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      Zu diesem Buch


      Angst hat eine ganz bestimmte Duftnote – scharf, streng, leicht stechend –, ganz ähnlich wie Schweiß, doch der Duft ist stärker, intimer, und er macht abhängiger als jede Droge. Simon war süchtig danach, und es war lange her – viel zu lange –, seit er seinen letzten Schuss bekommen hatte. Aber das würde sich jetzt ändern…


      In Savannah treibt ein perfider Serienmörder sein Unwesen, der sich selbst als der »Simon-sagt-Killer« bezeichnet. Ihm sind bereits mehrere Menschen zum Opfer gefallen, während die Polizei im Dunkeln tappt. Zur gleichen Zeit taucht plötzlich vor Madison McKinleys Haus ein unheimlicher Mann auf, der sie zu beobachten scheint. Mit jedem Besuch, den der Fremde ihr abstattet, wird er aufdringlicher – bis er sich eines Tages direkt Zugang zu Madisons Heim verschaffen will. Hat es der »Simon-sagt-Killer« auf Madison abgesehen, soll sie Teil seines grausamen Spiels werden? Von der Polizei kann Madison keine Hilfe erwarten, da diese ihre Notrufe bisher als Hirngespinste abtat. Doch da erhält Madison überraschend Unter-stützung von ihrem Exfreund, dem FBI-Agenten Pierce Buchanan.Gemeinsam versuchen sie, Madisons Stalker auf die Schliche zu kommen. Aber dabei wirbeln sie mächtig Staub auf und geraten in tödliche Gefahr…

    

  


  
    
      Prolog


      Angst hat eine ganz bestimmte Duftnote – scharf, streng, leicht stechend –, ganz ähnlich wie Schweiß, doch der Duft ist stärker, intimer, und er macht abhängiger als jede Droge.


      Simon war süchtig danach, und es war lange her – viel zu lange –, seit er seinen letzten Schuss bekommen hatte.


      Aber das würde sich jetzt ändern.


      Er stand neben dem Computertisch und nahm den Papierstapel vom Drucker. Mit dem Finger fuhr er über das Profil der Frau, deren Foto auf der ersten Seite zu sehen war, strich über die blasse Haut ihrer Arme und die Wölbung ihres Brustansatzes. Ihr dunkles Haar glänzte seidig und berührte kaum die Schultern. Die dunkelblauen Augen lachten ihn an, wobei sich in ihren Augenwinkeln kleine Fältchen abzeichneten. An wen dachte sie, wenn sie so lächelte? An jemanden, der ihr etwas bedeutete? An jemanden, dem auch sie etwas bedeutete?


      »Simon, möchtest du, dass ich dir noch etwas anderes ausdrucke?«


      Widerwillig löste er den Blick von der Aufnahme und sah hinüber zu der leicht übergewichtigen Blondine, die am Computer saß. Sie hatte ihre schlammbraunen Augen mit Lidschatten und Mascara geschminkt, vermutlich zum ersten Mal seit Jahren, und trug ein neues, knallgelbes Kleid. Wahrscheinlich hatte sie sich die ganze Woche auf diesen Abend gefreut, weil sie glaubte, dass sein Besuch bei ihr zu Hause den nächsten Schritt in ihrer Beziehung signalisierte, nämlich seine Bereitschaft, ihr Liebhaber werden.


      Oh ja, er war definitiv bereit, den nächsten Schritt zu tun.


      Erwartungsvoll starrte sie ihn an, ihre Finger schwebten bereits über der Tastatur.


      »Nein, ich habe bekommen, was ich wollte.« Er legte den Papierstapel zurück auf den Tisch. »Bist du sicher, dass niemand herausfindet, dass du diejenige warst, die sich in die Internetseite gehackt hat?«


      Sie grinste. »Ich musste mich gar nicht in das System hacken. Ich habe einfach ein gefälschtes Profil angelegt und mich mit ein paar der anderen Nutzer angefreundet. Danach war es einfach, Zugriff auf die übrigen Profile und die dort gespeicherten Informationen zu bekommen.«


      Dämliches Weib. »Lösch dein Profil.«


      Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Stimmt was nicht?«


      Ihr Blick war so skeptisch geworden, dass er sich zwang, sich zu entspannen und ihr ein charmantes Lächeln zu schenken, um sie zu beruhigen. »Ich möchte einfach nicht, dass sie misstrauisch werden. Noch nicht. Es macht doch keinen Spaß, wenn sie zu schnell herausfinden, was dahintersteckt.«


      Ihr Lächeln kehrte zurück, wenn auch nicht ganz so unbeschwert wie zuvor. »Äh, sicher, du hast recht.«


      Dieses Mal beobachtete er aufmerksam, was sie tat; wie sie alle Schritte ungeschehen machte und ihr Profil wieder löschte.


      Als sie fertig war, rückte sie ihren Stuhl nach hinten und stand auf, um ihm in die Augen zu sehen. »Du hast mich neugierig gemacht. Was ist das für ein Streich?«


      »Zu viel Neugier kann einen in große Schwierigkeiten bringen, meine Liebe.«


      Sie lachte leicht. »Was meinst du?«


      Er legte den Kopf schief. »Kennst du das Spiel Simon sagt?«


      »Simon sagt?« Sie lachte wieder, dieses Mal klang es eindeutig nervös. »Das ist ein Kinderspiel. Ist das nicht ein bisschen zu albern für Erwachsene?«


      »Nicht, wenn ich es spiele.« Seine Stimme klang kehlig, verführerisch.


      Als er hinter sie trat, drehte sie sich halb zu ihm um und blickte zu ihm auf. Ihre Muskeln spannten sich, als ihr Unterbewusstsein die Gefahr witterte, die ihr Verstand noch nicht zu akzeptieren bereit war.


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern.


      Unwillkürlich zuckte sie zusammen und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen. »Hör auf damit. Das macht mich nervös.«


      »Psst, sei still«, flüsterte er. »So wird dieses Spiel nicht gespielt. Du darfst dich nicht rühren, bis Simon dir sagt, was du tun sollst.«


      Sie schluckte so heftig, dass er es hörte, und riss den Kopf herum. Ihr Blick jagte durch das Zimmer, als würde sie erst in diesem Moment begreifen, dass sie allein mit ihm und ihm somit völlig ausgeliefert war. »U-und was will Simon? Was soll ich tun?«, krächzte sie mit zittriger Stimme.


      Er beugte sich über ihre Schulter, um ihr ins Gesicht zu schauen. Wie ein verschrecktes Kaninchen, das in die Augen der angriffsbereiten Schlange starrt, verharrte sie regungslos, als wäre sie gelähmt. Er holte tief Luft, schloss kurz die Augen und schwelgte in dem Angstgeruch, der aus ihren Poren trat.


      Oh ja, dieses Mal würde er es ganz besonders genießen.


      Außerordentlich genießen.


      Mit der einen Hand drückte er ihre Schulter, während er gleichzeitig mit der anderen an ihrem Rückgrat entlangfuhr, wobei er das unwillkürliche Erschaudern genoss, das ihren Körper erbeben ließ. Dann schob er die Hand in seine Jacke und zog das Messer heraus.


      Das arme kleine Kaninchen versuchte nicht einmal, zu fliehen. Stattdessen stand sie wie versteinert da, ihr Atem ging in flachen, kurzen Stößen. Sein Griff um ihre Schulter wurde fester.


      Wieder erschauerte sie, ihre Muskeln spannten sich … als wollte sie doch noch die Flucht ergreifen.


      Zu spät.


      Hinter ihrem Rücken strich er liebevoll über den kalten Stahl der Klinge, bevor sich seine Finger um den Griff schlossen. Er beugte sich vor und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. Die Angst in ihren Augen ließ nach, an ihre Stelle trat ein Hoffnungsschimmer, der fast mitleiderregend wirkte.


      »Simon?« Ein zögerliches Lächeln ließ ihre Mundwinkel nach oben wandern.


      Seine Lippen pressten sich jetzt gegen ihr Ohr. »Simon sagt … Stirb.« Die Klinge sank in das weiche Fleisch ihres Rückens.
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      In den Augen von FBI-Sonderermittler Pierce Buchanan gab es nur wenige Situationen, die noch erbärmlicher waren, als auf der Vorderveranda seiner früheren Geliebten zu stehen und darauf zu warten, dass diese einem die Tür öffnete. Es war, als würde die Frau, die man liebte, einen abservieren – und zwar in dem Moment, in dem man in die Hosentasche griff, um den Verlobungsring herauszuziehen. Und genau das hatte die Frau, auf deren Veranda er nun stand, getan.


      Jep. Erbärmlich war das richtige Wort.


      Wenn sein bester Freund ihn nicht gebeten hätte, nach seiner kleinen Schwester zu sehen, dann stünde er bestimmt nicht hier.


      Er hob gerade die Hand, um noch einmal an Madisons Haustür zu klopfen, als ein Mann aus dem Garten des Hauses um die Ecke schoss und zur Straße rannte. Eine Frau mit schulterlangem, dunklen Haar sprintete hinter ihm her.


      Pierce biss die Zähne zusammen. Klopfen war sinnlos. Madison war nicht zu Hause.


      Stattdessen jagte sie einem Mann über die Straße hinterher.


      Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um besser sehen zu können. Stammte die deutlich sichtbare Wölbung unter dem Jackett des Mannes etwa von einer Pistole? Was zur Hölle hatte Madison vor? Wollte sie unbedingt sterben?


      Mit einem Satz sprang er über das Verandageländer und kam mit schmerzenden Knien und in kauernder Haltung auf dem tiefer gelegenen, gepflasterten Weg auf. Seine Knie pochten und erinnerten ihn unsanft daran, dass ein fünfunddreißigjähriger Bundesagent sich nicht mehr die Stunts erlauben konnte, zu denen ein Zwanzigjähriger in der Lage war, der gerade seine Ausbildung an der Akademie abgeschlossen hatte.


      Er rief Madison wegen der Pistole eine Warnung zu, doch sie reagierte nicht. Entweder sie hatte ihn nicht gehört, oder sie war zu starrköpfig, um seinen Worten Beachtung zu schenken.


      Er tippte auf das Letztere.


      Unten an der Straße parkte sein Pontiac, und im Handschuhfach lag seine Neun-Millimeter-Pistole. Leider rannte Madison in die entgegengesetzte Richtung.


      Zu weit. Nicht genug Zeit.


      Er stieß ein frustriertes Seufzen aus und sprintete über den Rasen von Madisons Vorgarten. In etwa fünfzig Metern Entfernung rannte sie über einen der gepflegten Pfade des Forsyth Park dem bewaffneten Unbekannten hinterher.


      Touristen kletterten aus einer hellblauen Straßenbahn. Wie eine chaotische Gänseschar stoben sie vor Madison auseinander und äußerten schnatternd ihr Missfallen, während Madison und der Mann hinter einer Baumgruppe verschwanden.


      Pierce setzte über eine Bank mit einem Rentnerpaar und brüllte eine Entschuldigung. Der Himmel vor ihm füllte sich mit einem weißgrauen Nebel, als eine Taubenschar direkt vor ihm aufflog. Er ruderte mit den Armen, um sie zu verscheuchen, und stürmte durch die Touristengruppe, die Madison nur wenige Sekunden vor ihm gesprengt hatte. Er rief eine weitere Entschuldigung und sprintete den Pfad hinunter, auf dem Madison verschwunden war.


      Panik überflutete ihn, als er ein Eichenwäldchen umrundete und plötzlich ein leeres, winterbraunes Feld vor ihm lag. Unwillkürlich blitzte vor seinem inneren Auge das Bild von Madisons zierlichem Körper auf, wie er mit gebrochenen Knochen, blutend und von Schüssen durchsiebt vor ihm lag. Bei dem Gedanken an eine Welt ohne diese attraktive kleine Besserwisserin durchzuckte ein scharfer, stechender Schmerz seine Brust.


      Sehr zu seinem Missfallen.


      Er verlangsamte seine Schritte und stählte sich gegen die neugierigen Blicke der über die Spazierwege flanierenden Passanten. Jede Wette, dass sie noch nie einen Mann gesehen hatten, der im Straßenanzug durch den Park sprintete. Das war auch ganz bestimmt nicht das, was er sich an diesem Morgen für den Tag vorgenommen hatte.


      Von der gegenüberliegenden Seite der Rasenfläche, hinter einer Reihe zweistöckiger Häuser, hörte er gedämpftes Rufen. Er rannte auf das Geräusch zu und erreichte die Straße hinter der Häuserreihe gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Madison und der Mann in einer Seitenstraße verschwanden.


      Pierce bog in die Parallelstraße, um den Weg abzukürzen. Er hoffte, Madison einholen zu können, ehe sie den Unbekannten erreichte. Als er beinahe am Ende des Straßenblocks angekommen war, rannte er in eine Querstraße, die zwischen zwei Häusern hindurchführte, und kam schließlich auf einer engen Gasse heraus – erleichtert stellte er fest, dass Madison sich mehrere Meter hinter ihm befand.


      Seine Erleichterung war jedoch nur von kurzer Dauer, da Madison im nächsten Moment stolpernd zum Stehen kam und kreidebleich wurde. Doch ihr erschrockener Blick galt nicht ihm. Ihr Blick richtete sich auf einen Punkt hinter seiner rechten Schulter.


      Er wirbelte herum. Der Mann, den Madison verfolgt hatte, flüchtete nicht länger. Stattdessen stand er nun mitten auf der Straße, das Gesicht von der Kapuze seiner Jacke verborgen.


      Und zielte mit einer Pistole auf Madison.


      Böses ahnend krampfte sich Pierce’ Magen zusammen. Warum hatte er ausgerechnet heute darauf verzichtet, seine kugelsichere Weste anzulegen?


      Erbärmlich.


      Mit einem Hechtsprung warf er sich genau in dem Moment vor Madison, als der Schuss krachte.


      Madison stand neben dem Krankenwagen und beobachtete Pierce, der im Inneren des Wagens auf einer Tragbahre lag, während ihm ein Sanitäter eine Mullbinde gegen die Brust drückte. Ihr stockte der Atem, als sie sah, wie die Bandage sich sofort hellrot verfärbte. Sie presste die Hand gegen die Brust, ihre Kehle war wie zugeschnürt. Zum Glück handelte es sich um einen glatten Durchschuss, der keine lebenswichtigen Organe verletzt hatte.


      Was hatte er sich nur dabei gedacht, einfach so sein Leben aufs Spiel zu setzen? Für sie! Was hatte er überhaupt in Georgia zu suchen? Er sollte eigentlich zu Hause in Jacksonville sein, statt hier in Savannah den Helden zu spielen.


      Ihr Magen hob sich, als der Sanitäter eine frische Mullbinde gegen das aufgerissene Fleisch drückte. Sie hielt sich den Mund zu und versuchte, die Übelkeit zurückzudrängen. Bisher hatte der Anblick von Blut ihr nie etwas ausgemacht, aber das hier war Pierce’ Blut. Der Gedanke daran, dass er verletzt war – und das auch noch, weil er sie hatte beschützen wollen –, drehte ihr den Magen um.


      Wie in einem Horrorfilm lief vor ihrem inneren Auge noch einmal in Zeitlupe ab, was passiert war – das Krachen der Pistole, das Pfeifgeräusch der durch die Luft sausenden Kugel, das abscheuliche, dumpfe Geräusch, mit dem Pierce zu Boden gegangen war.


      Er musterte sie mit gerunzelter Stirn. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Wie kannst du dir jetzt Sorgen um mich machen? Du bist der, der angeschossen wurde.«


      Ein amüsiertes Lächeln huschte über sein Gesicht.


      »Das ist überhaupt nicht witzig«, sagte Madison. »Warum trägst du nicht deine kugelsichere Weste? Normalerweise trägst du sie doch immer. Du solltest nicht … du solltest wirklich nicht … du …« Die Stimme versagte ihr.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich dich eines Tages sprachlos erleben würde. Wer hätte gedacht, dass es so gefährlich sein würde, dich wiederzusehen? Beim nächsten Mal ziehe ich mir eine Panzerweste an.«


      »Hör auf, so zu tun, als wäre das hier witzig. Du könntest tot sein.«


      Sein Lächeln verflüchtigte sich und er warf ihr einen überraschten Blick zu. »Mir geht’s gut. Hör auf, dich deswegen fertigzumachen.«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten und sah hinüber zu den blitzenden Blau- und Rotlichtern der Streifenwagen, die hinter dem Krankenwagen parkten. Lieutenant Hamilton stand dort mit drei uniformierten Beamten und sprach mit gesenkter Stimme zu einem Polizisten in einem der Streifenwagen. Obwohl er Madisons Aussage bereits aufgenommen hatte, blieb sein skeptischer Blick die ganze Zeit an ihr haften, während er mit seinen Männern sprach.


      Als er sie wenige Minuten zuvor befragt hatte, hatte er ihr ebenso wenig geglaubt wie bei dem Gespräch, das sie vor ein paar Tagen geführt hatten. Dabei hatte sie ihm die Wahrheit gesagt.


      Wenn auch nicht dieses Mal.


      Und wenn sie ihm die Wahrheit erzählte, würde er ihr ohnehin nicht glauben. Sie war nicht einmal sicher, ob sie sich selbst glaubte. Der Schütze konnte nicht derjenige sein, für den sie ihn hielt. Das war einfach nicht möglich.


      Oder doch?


      Sie drehte sich in dem Moment wieder zu Pierce um, als der Sanitäter die Bandage mit Klebeband an seinem rechten Arm fixierte. Pierce’ Lippen wurden weiß.


      »Das muss schrecklich wehtun«, sagte Madison.


      »Ach, das ist nur ein Kratzer.«


      »Ein bisschen schlimmer ist es schon, Special Agent Buchanan.« Der Rettungssanitäter half Pierce, sich aufzusetzen und fing an, seine Brust zu verbinden. »Sie haben ein paar gebrochene Rippen.«


      Madisons Magen verkrampfte sich erneut. Das war sicher nicht das erste Mal, dass Pierce sich eine Rippe brach oder angeschossen wurde. Sein Körper war von Narben gezeichnet, die er sich in all den Jahren im Polizeidienst zugezogen hatte, in denen er damit beschäftigt war, die schlimmsten Gewaltverbrecher zu bekämpfen.


      Sie hatte von ihm wissen wollen, wie er zu all den Verletzungen gekommen war, doch leider konnte man Pierce genauso wenig dazu überreden, über sich selbst zu sprechen, wie man ihre Mutter bewegen konnte, sich von einem Schlussverkauf bei Macy’s fernzuhalten.


      Ihr Blick glitt von seinem kurz geschnittenen, schwarzen Haar in tiefere Regionen, und sofort begann ihr Puls aus einem gänzlich anderen Grund zu rasen. Im Geist folgte sie dem Pfad, den ihre Fingerspitzen so viele Male erforscht hatten – über seine harte, nackte Brust hinunter über das Sixpack seiner durchtrainierten Bauchmuskeln bis zum oberen Rand des Hosenbunds. Jähes Verlangen, das sie sofort zu unterdrücken versuchte, stieg in ihr auf.


      Sie sah hoch und stellte fest, dass die Leidenschaft, die sie mühsam im Zaum hielt, sich in seinen whiskyfarbenen Augen spiegelte. Sie atmete hörbar aus, wandte den Blick ab und merkte erst in diesem Moment, dass der Sanitäter seine Arbeit unterbrochen hatte und sein Blick neugierig zwischen ihr und Pierce hin- und herwanderte. Madison erwiderte sein Starren, bis sich sein Nacken rot verfärbte und er nervös an dem Verband herumnestelte.


      Pierce grinste und schüttelte den Kopf.


      Das wohlvertraute, sexy Lächeln entfachte erneut Madisons Begehren. Ihr Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen, als eine Erinnerung in ihr aufstieg – sie dachte daran, dass er sie genauso angelächelt hatte, als er sich in ihrer letzten gemeinsamen Nacht im Bett über sie gebeugt hatte.


      »Ist dir nicht kalt?«, fragte sie etwas harsch und in dem vergeblichen Bemühen, die Frustration in ihrer Stimme zu unterdrücken. Am liebsten hätte sie nach einer der Decken gegriffen, die neben ihm lagen, und damit alle seine verführerischen, durchtrainierten Muskeln bedeckt. »Du solltest nicht so halb nackt herumliegen.«


      »Meinst du nicht, dass der Sanitäter dann Probleme hätte, meine Rippen zu bandagieren?«


      Sein feixender Unterton sagte ihr, dass ihm nicht entgangen war, welche Wirkung der Anblick seines beinahe nackten Körpers auf sie hatte, nämlich denselben wie eh und je.


      Und er genoss es.


      Sie zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. »Was machst du eigentlich hier in Savannah? Und warum bist du mir gefolgt?«


      »Also hast du doch bemerkt, dass ich hinter dir hergerannt bin. Hast du meine Warnung nicht gehört? Dass er eine Pistole hat?«


      Ihre Wangen röteten sich. »Ich habe gehört, dass jemand mir etwas hinterhergeschrien hat, aber ich war nicht sicher, was es war.«


      Er zog die Augenbrauen hoch, es war offensichtlich, dass er ihr nicht glaubte.


      »Ich bin nicht leichtsinnig.« Wie sie dieses Gefühl hasste, sich rechtfertigen zu müssen! »Wenn ich gewusst hätte, dass er bewaffnet war, dann wäre ich nicht hinter ihm hergerannt.«


      Zumindest nicht, ohne zurück ins Haus zu gehen und sich ihre eigene Waffe zu holen.


      »Dein Verhalten ist also nicht leichtsinnig? Bist du nicht auf die Idee gekommen, dass der Mann, den du gejagt hast, der Mörder sein könnte, über den die Zeitungen schreiben? Der Mörder, der bisher zwei Frauen ermordet hat und der die ›Simon sagt: Stirb!‹-Botschaften bei den Leichen hinterlassen hat?«


      Madison errötete noch stärker. »Nein, ehrlich gesagt nicht.« Das offen zuzugeben, verletzte ihren Stolz und trug nicht dazu bei, ihre schlechte Laune zu verbessern. »Hör auf, das Thema zu wechseln. Warum bist du hier?«


      »Warum hast du diesen Mann verfolgt?«, konterte er.


      Sie deutete auf die Streifenwagen. »Wie ich bereits Lieutenant Hamilton gesagt habe: Er hat unbefugt mein Grundstück betreten. Ich bin hinausgegangen, um ihn zur Rede zu stellen, und er ist weggerannt. Ich habe nicht nachgedacht, sondern einfach nur reagiert, und bin ihm nachgelaufen.«


      »Warum hast du nicht die Polizei gerufen?«


      »Das habe ich«, erwiderte sie spitz. »Und zwar, als ich ihn das erste Mal dabei erwischt habe, wie er mich beobachtet hat. Und beim zweiten Mal. Und beim dritten Mal. Aber bis die Polizei sich die Mühe gemacht hat, vorbeizuschauen, war er jedes Mal wieder weg.«


      Seine Augen wurden groß. »Dann hat dieser Mann dich zum vierten Mal belästigt? Und da dachtest du, es wäre eine gute Idee, ihn zur Rede zu stellen?« Er fluchte und schüttelte den Kopf. »Warum hast du Logan heute Morgen, als du mit ihm telefoniert hast, nicht gesagt, dass du belästigt wirst?«


      Madison saß regungslos da. »Woher weißt du, dass ich heute Morgen mit ihm gesprochen habe?«


      Er warf dem Sanitäter einen unbehaglichen Blick zu, ehe er antwortete. »Logan hat mich angerufen und mir erzählt, dass du aufgeregt und verstört geklungen hättest. Er hat mich gebeten, bei dir vorbeizuschauen, um nachzusehen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


      »Ha! Du meinst wohl, um nachzusehen, ob ich mich in Schwierigkeiten gebracht habe«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Flitterwochen oder nicht, ihr Bruder würde was zu hören bekommen. Sie hätte wissen müssen, dass es keine gute Idee war, ihn anzurufen. Aber als der Mann schon wieder in ihrem Garten gestanden hatte, hatte sie sich nach dem Rat ihres Bruders gesehnt, der immerhin Polizeichef war. Als sie jedoch seine fröhliche Stimme gehört hatte, hatte sie sich nicht dazu überwinden können, ihm von ihren Sorgen zu erzählen. Er und Amanda hatten so viel durchgemacht. Sie verdienten unbeschwerte Flitterwochen.


      Jetzt, da sie über Pierce’ Worte nachdachte, kam ihr plötzlich ein furchtbarer Verdacht. »Warte mal. Es ist kaum eine Stunde her, dass ich mit Logan telefoniert habe. Und die Fahrt von Jacksonville hierher dauert mindestens drei Stunden. Bist du etwa wegen eines Falls nach Savannah gekommen?«


      Er sah aus, als würde er ihre Frage nur ungern beantworten. Die Fältchen um seine Augen herum vertieften sich, und er presste die Lippen zusammen. »Ich wohne nicht mehr in Florida, sondern hier, in Savannah.«


      Sie atmete hörbar ein.


      Pierce lebte in derselben Stadt wie sie.


      Der Gedanke ließ sie nicht los, es fühlte sich an, als würde eine Hand ihr Herz zusammendrücken und ihr die Luft aus der Lunge pressen.


      Eigentlich konnte es ihr egal sein.


      Es konnte ihr egal sein, dass er in ihrer Nähe lebte. Es brauchte sie nicht zu interessieren, dass sie ihm jederzeit im Supermarkt über den Weg laufen oder ihm auf der Straße begegnen konnte. Und auch, dass sie in diesem Moment die Hand ausstrecken und mit den Fingern über seine goldene Haut fahren könnte.


      Das alles müsste ihr vollkommen gleichgültig sein.


      Aber zur Hölle, das war es nicht.


      Sie musste sich zweimal räuspern, ehe sie wieder ein Wort herausbrachte. »Wie lange bist du schon in Savannah?«


      Der Sanitäter warf ihr einen kurzen Blick zu und legte dann den Verbandsmull weg. »Sie können die Arme jetzt herunternehmen, Mr Buchanan.«


      Pierce senkte die Arme und musterte sie mit einem wachsamen Ausdruck im Gesicht. »Seit zwei Monaten.«


      Zwei Monate? Als sie sich auf der Hochzeit ihres Bruders gesehen hatten, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, ihr von seinem Umzug zu erzählen. Sie hatte ihn allerdings ebenso wenig darüber informiert, dass sie umgezogen war; vor allem deshalb, weil sie keine Lust gehabt hatte, mit ihm zu reden, als sie sah, wie beschäftigt er mit seiner Begleiterin, einer lächerlich jungen, schönen Rothaarigen gewesen war.


      Vermutlich hatte der Rotschopf gegen sein elterliches Ausgehverbot verstoßen, um Pierce zum Hochzeitsempfang begleiten zu können.


      Aber Logan musste gewusst haben, dass Pierce nach Savannah gezogen war. Pierce war für Logan so etwas wie der Bruder, den er nie gehabt hatte, insbesondere angesichts der Ereignisse des vergangenen Jahres, als er und Pierce Amanda aus den Händen eines Serienmörders gerettet hatten. Und er hätte Pierce ganz bestimmt nicht gebeten, nach ihr zu sehen, wenn dieser sich mehrere Autostunden entfernt in Jacksonville aufgehalten hätte.


      »Logan weiß, dass du hier lebst, stimmt’s?« Sie machte sich nicht die Mühe, seine Antwort abzuwarten, sie kannte sie bereits. »Das hätte er mir sagen müssen, bevor er mich dazu überredet hat, mir ein Haus in Savannah zu kaufen. Du hättest es mir sagen müssen.«


      »Hätte es denn einen Unterschied gemacht, wenn du es gewusst hättest?«, fragte er. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und bildeten eine dunkle Linie. »Hättest du dich dann wieder aus dem Staub gemacht?«


      Sie blinzelte verblüfft, weil er ins Schwarze getroffen hatte, und machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten. Wenn es nur ebenso leicht wäre, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen. Er hatte recht. Sie war vor ihm davongelaufen.


      Aber nicht aus dem Grund, den sie ihm genannt hatte.


      »Mrs McKinley?«, rief eine Stimme hinter ihr.


      Verblüfft wirbelte sie herum und stolperte dabei über die Bordsteinkante.


      »Huch, seien Sie vorsichtig.« Der Polizist, der sie angesprochen hatte, griff nach ihrem Ellenbogen und half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Alles in Ordnung, Ma’am?«


      Bei dem Versuch aufzutreten, schnitt sie eine Grimasse.


      »Vielleicht wäre es besser, wenn der Sanitäter sich Ihren Fuß einmal ansieht.«


      »Nein, nein, das ist nicht nötig.«


      Der Polizist warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Brauchen Sie wirklich keinen Arzt? Ich bin gekommen, um Sie zum Revier zu begleiten. Lieutenant Hamilton hat noch ein paar Fragen an Sie. Auf diese Weise sind Sie auch vor den Schaulustigen sicher.« Er deutete mit dem Kinn auf die neugierigen Zuschauer, die sich hinter dem Absperrband versammelt hatten. »Soll ich jemanden für Sie anrufen, damit er zum Revier kommt? Ihren Mann?«


      »Das ist nicht nötig. Meine Familie lebt nicht in der Nähe. Und mein Mann ist … tot.«


      Madison versuchte noch einmal, ihren Knöchel zu belasten, doch bei dem Versuch durchzuckte ein scharfer Schmerz ihr Bein und sie musste sich auf den Arm des Polizisten stützen.


      »Lass das lieber in der Notaufnahme untersuchen, Madison.«Pierce rutschte zur Seite, um auf der Tragbahre für sie Platz zu machen. »Die Polizei kann deine Aussage später zu Protokoll nehmen.«


      Sie zögerte. Sie wollte nicht zusammen mit Pierce in einem Krankenwagen eingeschlossen sein, schon gar nicht mit einem neugierigen Pierce, der sie den ganzen Weg bis zum Krankenhaus mit Fragen löchern würde.


      Andererseits konnte sie die Gelegenheit nutzen, ihn davon zu überzeugen, Logan nichts von den morgendlichen Ereignissen zu erzählen. Falls der Schütze wirklich der war, für den sie ihn hielt, dann war das Leben, das sie sich seit eineinhalb Jahren aufzubauen versuchte, dabei, in sich zusammenzufallen. Sie brauchte Zeit, um sich darüber klar zu werden, was zu tun war und wie sie ihre Familie schützen konnte.


      Sie machte einen wackligen Schritt nach vorn und hielt sich an dem Metallgriff der Krankenwagentür fest.


      Der Sanitäter öffnete den Mund, als wolle er protestieren, machte ihn aber sofort wieder zu, als Madison ihm einen herausfordernden Blick zuwarf. Sie hievte sich ins Innere und ließ sich auf die Bank gegenüber von Pierce fallen. Der Sanitäter sagte durch die Glasscheibe etwas zu dem Fahrer und begann damit, die Schiebetüren zuzuziehen.


      »Eine Minute noch«, rief der Polizist, ehe er die andere Tür schließen konnte. »Buchanan, ich soll Ihnen von Hamilton ausrichten, dass er Ihren Chef angerufen hat – so, wie Sie es gewünscht hatten. Matthews sagte, er trifft Sie und Ihre Verlobte im Krankenhaus.«
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      Pierce saß in der Notaufnahme und umklammerte angespannt die Seiten des Untersuchungstischs, auf dem er saß. Madison wiederzusehen – noch dazu, während sie mit einer Waffe bedroht wurde – war ein Schlag in die Magengrube gewesen, von dem er sich noch nicht richtig erholt hatte. Als er auf der Straße gelegen und sie sich über ihn gebeugt hatte, da hätte er sie angesichts der Sorge und der Angst in ihren tiefblauen Augen am liebsten in die Arme genommen und fest an sich gedrückt. Gern hätte er die Hände in ihrem dichten Haar vergraben und den Jasminduft eingeatmet, den ihre weiche Haut stets ausströmte.


      Aber dann hatte sich sein Verstand zu Wort gemeldet und ihn daran erinnert, wie es zwischen ihnen geendet hatte. Und ihm wurde klar, dass sie jeden, der angeschossen worden wäre, so besorgt angesehen hätte. Ihr Blick bedeutete ganz bestimmt nicht, dass sie sich noch etwas aus ihm machte.


      Er sah hinüber zu dem grünen Vorhang, hinter dem Madison vor einer halben Stunde mit einer Schwester verschwunden war. Aber warum war sie dann so blass geworden, als sie von seiner Verlobten gehört hatte? Schließlich war Madison diejenige gewesen, die Schluss gemacht hatte. Warum sollte es ihr etwas ausmachen, wenn er eine neue Liebe gefunden hätte?


      »Special Agent Buchanan.«


      Unwillig wandte er sich wieder dem jungen Arzt zu, der soeben seine Wunde genäht hatte. Viel zu jung. Wahrscheinlich ein Wunderknabe, der mit dreizehn Jahren die Highschool abgeschlossen hatte. Noch dazu ein Wunderknabe, der ihm bereits mehr als genug von seiner Zeit gestohlen hatte. Er musste unbedingt seinen derzeitigen Fall zum Abschluss bringen, und außerdem hatte er wegen der Schießerei noch ein Dutzend Fragen an Madison.


      Zum Beispiel, warum sie ihn angefleht hatte, Logan nichts von den morgendlichen Ereignissen zu erzählen.


      »Wenn Sie uns nicht erlauben, Sie zu röntgen, müssen Sie ein Formular unterschreiben, dass Sie die Behandlung entgegen dem ausdrücklichen ärztlichen Rat verweigern.«


      »Meine Rippen sind nicht gebrochen. Sie zu röntgen wäre Zeitverschwendung.«


      »Ach, haben Sie etwa eine medizinische Ausbildung und nur vergessen, es zu erwähnen?« Der Arzt grinste über seinen eigenen Witz.


      Pierce kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich kann verdammt gut mit einer Waffe umgehen.«


      Der Wunderknabe schnappte hörbar nach Luft.


      »Ich bin mir sicher, Special Agent Buchanan wird sich mit Freuden allen medizinischen Untersuchungen unterziehen, die Sie für notwendig erachten.« Pierce’ neuer Chef und alter Freund stand in dem mit einem Vorhang abgetrennten Durchgang.


      Pierce schüttelte resigniert den Kopf. So viel zu seinem Vorhaben, Madison ohne Verzögerung zu befragen.


      »Ich bin Special Agent Casey Matthews, Mr Buchanans Chef.« Casey trat zu dem Arzt, um ihm die Hand zu schütteln. »Und diese bezaubernde Dame hier ist seine Verlobte, Tessa James. Doktor, ich versichere Ihnen, dass Mr Buchanan kooperieren wird.«


      Der Arzt schüttelte Casey erfreut die Hand. »Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen. Seit seinem Eintreffen ist er nur daran interessiert, schnellstmöglich wieder entlassen zu werden.« Er grinste Pierce selbstzufrieden an.


      Pierce starrte ihn so lange an, bis das Lächeln aus seinem Gesicht verschwand. Es war so leicht, diesen Jungen einzuschüchtern, dass er sich fast schuldig fühlte.


      Der erschrockene Blick des Wunderknaben jagte suchend durch das Zimmer. »In ein paar Minuten kommt eine Schwester und bringt sie in die Radiologie.« Mit diesen Worten drehte er sich um und ergriff die Flucht.


      »Und – hast du es genossen, den Jungen nervös zu machen?« Tessa trat an den Untersuchungstisch und trommelte mit ihren roten Fingernägeln auf der glänzenden, makellosen Stahloberfläche herum.


      »Er hat meine Zeit verschwendet.« Pierce wollte sich gerade mit den Handflächen auf dem Behandlungstisch abstützen, um hinunterzuspringen, doch Casey versperrte ihm den Weg.


      »Die Röntgenaufnahmen stehen noch aus«, sagte er.


      »Ich muss dringend mit Madison sprechen.«


      »Die Frau, die in die Schießerei verwickelt war?«, fragte Tessa.


      Er nickte.


      »Lieutenant Hamilton und sie haben die Notaufnahme in dem Augenblick verlassen, als wir hereingekommen sind.«


      Pierce’ Magen zog sich unbehaglich zusammen. Ihm waren die skeptischen Blicke nicht entgangen, die Hamilton Madison zugeworfen hatte. Der Lieutenant glaubte, dass sie etwas verheimlichte.


      Genauso wie er.


      Der Gedanke an eine Madison, die in der gespannten Atmosphäre eines Verhörraums vernommen wurde, gefiel ihm gar nicht. Nicht etwa, weil sie Angst hatte – eher im Gegenteil. Ihr Bruder nannte sie aus gutem Grund ›Quälgeist‹. Madison hatte ein Temperament, das sie leicht in Schwierigkeiten bringen konnte, wenn man sie in die Enge trieb. Sie glich einem Feuerwerkskörper mit zu kurz geratener Zündschnur, und für gewöhnlich war sie diejenige, die sich bei solchen Gelegenheiten die Finger verbrannte.


      »Sie hat sich den Fuß umgeknickt«, sagte Pierce. »Wie war Ihr Eindruck?«


      »Sie hat beim Gehen das rechte Bein etwas stärker belastet«, sagte Casey. »Aber abgesehen davon schien es ihr gut zu gehen. Kein Gips und keine Krücken.« Er trommelte verärgert mit den Fingerknöcheln auf dem Tisch herum. »Du hättest mich anrufen sollen. Wenn einer meiner Ermittler in eine Schießerei verwickelt wird, dann möchte ich das von ihm selbst hören – und nicht vom Savannah-Chatham Metro Police Department.«


      »Es ist nur eine Fleischwunde, keine große Sache.«


      Tessa legte ihre Hand auf die seine. »Gebrochene Rippen sind definitiv eine große Sache.«


      Er zog die Hand weg. »Was machst du hier?«


      »Wo sollte sich deine nach dir verzehrende Verlobte wohl sonst aufhalten?« Sie grinste.


      »Tessa war gerade bei mir, als Hamilton angerufen hat.« Ein ungeduldiger Unterton schwang in Caseys Stimme mit. »Ich will Antworten. Wer ist diese Madison? Warum warst du heute Morgen vor ihrem Haus?«


      »Ich bin mit ihrem Bruder, Logan Richards, befreundet. Er ist zurzeit auf Hochzeitsreise und hat mich gebeten, mich davon zu überzeugen, dass bei ihr alles in Ordnung ist. Und das war’s auch schon. Das Ganze ist keine Angelegenheit für die Bundespolizei.«


      »Das hier ist in dem Moment zur Bundesangelegenheit geworden, als ein Bundesagent angeschossen wurde.« Casey runzelte mit der Stirn. »Warte mal, Madison … der Name klingt vertraut.« Seine Augen wurden groß. »Ist das etwa dieselbe Madison, die …«


      »Tessa«, unterbrach ihn Pierce und warf Casey einen warnenden Blick zu, »würde es dir etwas ausmachen, nach Hause zu fahren und mir ein sauberes Hemd zu holen? Ich bin nicht scharf darauf, die Notaufnahme im Krankenhaushemd zu verlassen.«


      Sie rollte mit den Augen. »Du musst dir keinen Vorwand ausdenken, um mich loszuwerden, Liebster. Vergiss nicht unsere Verabredung nachher. Es ist alles vorbereitet. Wenn alles klappt, dann können wir den Fall heute Abend abschließen. Wenn nicht, dann hast du länger eine falsche Verlobte am Hals, als du gehofft hattest.« Sie verließ das Zimmer, wobei das Klacken ihrer Stöckelschuhe weithin über den Korridor hallte.


      Casey zog den Vorhang zu und drehte sich zu Pierce um, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Sprechen wir über die Madison? Über die Witwe, mit der du vor ein paar Monaten zusammen warst?«


      Pierce wollte gerade die Arme vor der Brust verschränken, doch das schmerzende Ziehen der Wundnaht hielt ihn davon ab.


      Er hatte nur einmal mit Casey über Madison gesprochen, und zwar an dem Wochenende, an dem sie sich von ihm getrennt hatte. Er war sturzbetrunken gewesen und konnte sich hinterher kaum mehr an das Gespräch erinnern. Casey hatte ihm ihre Unterhaltung mitsamt allen peinlichen Details ins Gedächtnis gerufen, als er ihn am nächsten Tag angerufen hatte, weil er wissen wollte, wie es Pierce ging.


      »Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte Pierce.


      »Das will ich hoffen. Bitte sag mir nicht, dass du dich nach Savannah hast versetzen lassen, um in der Nähe der Frau zu sein, die dich verlassen hat.«


      »Bis mich ihr Bruder heute Morgen angerufen hat, wusste ich gar nicht, dass sie in Savannah wohnt. Ich dachte, sie lebt in New York.«


      »Wie bist du überhaupt mit ihr zusammengekommen, wenn ihr nicht mal im selben Bundesstaat zu Hause seid?«


      »Ihr Bruder ist der Polizeichef, mit dem ich zusammen an meinem letzten Serienmörder-Fall gearbeitet habe. Sie hat ihn während der Ermittlungen besucht, und wir haben uns gut verstanden.«


      Casey zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt euch gut verstanden? Soweit ich mich erinnere, war das Ganze doch etwas ernster? Ihr beiden wart …«


      »Sprechen wir nicht mehr davon.«


      Casey lachte. »Ich meinte doch nur …«


      »Ich möchte wirklich nicht darüber reden.«


      Casey machte eine beschwichtigende Geste. »Schon gut.« Er musterte ihn nachdenklich. »Wie kommt es, dass sie jetzt in Savannah lebt?«


      »Ihr Bruder hat sie anscheinend ermutigt, sich hier ein Haus zu kaufen. Keine Ahnung, warum.«


      »Ist das derselbe Bruder, der dich dazu ermutigt hat, dich nach Savannah versetzen zu lassen?«


      Pierce’ Muskeln spannten sich, als im klar wurde, was Casey andeutete – verdammt sollte er sein, wenn ihm nicht derselbe Gedanken gekommen war. Logan wollte, dass Madison und er einander wieder näherkamen. Das nächste Mal, wenn er mit Logan telefonierte, würde er ihm sagen, was er von dieser Art von Einmischung hielt. Er würde ihn wissen lassen – und zwar mehr als deutlich –, dass die Chancen, dass er und Madison es noch einmal miteinander versuchten, gleich null waren. Sie hatte ihre Gefühle für ihn – oder vielmehr die Tatsache, dass sie keine hatte – mehr als deutlich gemacht, als sie ihn verlassen hatte. Er hatte zu viel Stolz, um sich noch einmal in solch eine Situation bringen zu lassen.


      Egal, wie sexy oder attraktiv sie auch sein mochte.


      Caseys Mundwinkel verzogen sich zu einem trockenen Grinsen. »Du bist hereingelegt worden.«


      »Schon gut, ich hab’s kapiert. Um Logan kümmere ich mich später. Aber erst mal muss ich seine leichtsinnige Schwester davon abhalten, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Und du wirst mir dabei helfen.«


      In der kurzen Zeit, die sie schon in Savannah lebte, war Madison nie versucht gewesen, an einer der berüchtigten Gruseltouren teilzunehmen. Doch als sie auf einer Bank des Colonial Park-Friedhofs saß und eine weitere Gruppe von Gruseltour-Touristen vorbeischlendern sah, musste sie zugeben, dass das Ganze unterhaltsamer zu sein schien, als sie vermutet hätte.


      Zumindest war es nicht übertrieben zu behaupten, dass es sie amüsierte.


      »Wo bist du den ganzen Tag gewesen?«


      Der Klang der tiefen, männlichen Stimme direkt neben ihr erschreckte Madison so, dass sie unwillkürlich nach der Neun-Millimeter-Pistole in ihrer Jackentasche griff. Eine Hand schloss sich mit eisernem Griff um ihr Handgelenk. Madison sah hoch und ließ sich dann erleichtert zurück auf die Bank fallen.


      Pierce.


      Er fluchte leise und setzte sich neben sie, und sie musste zur Seite rutschen, um seinen breiten Schultern Platz zu machen. Er nahm ihr die Waffe aus der Hand und zielte damit auf den Boden, während er den Sicherungshebel überprüfte. Mit zusammengepressten Lippen gab er ihr die winzige Pistole zurück. »Ich gehe davon aus, dass du einen Waffenschein dafür hast.«


      Keineswegs, aber das würde sie ganz bestimmt nicht zugeben.


      Sie schob die kleine Pistole zurück in ihre Jacke und war dankbar dafür, dass offenbar keiner der Touristen etwas bemerkt hatte.


      »Wie hast du mich gefunden?« Sie hatte gewusst, dass sie sich ihm irgendwann würde stellen müssen, deshalb hatte sie sich den Großteil des Tages in der Bibliothek versteckt, in der Hoffnung, die Konfrontation noch etwas hinauszögern zu können. Immer noch war sie sich nicht sicher, wie sie ihm ihr Verhalten erklären sollte. Außerdem wusste sie nicht, wie sie reagieren würde, wenn er das Gespräch auf seine Verlobte brachte. Ein Teil von ihr freute sich sogar darüber, dass er eine Frau gefunden hatte, die seine Liebe erwiderte.


      Ein anderer Teil von ihr hingegen hätte dieselbe Verlobte am liebsten bei einer Trainingseinheit mit der Pistole als Zielscheibe benutzt.


      »Ich habe allen Bescheid gegeben, dass ich dich suche«, sagte er. »Ein Freund vom Metro Police Department hat mich angerufen, als er deinen Wagen vor dem Friedhof gesehen hat. Ich suche dich schon seit Stunden.«


      Seine vorherige Frage – Wo bist du den ganzen Tag gewesen? – hing immer noch zwischen ihnen.


      Sie würde ihm nicht erzählen, dass sie den größten Teil des Tages damit verbracht hatte, sich vor ihm zu verstecken. »Wenn sie dich aus dem Krankenhaus entlassen haben, bedeutet das wohl, dass keine Rippe gebrochen ist?«


      »Nur ein bisschen angeknackst und ein paar blaue Flecken. Wie geht’s deinem Knöchel?«


      Sie hob das Bein an, das in einer Jeans steckte, und schob den Stoff hoch, sodass er die pinkfarbene Bandage an ihrem Knöchel sehen konnte, für die sie sich im Krankenhaus entschieden hatte. »Es ist nur eine leichte Zerrung. Tut dank der Schmerztabletten, die sie mir im Krankenhaus gegeben haben, kaum noch weh.« Sie ließ das Bein sinken, als ihr erneut – wie so viele Male an diesem Tag –, das Bild durch den Kopf zuckte, wie Pierce angeschossen zu Boden gegangen war. »Ich habe dir gar nicht dafür gedankt, dass du heute Morgen dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hast. Du hättest sterben können.«


      »Bedank dich bei mir, indem du mir sagst, wen du gejagt hast und warum.«


      Ihr Puls begann so schnell zu pochen, dass es in ihren Ohren rauschte. Wenn er denselben Verdacht hatte wie sie, blieben ihm zwei Optionen. Er konnte sie drängen, es Logan zu erzählen, damit ihr Bruder ihr zu Hilfe kam, oder er bestand darauf, ihr selbst zu helfen.


      Die erste Möglichkeit gefiel ihr ganz und gar nicht.


      Die zweite Option hingegen gefiel ihr viel zu gut.


      »Wer war der Mann?«, wiederholte er.


      »Ich habe keine Ahnung.« Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Wahrscheinlich ein Landstreicher.« Sie versuchte schnippisch zu klingen, aber die Art, wie er die Lippen zusammenpresste, sagte ihr, dass es ihr nicht gelungen war.


      »Beschreibe ihn.«


      »Du hast ihn doch selbst gesehen«, wich sie aus. »Beschreib du ihn doch.«


      »Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf ihn werfen.«


      »Als FBI-Agent trainiert man solche Dinge.«


      Er zuckte mit den Schultern.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Anscheinend konnten wir ihn beide nicht besonders gut sehen.«


      Seine Gesichtszüge wurden hart. »Na klar, du hast den Schützen nicht richtig sehen können, wie?«


      »Ganz richtig.« Sie strich sich wieder eine Haarsträhne hinter das Ohr.


      »Also gut. Dann spielen wir eben Spielchen. Der Mann, dem du hinterhergerannt bist, war ein paar Zentimeter kleiner als ich, also etwa einen Meter und achtzig groß. Er war schlank, wog wahrscheinlich etwa fünfundsiebzig Kilo. Weißer, zwischen fünfunddreißig und vierzig. Ausgeblichene Jeans. Neue, weiße Turnschuhe. Kurze Jeansjacke, Reißverschluss halb geöffnet. Die Kapuze in die Stirn gezogen, sodass sein Gesicht nicht zu sehen war. Unter der Jacke trug er ein schwarzes T-Shirt. Hab ich was vergessen?«


      Alle Details stimmten. Sie zwang sich zu einem Lachen, das jedoch ziemlich nervös klang. »Die Polizei hätte besser daran getan, dich zu vernehmen, du scheinst ihn ja wirklich gut gesehen zu haben.«


      »Sie haben mich befragt. Nachdem ich das Krankenhaus verlassen hatte, bin ich zum Revier gefahren, um meine Aussage zu machen und um mit dir zu reden. Aber du warst schon weg.«


      »Ich hatte ihnen alles gesagt, was ich weiß, also bin ich gegangen.«


      »Hamilton sagte mir, dass seine Männer alle deine Notrufe untersucht, jedoch keinen Beweis für deine Behauptung gefunden hätten, du wärst von einem Stalker belästigt worden. Ist das der Grund, warum du heute Morgen die Sache selbst in die Hand genommen hast?«


      Sie sah ihn gereizt an und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Behauptung?«


      »Du hättest trotz allem die Polizei rufen müssen. Menschen, die zur Selbstverteidigung das Recht in die eigene Hand nehmen, kommen ziemlich häufig um – oder ziehen Unbeteiligte ins Verderben.«


      Sie atmete scharf ein. »Das ist nicht fair. Ich habe dich nicht um deine Hilfe gebeten. Und dort, wo ich um Hilfe gebeten habe, nämlich bei der Polizei, hat man mir damit gedroht, mich einzusperren. Hat Hamilton dir das auch erzählt? Dass er damit gedroht hat, mich wegen Missbrauchs des Polizeinotrufs und wegen Falschaussage einzusperren, wenn ich noch einmal auf dem Revier anrufe?« Sie stach mit dem Finger auf seinen Oberschenkel ein, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Wenn das Gesetz dich im Stich lässt, kann man sich auf niemand anderen als auf sich selbst verlassen.«


      Er hielt ihre Hand fest, damit sie aufhörte, seinen Oberschenkel zu bearbeiten. »Ich bin mir sicher, dass sie nur geblufft haben. Sie hätten dich ganz bestimmt nicht eingesperrt. Und wenn du wirklich das Gefühl hast, dass die Gesetzeshüter versagt haben«, fuhr er fort, »warum hast du dann nicht Logan angerufen und ihm erzählt, was los ist? Auch wenn Savannah nicht in Logans Zuständigkeitsbereich fällt, auf einen Polizeichef hätte Hamilton bestimmt gehört. Logan hätte dafür gesorgt, dass dir jemand hilft.«


      Madison konnte sich nicht konzentrieren, wenn er ihre Hand hielt. Das fühlte sich viel zu gut an, und durch ihr Wiedersehen war ihr klar geworden, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Widerwillig entzog sie ihm die Hand. »Ich konnte Logan nicht um Hilfe bitten. Er ist gerade auf Hochzeitsreise, hast du das vergessen?«


      »Italien ist nur einen Telefonanruf entfernt. Er hätte dir geholfen, und das weißt du auch.«


      »Du hast ja recht. Er hätte mir geholfen. Aber Logans Hilfe hätte darin bestanden, die Flitterwochen abzubrechen und herzukommen. Das wollte ich verhindern.«


      »Du solltest deinem Bruder mehr vertrauen. Als er mich heute Morgen angerufen hat, war er davon überzeugt, dass du ein Problem hast, und hat seine Flitterwochen deswegen trotzdem nicht abgebrochen. Stattdessen hat er mich angerufen. Ich musste ihm schwören, dir zu helfen. Du wirst mich nicht los, indem du etwas leugnest, was wir beide wissen: Du steckst in irgendwelchen Schwierigkeiten. Und bis du mir sagst, was das Problem ist, bleibe ich in der Nähe und verhindere, dass dir etwas zustößt.«


      Wütend sprang sie von der Bank auf. »Logan hätte dich nicht informieren dürfen. Ich kann allein auf mich aufpassen.«


      Er stand auf und blickte auf sie hinunter. »Na klar«, blaffte er, »deswegen wärst du heute Morgen ja auch fast erschossen worden – weil du so gut auf dich aufpassen kannst. Du brauchst Hilfe, bist aber wie immer zu starrsinnig, um es zuzugeben. Sag mir endlich, wer der Schütze war.«


      Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Ich weiß es nicht.«


      Seine Gesichtszüge wurden hart. »Du weißt es sehr wohl.«


      »Du glaubst also, dass ich lüge?«


      »Ich weiß es sogar.«


      Warum konnte er sich nicht einmal raushalten?


      Sie machte einen Schritt nach hinten und sah hinüber zum Eingangstor. Ihr Cabrio stand direkt vor dem Eingang. Konnte sie ihren Wagen erreichen, ehe er sie einholte? Er war verwundet, das würde ihn Zeit kosten. Wenn sie den Überraschungsmoment ausnutzte, reagierte er möglicherweise nicht schnell genug. Sie tastete in ihrer Hosentasche nach der Fernbedienung für das Auto.


      »Wer ist der Schütze?«, fragte er noch einmal.


      »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht weiß.«


      »Natürlich weißt du es.«


      Sie machte noch einen Schritt nach hinten.


      Er folgte ihr und griff nach ihren Schultern. »Dieses Mal hast du keinen Vorsprung. Du würdest es nicht mal bis zum Tor schaffen. Wer ist der Schütze? Ich werde dich das nicht noch einmal fragen.«


      Sie versuchte, sich zu befreien, gab aber auf, als sein Griff um ihre Schultern nur noch fester wurde. Frustriert stampfte sie mit dem Fuß auf. »Warum sollte ich dich anlügen?«


      »Gute Frage. Warum solltest du das tun? Mads, du bist eine intelligente Frau. Wenn dir auffällt, dass ein Fremder dein Haus beobachtet, dann rufst du die Polizei – selbst wenn sie dir irgendwelchen Unsinn darüber auftischen, dass sie dich festnehmen wollen.«


      Mads. Was für ein bescheuerter Kosename. Wenn ihr Bruder sie ›Quälgeist‹ schimpfte, dann ergab das wenigstens einen Sinn. Pierce war der einzige Mensch, der sie Mads nannte. Es war einfach dumm. Es war nicht einmal niedlich.


      Und doch – jedes Mal, wenn er sie so nannte, schmolz sie innerlich dahin.


      Sie atmete tief durch und versuchte es noch einmal. »Vielleicht nimmst du der Polizei nicht ab, dass sie mich festgenommen hätten, aber ich habe ihnen geglaubt. Deshalb habe ich sie auch nicht informiert.« Das war eine ziemlich schwache Entschuldigung, aber mehr fiel ihr nicht ein angesichts eines einen Meter neunzig großen Mannes, der sie um etliches überragte und mit durchdringenden Blicken durchbohrte.


      »Also, statt die Polizei zu rufen, hast du die Verfolgung aufgenommen,«, fuhr er fort und ignorierte ihre Einwände.«Du bist ihm gefolgt, weil du wusstest, wer er war und nicht wolltest, dass die Polizei Bescheid weiß. Aber du hast ihn unterschätzt. Du dachtest, du könntest ihn erwischen und zur Rede stellen. Damit, dass er bewaffnet war, hast du nicht gerechnet.«


      Du liebe Zeit. Dieser Mann war wie ein Spürhund, der die Fährte des Fuchses aufgenommen hatte – das sah gar nicht gut aus für den Fuchs.


      »Was hat der Schütze gegen dich in der Hand?«


      »Nichts«, quiekte sie. Vor aufsteigender Panik klang ihre Stimme schrill.


      Sein ungläubiger Gesichtsausdruck war vernichtender als jede offen ausgesprochene Beschuldigung. Die Spannung zwischen ihnen wuchs, während die Minuten verstrichen. Endlich schüttelte er den Kopf und ließ ihre Schultern los. Er fuhr mit der Hand über die Bartstoppeln auf seinem Kinn.


      Madison sackte erleichtert in sich zusammen, richtete sich jedoch sofort wieder auf, als sie sah, dass Pierce sein Handy aus der Jacketttasche gezogen hatte. Ihr wurde unbehaglich zumute.


      »Was machst du?«, fragte sie.


      Er rief eine eingespeicherte Nummer auf und zeigte ihr das Gesicht, das auf dem Display erschien.


      Logan.


      Sie schnappte nach Luft und griff nach dem Handy.


      Er hielt es in die Höhe, sodass sie nicht heranreichte.


      »Bitte, tu das nicht«, sagte sie. »Er schläft sicherlich gerade tief und fest. In Italien-«, sie versuchte vergeblich, an das Handy heranzukommen, »ist es jetzt drei oder vier Uhr morgens.«


      Er drückte das Telefon an sein Ohr. »Erster Freiton.«


      »Er ist dein bester Freund. Willst du ihm wirklich die Flitterwochen ruinieren?« Sie ballte die Hände, sodass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen gruben. Wenn Logan herausbekam, was vor sich ging, würde er es als seine Pflicht betrachten, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Doch dafür war es zu spät. Wenn er auch nur ansatzweise mitbekam, was vor sich ging, würde er sofort versuchen, sie aufzuhalten und ihr verbieten, sich selbst um das Problem zu kümmern. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


      »Zweiter Freiton.«


      »Dieser Typ war nichts weiter als ein durchgeknallter Landstreicher, ein Obdachloser.« Sie blies sich die Ponyfransen aus den Augen. »Ich bin mir sicher, dass er nicht zurückkommt.«


      »Na klar, ein Obdachloser mit nagelneuen Turnschuhen und einer teuren SIG-Sauer-Neun-Millimeter-Pistole unter der Jacke.« Pierce schüttelte den Kopf. »Das kannst du jemand anderem erzählen. Dritter Freiton.«


      Was sollte sie nur tun? Sie konnte ihm die Wahrheit nicht sagen. Aber sie konnte auch nicht zulassen, dass er ihren Bruder in die Sache hineinzog. »Bitte leg auf.«


      »Vierter Freiton.«


      Blanke Panik stieg in ihr auf. Sie würde ihm sagen müssen, wer der Schütze war. Später musste sie dann irgendwie verhindern, dass er den Rest herausbekam. »Also gut, du hast gewonnen. Ich werde dir sagen, wer er ist. Bitte leg auf.«


      »Nur, wenn du mir seinen Namen sagst.«


      Sie konnte hören, dass sich am anderen Ende der Leitung etwas regte, dann erklang Logans Stimme.


      »Hey, Logan«, sagte Pierce in die Sprechmuschel. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe, aber ich weiß, dass du dir Sorgen um Madison machst. Ich habe nach ihr gesehen, so wie du es wolltest.«


      Madison griff nach Pierce’ Arm und versuchte, das Telefon von seinem Mund wegzuziehen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog ihn zu sich herunter und flüsterte ihm einen Namen ins Ohr, von dem sie gehofft hatte, dass er nie wieder über ihre Lippen kommen würde.


      Pierce riss die Augen auf. Er starrte sie einen Moment lang fassungslos an und hob dann langsam das Telefon wieder zurück an sein Ohr. »Nein, nein. Alles in Ordnung. Ich wollte dir nur sagen, dass es ihr gut geht. Gib Amanda einen Kuss von mir. Ich muss los.« Er beendete das Telefonat und ließ das Handy sinken. »Sag das noch einmal.«


      »Du hast mich verstanden. Der Mann, der auf dich geschossen hat, ist Damon … Damon McKinley. Mein toter Ehemann.«
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      Madison saß auf dem Beifahrersitz von Pierce’ dunkelblauer, aufgemotzter Angeberkarre und dachte angestrengt über diverse Foltertechniken nach, die sie ihm angedeihen lassen könnte. Vergeblich zerrte sie an den Handschellen, mit denen er sie auf dem Friedhof gefesselt hatte, ehe er sie wie eine Gefangene abtransportiert hatte. Dieser Mann war offenbar fest entschlossen, sie im Auge zu behalten – mit oder ohne ihre Zustimmung.


      Als Pierce seinen Wagen in einem absolut mittelmäßigen Stadtteil, den sie ihm niemals zugetraut hätte, in eine Garage lenkte, war Madison nicht mehr bloß verärgert, sondern kochte regelrecht.


      Nachdem Pierce ihr die Autotür geöffnet hatte, blieb er in der Türöffnung stehen, um sie von den Handschellen zu befreien.


      »Sei brav«, warnte er sie, bevor er die Handschellen aufschloss. Er wich gerade noch rechtzeitig aus, ehe sie ihm die Faust ins Gesicht rammen konnte.


      Sie rieb sich die Handgelenke und stieg aus dem Auto, bereit, ihm die Hölle heißzumachen. Doch ihr Ärger löste sich in Luft auf, als sie die Blutflecken auf seinem weißen Hemd bemerkte.


      »Du blutest.« Sie streckte die Hand nach ihm aus und trat näher.


      Er wich zur Seite aus. »Nichts da. Nachdem ich die ganze Fahrt lang deinen Racheplänen lauschen durfte, lasse ich dich ganz bestimmt nicht in meine Nähe.«


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir zuhörst.«


      »Du hast es einem nicht gerade leicht gemacht, dich zu ignorieren.«


      »Wenn du unbedingt verbluten möchtest, bitte. Selbst schuld.« Sie drehte sich um und bückte sich, um ihre Handtasche aus dem Auto zu holen. Und schrie überrascht auf, als er sie an der Taille packte und vom Auto wegzog.


      »Lass sie liegen. Du kannst sie dir später holen.« Er schloss die Tür auf, die Garage und Haus verband, schaltete das Licht ein und trat dann einen Schritt zurück, um ihr den Vortritt zu lassen. »Nach dir.«


      »Du hast ja bloß Angst, dass ich auf dich schieße.« Er hatte ihr die Neun-Millimeter-Pistole bereits auf dem Friedhof abgenommen und sie zusammen mit ihrer Handtasche auf den Rücksitz geworfen.


      »Ganz recht. An einem Tag zweimal angeschossen zu werden, ist nichts, was ich meiner Liste mieser Erfahrungen hinzufügen möchte.«


      Sie blieb stehen. »Mies?«


      »Vergiss es.«


      Sie folgte ihm durch die offene Küche ins Wohnzimmer. Neben einer weißen Ledercouch blieb sie stehen und rümpfte angesichts seines mehr als einfallslosen Farbgeschmacks die Nase.


      »Entweder du kommst mit ins Schlafzimmer, während ich mein Hemd wechsle, oder du erzählst mir etwas, damit ich deine Stimme hören kann und weiß, dass du nicht mal wieder davonläufst.« Mit diesen Worten verschwand Pierce durch eine Flügeltür neben dem Kamin.


      Bei dem Gedanken, ihm ins Schlafzimmer zu folgen, wurde es Madison heiß. Es war ihm immer gelungen, mit einer winzigen Berührung ihr Feuer zu entfachen, er musste nur sacht mit den Lippen über ihren Nacken streichen oder mit der Hand ihr Becken liebkosen. Sie entfernte sich ein wenig von der Tür und der Versuchung. Selbst wenn ihre Vergangenheit nicht zwischen ihnen gestanden hätte, es gab noch ein weitaus größeres Hindernis zu überwinden.


      Seine Verlobte.


      Der Gedanke an eine andere Frau an seiner Seite hatte auf sie die gleiche Wirkung wie ein Eimer Eiswasser.


      »Und warum sollte ich nicht davonlaufen?«, stichelte sie, immer noch wütend darüber, dass er sie mit Handschellen gefesselt hatte und sie dazu zwingen wollte, seine Hilfe anzunehmen.


      »Weil ich dich dann zum zweiten Mal einfangen müsste, und dann wäre ich wirklich sauer. Ich bin ohnehin schon spät dran.« Seine Stimme klang gedämpft, als stünde er in einem Schrank.


      Mit dem Finger strich sie über die kühle Glasoberfläche eines Messing-Couchtischs, auf dem ein paar nach Flohmarkt aussehende Statuen standen. Der Mann, an den sie sich erinnerte, hatte Antiquitäten bevorzugt, so wie den Pontiac, den er fuhr. Klassisch und schnörkellos, nichts Grelles oder Kitschiges.


      Die Gemälde an der Wand zeugten von einem bemerkenswerten Mangel an Talent. Selbst in ihrem Kunstkurs an der Highschool hätte sie etwas Besseres zustande gebracht. Pierce war stark, zuverlässig und unverschämt sexy. Das Haus spiegelte keine dieser Eigenschaften wider.


      Diejenige mit dem abgrundtief schlechten Geschmack musste also seine Verlobte sein.


      Sie wandte den grässlichen Bildern den Rücken zu und machte vor Überraschung einen kleinen Satz.


      Die junge Frau, die er zu der Hochzeit ihres Bruders mitgebracht hatte, hatte soeben das Haus betreten. Ihr langes, rotes Haar floss in luxuriösen Wellen um ihre blassen Schultern. Sie zog eine perfekt gezupfte Augenbraue in die Höhe und ging auf Madison zu, wobei ihre Stöckelschuhe auf dem Marmorfußboden klackerten.


      »Pierce.« Madison hob die Stimme, damit er sie hören konnte. »Du hast Besuch.«


      Die Frau baute sich vor Madison auf und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen.


      Noch ehe Pierce das Schlafzimmer verlassen hatte, verriet ein unbehagliches Gefühl in der Magengrube Madison, wer die Frau war.


      Die Dekorateurin mit dem schlechten Geschmack.


      Die Verlobte.


      »Ich bin kein Besuch, Süße. Ich wohne hier«, säuselte sie, und ihre grünen Augen blieben kurz an Madison hängen, ehe sie zu Pierce glitten. »Was macht sie hier?«, fragte sie ihn.


      Madison richtete sich auf und bemühte sich, die Mundwinkel zu etwas zu verziehen, was einem Lächeln wenigstens nahekam. »Ich bin hier, um dich zum Schießplatz zu begleiten, Süße«, fauchte sie.


      Pierce warf Madison einen warnenden Blick zu, bevor er seine Aufmerksamkeit der Rothaarigen zuwandte. »Tessa, was machst du hier? Du solltest doch …« Er sah zu Madison, bevor er sich wieder der anderen Frau zuwandte. »Ich dachte, du hättest eine Verabredung.«


      »Wir hatten eine Verabredung. Ich habe dich angerufen, aber du bist nicht an dein Handy gegangen.« Ihre dicht bewimperten Augen glitten zu Madison. »Ich schätze, ich weiß jetzt, warum.«


      »Wir müssen reden.« Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich heran.


      Madison machte einen Schritt zur Seite, da sie nicht tiefer in den Streit hineingezogen werden wollte, als es ohnehin schon der Fall war.


      Pierce deutete mit dem Finger auf sie. »Warte hier auf mich. Zwing mich nicht dazu, dir schon wieder hinterherzujagen.«


      »Schon wieder?«, rief Tessa. »Was hat das zu bedeuten?«


      Madison, die sich selten so elend gefühlt hatte, versuchte unauffällig, mehr Distanz zwischen sich und das streitende Paar zu bringen. Pierce zog Tessa ins Schlafzimmer und schloss die Flügeltüren hinter sich.


      Entschlossen, nicht bei dem Gedanken an Pierce und sein Fotomodell – noch dazu eingeschlossen in seinem Schlafzimmer –, zu verweilen, wandte Madison sich ab. Sie erstarrte, als sie die Fotos bemerkte, die sie beim Hereinkommen übersehen hatte.


      Dutzende Fotos waren im Zimmer verstreut, sie standen im Bücherregal und auf einem Beistelltischchen. Es waren Aufnahmen von Pierce und seiner langbeinigen Verlobten. Beim Abendessen in einem schicken Restaurant. Wie sie zusammen mit einem anderen Paar lachten und Steaks grillten.


      Wie sie sich küssten.


      Ein schmerzliches Gefühl schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Puls begann zu rasen. Sie hatte ihn aufgegeben, aus Angst vor Gefühlen, die sie allzu schnell überwältigt hatten und ihr wie ein Strohfeuer erschienen waren; sie hatte gefürchtet, den Fehler zu wiederholen, den sie bei ihrem ersten Ehemann gemacht hatte.


      Doch statt langsam zu verschwinden, waren ihre Gefühle für Pierce stärker als je zuvor. Es setzte ihr sehr zu, ihn mit einer anderen vereint zu sehen. Sie musste sofort raus aus dieser Folterkammer. Andererseits wollte sie auch nicht zur Tür sprinten, damit er nicht glaubte, dass sie sich erneut aus dem Staub machen wollte.


      Sie zog sich in den Korridor auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers zurück und begann damit, die Zimmer zu erkunden. Im Gegensatz zu der geschmacklosen Einrichtung des Wohnzimmers sahen die beiden Räume aus wie ganz normale Gästezimmer – abgesehen von der Tatsache, dass sich in einem der Zimmer ein Schrank voller Männerkleidung befand.


      Mit dem Finger fuhr sie über das weiche, kühle Gewebe eines hellblauen Hemdes. Ein schwacher Geruch nach Seife und Eau de Cologne drang ihr in die Nase. Nicht länger imstande, der Versuchung zu widerstehen, drückte sie ihre Nase in das Hemd und atmete tief ein. Der Geruch war unverwechselbar. Die Kleider gehörten Pierce.


      War Tessa solch ein Modepüppchen, dass sie ihm kein Eckchen im Kleiderschrank des Schlafzimmers freihalten konnte? Madison ging weiter zu einer Kommode auf der anderen Seite des Raumes und griff nach der obersten Schublade.


      »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


      Der Klang der weiblichen Stimme – Tessas Stimme – bewirkte, dass Madison sich aufrichtete. Tessa stand in der Türöffnung, eine magere, blasse Hand versteckte sie hinter ihrem Rücken, während sie mit der anderen ungeduldig auf ihrem eng anliegenden, smaragdgrünen Rock herumtrommelte.


      Madison versuchte, über ihre Schulter zu schauen.


      »Er ist weggefahren«, sagte Tessa. »Er hat eine wichtige Verabredung.«


      »Er hat mich hier zurückgelassen? Mit Ihnen?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Überraschung – oder ihre Erleichterung –, zu verstecken. Wenn er sie mit dem Porzellangesicht alleinließ, konnte das nur bedeuten, dass sie nicht länger seine Gefangene war. Madison machte es nichts aus, dass die Frau mehrere Zentimeter größer war als sie selbst. Die meisten Menschen waren größer als sie, dennoch traf sie nur selten jemanden, mit dem sie nicht fertig wurde – selbst, wenn es zum Äußersten kam. »Also, wenn das so ist, dann werde ich jetzt nach Hause gehen.«


      »Das glaube ich kaum.« Tessa zog die andere Hand hinter dem Rücken hervor, in der sie zu Madisons Überraschung eine Pistole hielt. Auf den Boden zielend hielt sie die Waffe mit der Selbstsicherheit und Gelassenheit eines Menschen, der genau wusste, wie man damit umging.


      Madison musterte die Rothaarige mit neu erwachtem Respekt.


      »Pierce möchte, dass Sie hier im Haus auf ihn warten«, sagte Tessa. »Er hat mir gesagt, dass Sie nicht so … glücklich darüber wären, hier festgehalten zu werden. Er hat mir auch gesagt, dass Sie ganz schön raffiniert sein können. Versuchen Sie also ja nicht, mich hereinzulegen …«. Sie zuckte mit den Achseln und ließ die unausgesprochene Drohung zwischen ihnen stehen, während sie mit der Pistole auf ihren Oberschenkel klopfte.


      Sieh an, sieh an! Porzellangesicht hatte echt Nerven, sie mit einer Waffe zu bedrohen. Madison gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass sie sich ruhig verhalten würde – vorerst zumindest.


      Tessa trat einen Schritt zurück, um ihr den Weg freizugeben.


      Als sie das Wohnzimmer betraten, drehte Madison sich zu Tessa herum und musterte sie mit skeptischem Blick. »Und was jetzt?«


      Tessa klopfte auf die Couch. »Setzen Sie sich, schauen Sie sich einen Film an, machen Sie sich etwas zu essen. Mir ist egal, was Sie tun, solange Sie nicht versuchen abzuhauen. Wenn Sie schlafen gehen wollen – im Flurschrank sind ein paar zusätzliche Decken und Kissen.«


      »Schlafen? Wie lange ist Pierce denn unterwegs?«


      Tessa setzte sich auf das andere Ende der Couch, ihre Bewegungen waren so lässig und graziös, dass Madison sich auf einmal viel älter als achtundzwanzig vorkam.


      »Bis zum Morgengrauen müsste er zurück sein«, sagte Tessa. »In der Zwischenzeit werden wir beide uns bestimmt gut miteinander amüsieren.«


      Madison hätte sich bei diesen Worten am liebsten übergeben. Amüsieren war nicht gerade das Wort, das ihr in den Sinn kam, wenn sie dazu gezwungen wurde, mit Pierce’ Verlobter Zeit zu verbringen. Wenn sie und der Rotschopf die Nacht überstanden, ohne sich gegenseitig zu massakrieren, war das ein Wunder.


      Dennoch beschloss Madison, Tessa gegenüber gnädig zu sein. Welchen Sinn hatte es schließlich, ihr die perfekt frisierten Haare auszureißen, wenn die Frau tief schlafend auf der Couch lag?


      Auch als Madison ihr die Waffe wegnahm und sie auf die Küchenanrichte legte, rührte sie sich nicht. Die Pistole war nicht einmal geladen.


      Madison rollte empört mit den Augen und setzte sich in den Fernsehsessel, der Dornröschen gegenüberstand. Jemandem mit einer ungeladenen Waffe in Schach zu halten war ein Fehler, der ihr garantiert niemals unterlaufen wäre.


      Ebenso wenig wie Pierce. Madison hatte seine beruflichen Fähigkeiten immer bewundert, die Schnelligkeit seiner Reflexe, seinen Scharfsinn als Ermittler. Er hatte die Lage immer im Griff. Und ganz bestimmt würde er nicht einschlafen, wenn er jemanden bewachen musste.


      Aus Tessas Richtung war lautes Schnarchen zu hören.


      Madison schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Wann würde Pierce zurückkehren? Arbeitete er an einem Fall? Er war gut in seinem Beruf, einer der besten, aber sie machte sich trotzdem Sorgen. Schließlich war er verletzt. Seine Reflexe waren nicht auf der Höhe.


      Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Gardinen hereindrangen, war Madison immer noch hellwach. Ein paar Minuten später war ein metallisches, quietschendes Geräusch aus der Garage zu hören, gefolgt vom beruhigenden Dröhnen von Pierce’ Pontiac.


      Tessa wurde mit einem Ruck wach und sah sich verwirrt blinzelnd um. Sie hob die leere Hand, in der sie vorher die Waffe gehalten hatte, und riss die Augen auf. Hektisch suchend tastete sie die Couch nach ihrer Pistole ab.


      Madison verkniff sich ein Grinsen, während sie Tessa durch die Wimpern hindurch beobachtete und die panische Verzweiflung der Anderen genoss. Als Tessa die Waffe endlich auf der Anrichte entdeckte, stieß sie leise ein paar Flüche aus und stürmte in die Küche. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, die Pistole einzustecken, ehe Pierce ins Wohnzimmer kam.


      Das Geräusch seiner tiefen Stimme, als er leise etwas zu Tessa sagte, beruhigte Madison. Allerdings verwandelte sich ihre Erleichterung in Ärger, als sie nicht aufhörten, sich im Flüsterton miteinander zu unterhalten. Sie hätte zu gern gewusst, was die beiden da tuschelten. Aber vielleicht war es auch besser so.


      Sie versuchte, die Stimmen auszublenden, um in dieser Nacht wenigstens ein bisschen Schlaf zu finden. Sie würde Pierce später wissen lassen, was sie davon hielt, dass er sie die ganze Nacht mit seiner schnarchenden Verlobten allein ließ. Dann würde es ihr auch bestimmt gelingen, ihn davon zu überzeugen, dass sie seine Hilfe nicht brauchte.
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      Madison unterdrückte ein Gähnen und betrachtete durch Pierce’ Autofenster hindurch das FBI-Bürogebäude in der East Bryan Street.


      Kurz nachdem sie, im Lehnstuhl sitzend, morgens eingenickt war, war sie von Pierce nach einer geradezu obszön kurzen Zeitspanne wieder wachgerüttelt worden. Pierce, der unglaublich erholt aussah, obwohl er den größten Teil der Nacht wach gewesen war, hatte sie zum Friedhof gefahren, damit sie ihr Auto holen konnte. Dann war er ihr hierher zu ihrem Haus gefolgt und hatte gewartet, bis sie eine Dusche genommen und ihre Kleider gewechselt hatte.


      Trotz ihrer exzellenten Argumente dafür, dass sie seine Hilfe nicht brauchte, hatte er sie dazu genötigt, ihn zu seinem Chef zu begleiten, um wegen der Schießerei eine Aussage zu machen.


      Er öffnete die Beifahrertür und streckte die Hand aus, um ihr beim Aussteigen zu helfen.


      Sie schob seine Hand weg und verbarg ein weiteres Gähnen, während sie aus dem Auto stieg. Das Grinsen würde ihm schon noch vergehen, wenn sie erst einmal genügend Koffein im Blut hatte. Eine Tasse Kaffee war nicht genug, um ihre beste Seite zum Vorschein zu bringen.


      Die Buchstaben auf der Glastür bezeichneten das Gebäude als »Technologiezentrum« und nicht als Außendienststelle des FBI, wie sich der ausgedehnte Gebäudekomplex in Jacksonville genannt hatte, wo Pierce vorher gearbeitet hatte. Die nüchterne, schlichte Fassade besaß nichts von dem südlichen Charme, den Madison mit dem Rest von Savannahs Altstadt verband, und das war wahrscheinlich auch der Grund, warum das FBI das Gebäude etwas versteckt, abseits des Reynold Squares gebaut hatte – damit es nicht so auffiel und die Leute sich nicht beschwerten.


      »Nach dir, Schlafmütze – oder soll ich dich eher Brummbär nennen?«


      »Nur, wenn ich dich Seppel nennen darf.«


      Er lachte, als sie an ihm vorbeiging und die winzige Eingangshalle betrat, in der es nicht einmal einen Pförtner gab.


      Es war nicht ihre Schuld, dass sie heute nicht in der Stimmung war, das gut gelaunte Schneewittchen zu spielen. Wenn sie mit Handschellen gefesselt, entführt, von einem Fotomodell gefangen gehalten und dann auch noch todmüde ins FBI-Gebäude geschleppt wurde, war ihr nun mal nicht nach Disneygeträller zumute.


      »Du kannst mich nicht ewig ignorieren.« Er steckte seinen Dienstausweis in das elektronische Lesegerät der Metallschranke. Es piepte, und die Schranke öffnete sich.


      »Ich ignoriere dich nicht.« Sie trat durch die Pforte. »Ich habe bloß nichts zu sagen.«


      Er schien sich das Grinsen nur mühsam verkneifen zu können, als er sie den Korridor hinunter zum Fahrstuhl führte. Als sie hineingegangen waren, verschränkte sie die Arme vor der Brust und warf ihm einen Blick zu, der ihn davor warnte, sich über sie lustig zu machen.


      »Wirst du mir je verzeihen?« Er drückte auf den Knopf für den zweiten Stock.


      »Du hast mich mit deiner Verlobten allein gelassen und ihr den Auftrag gegeben, auf mich zu schießen, falls ich versuche, auszureißen.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Das hat sie dir gesagt?«


      »So habe ich es jedenfalls verstanden.«


      Er lachte. »Sie hat sich bestimmt nur einen Scherz erlaubt.« Sein Lächeln verschwand und er sah plötzlich ernst aus. »Und was die Verlobte angeht, versuche ich dir schon die ganze Zeit zu sagen …«


      Sie hob abwehrend die Hand. »Ich habe dir schon heute Morgen gesagt, dass ich nicht über sie sprechen will. Dein Privatleben geht mich nichts an. Du schuldest mir keine Erklärung.«


      Er warf ihr einen irritierten Blick zu, doch bevor sie herausfinden konnte, was es damit auf sich hatte, öffnete sich die Fahrstuhltür. Ein Mann im dunklen Geschäftsanzug, der dort an der Wand lehnte, erwartete sie. Er richtete sich auf und streckte die Hand aus. »Mrs McKinley, ich bin Special Agent Casey Matthews. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.«


      Sie schüttelte lustlos die Hand. »Ich bin nur hier, weil Pierce die Hochzeitsreise meines Bruders ruiniert hätte, wenn ich dem Gespräch mit Ihnen nicht zugestimmt hätte. Das hier ist Zeitverschwendung.«


      Seine Augen wurden groß, und er warf Pierce einen überraschten Blick zu.


      »Glaub mir, sobald man die fiesen äußeren Stacheln überwunden hat, stellt man fest, dass sich in ihrem Inneren ein superweicher Marshmallowkern verbirgt.«


      Casey prustete los, riss sich aber sofort zusammen, als Madison ihm einen bösen Blick zuwarf.


      »Die Unannehmlichkeiten tun mir leid«, sagte er. »Ich werde versuchen, es kurz und schmerzlos zu machen.«


      Er führte sie einen von grellen Deckenleuchten beleuchteten Korridor entlang in einen weitläufigen Raum, der in Bürozellen mit niedrigen Wänden unterteilt war. Etwa zwei Dutzend Männer und Frauen saßen dort vor Computerbildschirmen und musterten sie mit offener Neugier. Madison hatte den Eindruck, dass sie nicht allzu häufig Besuch von Zivilpersonen bekamen.


      Casey führte sie zu seinem Büro, das sich am hinteren Ende des Raums befand. Es handelte sich um eins der wenigen Büros, das über echte Wände und eine Tür verfügte. Der Computer, der auf dem Schreibtisch aus beschichtetem Holz stand, sah teuer aus, aber die beiden billigen Vinylstühle davor entsprachen dem typischen, preisgünstigen Büromobiliar, das man häufig in staatlichen Einrichtungen vorfand. Der schmale Tisch, der zwischen den beiden Stühlen stand, war gerade groß genug für ein paar Aktenordner.


      Oder eine Tasse Kaffee.


      »Ich gehe mal nicht davon aus, dass man hier irgendwo einen Kaffee bekommt?«, fragte Madison. »Im Fernsehen trinken sie beim FBI immer Kaffee.«


      Pierce setzte sich auf einen der Vinylstühle. »Nachher, wenn wir gehen, besorge ich dir einen.«


      Casey lächelte. »Warum warten? Ich bin sofort zurück.«


      Als sich die Tür hinter ihm schloss, trat Madison ans Fenster und gab vor, sich brennend für die Straße zu interessieren, die direkt am Gebäude vorbeiführte – auch wenn dort unten nicht mehr zu sehen war als parkende Autos und vorbeihuschende Eichhörnchen.


      »Falls du dich dann besser fühlst – ich habe ebenso wenig Lust, mit dir hier herumzuhängen, wie du mit mir«, sagte Pierce.


      Madison erstarrte und drehte sich zu ihm herum.


      »Du wirkst überrascht«, sagte er. »Hast du gedacht, dass ich nach unserer Trennung elend herumgesessen und gehofft habe, dass du zu mir zurückkehrst?«


      Warum nicht? Sie hatte sich elend gefühlt und ihn vermisst.


      »Natürlich nicht.« Sie nahm auf dem Stuhl neben ihm Platz. »Ich bin froh, dass du so schnell darüber hinweggekommen bist. Theresa scheint eine großartige Frau zu sein.«


      »Tessa.«


      »Wie auch immer. Ist mir auch egal.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


      Pierce’ dunkle Augen musterten sie forschend, als suche er die Antwort auf eine wichtige Frage. »Ja, ich glaube, das ist es wirklich.«


      Bevor sie sich darüber klar werden konnte, was das nun wieder zu bedeuten hatte, öffnete sich die Tür. Casey betrat das Büro und schloss die Tür hinter sich.


      »Hier ist Ihr Kaffee.« Er reichte Madison einen Styroporbecher mit Kaffee und legte Kaffeesahne und Zuckertüten auf den Tisch.


      »Vielen Dank.« Sie ließ Kaffeesahne und Zucker liegen, nahm den Becher in beide Hände, sog das tröstliche Aroma ein und trank einen großen Schluck. Der Kaffee war bitter und lauwarm, aber das machte ihr nichts aus. Allein der Geruch weckte ihre Lebensgeister, und binnen weniger Minuten würde das Koffein den Rest erledigen. Während Casey hinter seinem Schreibtisch Platz nahm, genehmigte sie sich einen weiteren Schluck.


      Sein grau meliertes Haar war militärisch kurz geschnitten wie das von Pierce, doch alles in allem wirkte er weniger Respekt einflößend als der entschlossene Mann an ihrer Seite. In ihrer Vorstellung verwandelte sich jeder Verbrecher, der Pierce Buchanan Rede und Antwort stehen musste, am Ende des Verhörs in ein zitterndes Häufchen Elend. Sie hatte ihn zwar in der Zeit, als sie zusammen gewesen waren, nicht als einschüchternd empfunden, aber so, wie er jetzt dasaß und sie unerbittlich musterte, richteten sich unwillkürlich die Härchen an ihren Armen auf.


      »Mrs McKinley«, sagte Casey, »ich weiß nicht, was Pierce Ihnen über den Grund Ihres Hierseins gesagt hat. Da einer meiner Ermittler in die Schießerei verwickelt war, bin ich grundsätzlich verpflichtet, den Vorfall zu untersuchen.«


      Sie stellte den Becher auf dem Tisch ab. »Was möchten Sie von mir wissen?«


      »Erzählen Sie mir doch einfach aus Ihrer Sicht, was sich gestern Morgen zugetragen hat.«


      »Das gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe aus dem Küchenfenster geschaut und einen Mann in meinem Garten stehen sehen, der mich beobachtete. Ich habe meinen Bruder angerufen, um ihn um Rat zu fragen …«


      »Warum haben Sie nicht bei der Polizei angerufen?«


      »Mein Bruder ist sozusagen die Polizei.« Sie winkte ab. »Wie auch immer, ich hatte die Polizei bereits mehrere Male informiert und von dem Mann berichtet, der mein Haus beobachtete. Wenn die Polizisten dann endlich bei mir auftauchten, war er jedes Mal schon wieder weg, also haben sie sich entschlossen, mir nicht zu glauben. Es hatte nicht gerade den Anschein, als wären sie empfänglich für weitere Anrufe.«


      »Okay, ich verstehe. Was ist dann passiert?«


      »Nachdem ich das Telefonat mit meinem Bruder beendet hatte, beobachtete ich den Mann in meinem Garten für eine Weile. Und dann, na ja, er hatte etwas an sich, das … das mir vertraut vorkam.« Sie warf Pierce einen Blick zu, da sie sich fragte, wie viel er seinem Chef erzählt hatte. »Also beschloss ich, ihn zur Rede zu stellen. Doch kaum war ich hinausgegangen, fing er auch schon an loszurennen.«


      »Wie häufig haben Sie ihn davor gesehen? Und wo?«


      »Ich bin nicht hergekommen, um über die vorherigen Male zu sprechen. Ich bin hergekommen, um über die Schießerei zu sprechen.«


      »Das sind nur standardmäßige Hintergrundfragen«, erklärte Pierce. »Sie sollen dabei helfen, den richtigen Ermittlungsansatz zu finden.«


      Widerwillig sprach sie weiter. »Das erste Mal habe ich ihn vor drei Wochen gesehen, unmittelbar nachdem ich eingezogen bin. Wie gestern hatte er die Kapuze seiner Jeansjacke ins Gesicht gezogen, deshalb konnte ich sein Gesicht nicht sehen. Er stand auf dem Bürgersteig und lehnte sich gegen eine Eiche. Technisch gesehen befand er sich nicht einmal auf meinem Grundstück. Als ich eine halbe Stunde später wieder aus dem Fenster gesehen habe, stand er immer noch da und beobachtete mein Haus.«


      Sie erinnerte sich daran, wie alarmiert sie gewesen war. Die Haltung des Mannes, die Art, wie er dastand, hatte sie an Damon erinnert. Das war der Hauptgrund gewesen, warum sie die Polizei informiert hatte. Sie hatte gehofft, dass sie ihn schnappen würden und ihre irrationalen Ängste sich als grundlos erweisen würden. »Er hat nie etwas anderes getan als dazustehen. Dennoch, irgendetwas an ihm hat mich nervös gemacht.«


      »Und die anderen Male, was hat er da getan?«, fragte Pierce.


      »Beim zweiten Mal hatte er sich näher herangewagt und stand in meinem Garten neben einem Lagerschuppen. Und beim dritten Mal erwischte ich ihn auf meiner Vorderveranda, als ich gerade mit dem Wagen in meine Einfahrt bog.« Sie rieb sich über die Arme und dachte daran, wie sehr es sie erschreckt hatte, ihn dort stehen und in ihr Fenster spähen zu sehen.


      Pierce beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Knie. »Was hat er getan, als er dich gesehen hat? Und was hast du gemacht?«


      »Er ist geflüchtet. Ich habe die Polizei gerufen. Ich hatte gehofft, sie könnten einen Fingerabdruck oder so etwas nehmen, um herauszufinden, wer er ist und warum er sich so sehr für mein Haus interessiert.«


      »Oder für Sie«, bemerkte Casey.


      Sie nickte und schluckte mühsam. »Oder für mich.«


      »Und gestern Morgen«, sagte Casey, »verließen Sie ihr Haus, um ihn zur Rede zu stellen.«


      »Ja.«


      »Und er ist geflüchtet?«


      »Ja.«


      »Und Sie haben ihn verfolgt.«


      Die Hitze stieg ihr in die Wangen, genau wie in dem Moment, als Pierce ihr dieselbe Frage gestellt hatte. »Im Nachhinein ist mir auch klar geworden, dass das eine dumme Idee war. Aber in dem Moment war ich ehrlich gesagt einfach nur wütend. Dieser Mann hat ganz offen mein Haus beobachtet, als wäre es ihm egal, ob ich ihn dabei erwische oder nicht. Ich meine, es ist, als wäre er …« Sie schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Es war fast so, als wollte er, dass ich ihn sehe. Als würde er versuchen, mich einzuschüchtern. Ich wollte mit ihm sprechen, ihn fragen, warum er mich beobachtet. Ich wollte, dass er damit aufhört.«


      Und sich beweisen, dass der Mann, der sie in ihren Albträumen heimsuchte, wirklich tot war.


      Sie umklammerte die Stuhllehne. »Den Rest kennen Sie ja bereits. Als der Mann eine Pistole zog, hat Pierce sich vor mich geworfen. Ich hörte das Krachen des Schusses und sah Pierce zu Boden gehen …« Die Stimme versagte ihr. Sie versuchte die grässlichen Bilder zu unterdrücken, die unwillkürlich in ihr aufstiegen.


      Casey legte seine Hände, die auf dem Schreibtisch lagen, ineinander. »Mrs McKinley, Pierce hat mir erzählt, dass Sie es für möglich halten, dass der unbekannte Schütze ihr Ehemann ist und dass er seinen Tod möglicherweise nur vorgetäuscht hat.«


      Madison richtete sich in ihrem Stuhl auf. »Ich dachte, dieses Treffen soll dazu dienen, Pierce’ Rolle bei der Schießerei zu klären, nicht meine. Die Polizei hat mich bereits vernommen.«


      »Warum hast du ihnen nicht von Damon erzählt?«, fragte Pierce.


      »Woher willst du wissen, dass ich das nicht getan habe?«


      »Ich habe deine Aussage gelesen.«


      Madison presste die Lippen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Pierce seufzte tief. »Wir wollen dir helfen.«


      Sie sah zu Casey. »Der Gedanke, dass mein toter Ehemann in Savannah herumläuft und versucht, mir Angst einzujagen, ist lächerlich. Ich war gestern einfach nur erschöpft. Der Schütze hat zwar Ähnlichkeit mit meinem Mann, aber er ist es nicht.« Ihr Blick wanderte zu Pierce. »Mein Mann ist tot.« Sie wollte sich erheben, doch Pierce stand schnell auf, um ihr den Weg zu versperren.


      »Du bist nicht die Art von Frau, die zu hysterischen Ausbrüchen neigt oder sich Dinge einbildet. Ich glaube dir keine Sekunde, dass du deine Meinung geändert hast. Du hältst Damon für den Schützen.« Sein Gesicht wurde weich, als er die Hand ausstreckte, um ihr sanft die Ponyfransen aus den Augen zu streichen. »Bitte sag mir die Wahrheit, Mads. Ich möchte dir helfen.«


      Die Knie wurden ihr weich, als er ihren Kosenamen benutzte und seine Stimme so leise und vertraulich klang. Doch statt auf ihn zuzugehen und sich von ihm in den Arm nehmen zu lassen, wie es sich ihr verräterischer Körper wünschte, drückte sie sich an ihm vorbei und ignorierte das sehnsüchtige Prickeln, das sie durchzuckte, als ihre Brust die seine streifte.


      Dieses Mal versuchte er nicht, sie aufzuhalten. Sie riss die Tür auf und trat in das Großraumbüro, nur um nach wenigen Schritten innezuhalten, als sie sah, wer vor ihr stand.


      Wenn da nicht die langen, roten Haare gewesen wären, hätte Madison Pierce’ Verlobte nicht wiedererkannt. Ganz im Gegensatz zu dem Betthäschen-Look der vergangenen Nacht wirkte Tessa heute in ihrem dunkelgrauen Kostüm mit knielangem Rock und bequemen, flachen Schuhen durch und durch professionell. An ihrer Jacke trug sie eine FBI-Dienstmarke, die sie als Sonderermittlerin Tessa James identifizierte. Sie und Pierce arbeiteten zusammen.


      Wie praktisch.


      Tessa grinste verlegen und kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Mrs McKinley, es tut mir leid, dass ich Ihnen gestern Abend nicht die Wahrheit sagen konnte. Wir mussten warten, bis wir den Fall abgeschlossen hatten. Ich durfte nicht riskieren, dass wir enttarnt würden.«


      Madison machte keine Anstalten, der Frau die Hand zu schütteln. »Die Wahrheit?«


      Tessa ließ die Hand sinken und runzelte verwirrt die Stirn. »Wir haben zusammen an einem Fall gearbeitet. Die Verlobung war nur vorgetäuscht.« Sie sah auf einen Punkt hinter Madisons Schulter. »Du hast es ihr nicht gesagt?«


      Madison drehte sich langsam herum. Pierce stand gegen den Rahmen der Bürotür gelehnt, die Hände in den Hosentaschen.


      Wut stieg in Madison auf. Sie fühlte sich wie eine Närrin. Sie war die Einzige gewesen, die nicht Bescheid gewusst hatte, die Einzige, die nicht in die Insiderinformationen eingeweiht gewesen war. Jetzt ergab auch das Gästezimmer mit der Männerkleidung Sinn. Am schlimmsten war, dass sie es Pierce nicht einmal übelnehmen konnte. Er hatte an diesem Morgen mehrere Male versucht, mit ihr über seine Verlobte zu sprechen. Doch jedes Mal, wenn er das Thema zur Sprache brachte, hatte sie abgeblockt und sich geweigert, ihm zuzuhören. Wahrscheinlich hatte er versucht, ihr die Wahrheit zu sagen.


      Ein Teil von ihr freute sich darüber, dass es keine Verlobung gab. Doch die Freude wurde überschattet von dem Gefühl, sich wie eine Idiotin benommen zu haben.


      »Ich finde allein hinaus.« Sie schob sich an Porzellangesicht vorbei und hastete an den zahllosen Bürozellen vorbei.


      Als sie es endlich hinaus auf den Bürgersteig geschafft hatte, hatte sich ihre Verlegenheit in einen kalten, harten Knoten der Wut verwandelt, der ihr den Magen zusammenzog.


      Sie schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen die Backsteinmauer und atmete tief durch, um die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. Kontrolle. Das war es, was sie jetzt brauchte, sie musste diese verrückte Situation in den Griff bekommen, statt anderen zu erlauben, sie zu kontrollieren.


      Ihr ganzes Leben lang war sie immer die kleine Prinzessin gewesen, behütet und beschützt. Ihre Mutter, ihr Vater und sogar Logan hatten sie mit ihren guten Absichten erdrückt. Sie hatten so lange alle wichtigen Entscheidungen für sie getroffen, bis sie am liebsten vor Wut geschrien hätte. Als sie Damon kennenlernte und ihre Familie ihn ablehnte, hatte ihn das in ihren Augen nur noch attraktiver gemacht. Sie hatte entschieden, dass nun der Zeitpunkt gekommen war, Widerstand zu leisten und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


      Also hatte sie sich für Damon entschieden.


      Du warst ein böses Mädchen.


      Sie hielt sich die Ohren zu, um die Erinnerung an Damons Stimme aus ihrem Kopf zu vertreiben. Trotz zusammengebissener Zähne konnte sie ein leises Wimmern nicht unterdrücken.


      »Miss, geht es Ihnen nicht gut?«


      Sie riss die Augen auf. Sie zwang sich, die Hände sinken zu lassen und ein paarmal tief durchzuatmen. Ein Geschäftsmann mit einem Aktenkoffer in der Hand stand vor ihr und blickte sie besorgt an. Sein grauer Anzug erinnerte sie an die FBI-Agenten im Inneren des Gebäudes, und ihr Ärger flammte erneut auf.


      »Ich bin in Ordnung. Vielen Dank.« Da er sie immer noch zweifelnd ansah, fügte sie hinzu: »Kopfschmerzen. Ich muss nur … ich werde mir etwas Wasser besorgen und eine Tablette nehmen.« Sie ließ den Fremden stehen und lief mit eiligen Schritten den Bürgersteig hinunter und überquerte die Straße.


      Du hättest nicht herumschnüffeln dürfen. Zu viel Neugier kann tödlich sein. Vergiss das nicht.


      Nein!


      Sie griff sich mit der Hand an die Kehle und zwang sich dazu weiterzugehen. All diese Monate hatte sie versucht, sich selbst davon zu überzeugen, dass Damon tot war. Sie hatte die Augen vor der Wahrheit verschlossen und sich eingeredet, dass der Autopsiebericht fehlerhaft war, dass die Polizei nachlässig gearbeitet hatte und die Kugel deshalb übersehen worden war.


      Die Kugel, die sie selbst auf ihn abgefeuert hatte.


      Doch jetzt wusste sie es besser. Ein anderer Mensch war bei dem Autounfall gestorben. Damon hatte einen anderen Menschen getötet, um seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Und jetzt war er in Savannah und beobachtete sie. Warum? Was wollte er? Geld? Rache?


      Tränen brannten unter ihren Augenlidern. Am Ende hatte sie das Böse gesehen, das in ihm schlummerte, doch es war zu spät gewesen. Viel zu spät.


      Vor ihrem inneren Auge erschien das Gesicht ihres geliebten Vaters, als sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


      Bitte vergib mir, Daddy.
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      »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Casey Pierce. »Williams ist Mrs McKinley aus dem Gebäude gefolgt. Er wird so lange auf sie aufpassen, bis du wieder selbst übernehmen kannst.«


      Pierce nickte und setzte sich wieder. Der Gedanke, Madison aus den Augen zu lassen, gefiel ihm zwar nicht, doch wenn Williams sich an ihre Fersen heftete, würde sie sich kaum in größere Schwierigkeiten bringen können. Zumindest nicht, bis sie herausfand, dass man ihr folgte – denn dann konnte es durchaus passieren, dass sie handgreiflich wurde.


      »Williams sollte sich besser in Acht nehmen«, sagte Pierce. »Falls Madison bemerkt, dass man ihr folgt, wird sie versuchen, ihn abzuschütteln, und sei es nur, um ihren Sturkopf durchzusetzen.«


      Casey lachte und zog die Computertastatur zu sich heran. »Wie war noch mal der Name ihres Ehemanns?«


      »Damon McKinley. Er ist vor achtzehn Monaten bei einem Autounfall ums Leben gekommen.« Pierce stand auf und trat zu Casey.


      »Ort?«


      »Madison und Damon haben in Manhattan gewohnt, doch der Unfall ereignete sich außerhalb der Stadt.« Der Gedanke daran, dass Madison mit einem anderen Mann verheiratet gewesen war, gefiel Pierce in diesem Moment genauso wenig wie damals, als er sie kennengelernt hatte. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Als sie ihn verlassen hatte, hatte sie seine Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft zerstört. Diesen Teil seines Lebens hatte er zu den Akten gelegt, und er musste sich auf das konzentrieren, was wichtig war; nämlich dafür zu sorgen, dass ihr nichts zustieß, bis ihr Bruder diese Aufgabe übernahm.


      Caseys Finger flogen über die Tastatur. Eine Sekunde später tauchte auf dem Bildschirm ein Zeitungsartikel mit dem Foto eines zusammengedrückten, ausgebrannten Autos auf.


      »Alleinunfall«, sagte Casey. »Regennasse Straße, Hochgeschwindigkeitskurve. Beim Abbiegen hat er die Kontrolle über das Fahrzeug verloren und ist gegen einen Baum gerast.«


      »Es ist ungewöhnlich, dass ein Auto so vollständig ausbrennt. Die Leiche war so stark verkohlt, dass sie kaum identifiziert werden konnte.«


      »Selten, aber manchmal kommt es vor – falls sich im Tank genügend Gase gebildet haben, sodass er explodiert. Wie stand es mit den Finanzen der beiden?«


      »Damon hatte Geld, als er Madison geheiratet hat. Er war nicht spektakulär reich, aber es reichte, um komfortabel zu leben. Madisons Vater hatte mehrere Lebensversicherungen, die an Frau und Kinder eine Ausschüttung in Millionenhöhe auszahlten, als er starb. Logan, ihr Bruder, investierte das Geld, und es wuchs in ziemlicher kurzer Zeit zu einem kleinen Vermögen an. Er hat das Geld hauptsächlich in Immobilien und Internetfirmen gesteckt. Logan Richards hat ein Talent dafür, billig zu kaufen und teuer zu verkaufen, bevor der Markt zusammenbricht.«


      »Erinnere mich daran, dass ich ihn um Anlagetipps bitte. Ist Damon vor oder nach Mrs McKinleys Vater gestorben?«


      »Er ist eine oder zwei Wochen nach ihm gestorben.«


      Casey runzelte die Stirn. »Warum sollte ein Mann, dessen Frau mehrere Millionen geerbt hat, seinen Tod vortäuschen?« Er klickte auf ein Symbol auf seinem Desktop und öffnete eine weitere Suchmaschine.


      »Ich bin deiner Meinung. Das ergibt keinen Sinn.«


      Nachdem Casey einige weitere Suchläufe durchgeführt hatte, erschien ein neues Dokument auf seinem Bildschirm. »Versicherungsbetrug können wir ausschließen. Er hatte keine Versicherung, jedenfalls keine, die ich finden kann, es sei denn, der Betrag war so gering, dass er vom bundesstaatlichen Radar nicht erfasst wird. Es ist schon ungewöhnlich, dass er gar nicht versichert war. War er selbstständig?«


      »Aus dem wenigen, was Madison mir auf dem Weg hierher erzählt hat, habe ich geschlossen, dass er Privatunternehmer war. Er investierte in mehrere kleine Unternehmen hier an der Ostküste. Aber er hat wohl wenig von seiner Arbeit gesprochen, und Madison hat sich nicht besonders dafür interessiert. Sie hat sich auf ihren eigenen Job als kuratorische Assistentin in einem New Yorker Museum konzentriert.«


      Casey machte es sich in seinem Stuhl bequem, und Pierce lehnte sich gegen seinen Schreibtisch.


      »Hat sie dir etwas über ihre Ehe erzählt? Warum sie glaubt, dass ihr Mann ihr nach dem Leben trachten könnte?«


      »Momentan vertraut sie mir nicht besonders. Sie hat nur eingewilligt herzukommen, weil sie wegen der Schießerei Schuldgefühle hat und fürchtet, dass ich ihrem Bruder erzähle, was los ist. Sie sagt, dass sie seine Flitterwochen nicht ruinieren möchte, aber ich glaube ihr nicht. Sie verbirgt etwas. Ich wüsste zu gern, was.«


      Casey trommelte mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte herum. »Als du zum Revier gefahren bist, um mit Hamilton zu reden, habt ihr darüber gesprochen, ob es eine Verbindung zum ›Simon sagt‹-Fall geben könnte? Ich habe zwar nichts darüber gehört, dass der Mörder seine Opfer beobachtet, ehe er zuschlägt, aber es wäre immerhin möglich.«


      »Er bezweifelte, dass es zwischen den beiden Fällen eine Verbindung gibt. Hat er das FBI immer noch nicht um Mithilfe bei der Aufklärung gebeten?«


      Casey schüttelte den Kopf. »Hamilton ist stur. Er will den Fall allein lösen. Und offen gesagt, in seiner Abteilung arbeiten ein paar sehr fähige Detectives. Vielleicht lösen sie den Fall sowieso ohne unsere Hilfe. Und das hoffentlich bald, ehe es noch mehr Leichen gibt. Inzwischen sind es schon drei Morde.«


      Pierce schüttelte den Kopf. »Was ist mit Madison? Fällt dir irgendein Ermittlungsansatz ein, der es uns ermöglicht, den Tod ihres Mannes noch einmal zu untersuchen? Falls Damon tatsächlich lebt, ist jemand anderes bei dem Unfall umgekommen. Vielleicht können wir das New York Police Department dazu überreden, dass wir den Fall noch einmal aufrollen dürfen.«


      »Möglicherweise, aber eine Exhumierung ist kostspielig. Ich glaube nicht, dass das NYPD dafür zahlt, wenn wir ihnen keine stichhaltigen Beweise liefern können. Aus unserem Budget dürfte ich es auf keinen Fall zahlen. Ich nehme an, dass wir Mrs McKinley fragen könnten, ob sie die Kosten selbst trägt; anscheinend kann sie es sich leisten. Aber was wäre damit gewonnen? Es ist beinahe unmöglich, die wahre Identität des Opfers zu bestimmen. Das Feuer hat höchstwahrscheinlich jede verwertbare DNA-Spur vernichtet. Hatte Damon Blutsverwandte, mit denen wir sein DNA-Profil abgleichen könnten?«


      Pierce schüttelte den Kopf. »Damon war adoptiert.«


      »Zahnärztliche Unterlagen?«


      »Madison hat gesagt, dass ihr Mann sich weigerte, zum Zahnarzt zu gehen, weil er als Kind schlechte Erfahrungen gemacht hatte.«


      »Ich muss sagen, das alles hört sich verdächtig vorteilhaft für Damon an.«


      »Genau das habe ich auch gedacht. Die Leiche zu verbrannt für eine Identifizierung, keine DNA, keine zahnmedizinischen Unterlagen. Ich fange an zu verstehen, warum Madison glaubt, dass ihr Mann noch am Leben sein könnte.«


      Casey legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Wie lange waren sie verheiratet?«


      »Etwas länger als ein Jahr.«


      »Als Jungverheiratete müsste ihre Liebe zueinander noch frisch gewesen sein – und doch glaubt sie, dass er sie töten will. Was für eine Art von Ehe war das?«


      Da war eine gute Frage, die seit dem vergangenen Morgen auch an Pierce nagte. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie nach Einzelheiten zu fragen. Es war schon schwierig, sie auf der Fahrt hierher überhaupt dazu zu bewegen, mir ein paar Fragen zu beantworten.«


      »Warum sträubt sie sich so dagegen, sich von der Polizei helfen zu lassen?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich tatsächlich nicht von der Polizei helfen lassen will oder ob sie nur frustriert ist von der Art, wie die Polizei mit ihren Notrufen umgegangen ist. Vielleicht hat sie auch etwas dagegen, sich von mir helfen zu lassen.«


      Casey schürzte nachdenklich die Lippen. »Was würde Damon dabei gewinnen, wenn er seinen Tod vortäuscht?«


      »Ich glaube, die einzige Person, die diese Frage beantworten kann, ist Madison.«


      Casey drückte auf die Löschtaste seiner Tastatur, sodass alle Daten vom Bildschirm verschwanden. »Die Polizei konnte keine Beweise dafür finden, dass sie tatsächlich von einem Unbekannten belästigt wurde. Nachweisbar ist nur, dass sie einem Mann hinterhergerannt ist und dass er auf sie geschossen hat. Ungeachtet dessen, was ich glaube: Wenn man es kritisch betrachtet, fallen mir mehrere Erklärungen zu diesem Szenario ein, und in keiner von ihnen spielt ein früherer Ehemann eine Rolle, der seinen Tod vortäuscht und die Witwe verfolgt.«


      Pierce atmete seufzend aus. »Du hast recht. Die offensichtlichste Erklärung ist, dass der Mann Madisons Haus ausgespäht hat, um einen Einbruch vorzubereiten. Als sie sich nicht einschüchtern ließ, hat er auf sie geschossen, um sie zu vertreiben. Ich werde Hamilton fragen, ob es in der Wohngegend in letzter Zeit Einbrüche gegeben hat; allerdings glaube ich, dass er es erwähnt hätte, wenn das der Fall wäre.«


      »Vielleicht ein Anfänger? Der sein erstes Haus ausgekundschaftet hat? Das würde erklären, warum sie ihn so häufig dabei erwischte. Vielleicht war er nervös und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Wo wohnt sie?«


      »East Gaston Street. In einer dieser historischen Stadtvillen, die locker eine Million wert sind. Wahrscheinlich eher zwei.«


      »Der Traum jedes Einbrechers.«


      »Ich möchte die Sache nicht ohne gründliche Untersuchung zu den Akten legen«, erklärte Pierce. »Ich muss mich vergewissern, dass ihr keine Gefahr droht. Wenn deine Theorie stimmt, hat sie nichts zu befürchten. Der Einbrecher wird sich ein leichteres Ziel suchen. Nach all der Aufmerksamkeit, die die Schießerei hervorgerufen hat, wird er nicht wollen, dass ihn noch jemand im selben Viertel sieht. Wenn du allerdings falsch liegst, ist alles möglich.«


      Casey nickte und warf einen Blick über Pierce’ Schulter, als wollte er sichergehen, dass die Tür geschlossen war, bevor er weitersprach.


      »Kommt es infrage, dass du die Sache den lokalen Polizeikräften überlässt?«


      »Auf keinen Fall. Das Metro Police Department hat nicht genug Männer, um Madison unter Polizeischutz zu stellen oder gründlicher nachzuforschen, was wirklich vor sich geht.«


      »Was glaubst du denn, was vor sich geht?«


      Er dachte einen Moment lang nach. Die Fakten deuteten darauf hin, dass es sich um ein einmaliges Ereignis handelte, wahrscheinlich traf das Einbrecher-Szenario wirklich zu. Andererseits war Madison zu nervös. Sie verheimlichte etwas. Sie war davon überzeugt, dass ihr Mann hinter ihr her war. Er wusste nicht, wie sie sich da so sicher sein konnte, wenn sie keine guten Gründe für ihre Vermutung hatte.


      Wenn sie nicht beispielsweise wirklich davon überzeugt war, dass ein anderer als ihr Mann bei dem Autounfall umgekommen war.


      Er schüttelte den Kopf. »Du hast wahrscheinlich mit allem recht. Ich muss die Sache trotzdem weiterverfolgen und mich vergewissern, dass keine Gefahr für sie besteht. Ich könnte es mir niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustößt und ich es hätte verhindern können.«


      Casey zog die Augenbrauen hoch. »Weil du immer noch Interesse an ihr hast?«


      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Weil ich ihrem Bruder versprochen habe, auf sie aufzupassen.«


      Casey sah nicht so aus, als würde er ihm die Ausrede abkaufen.


      Pierce war sich da selbst nicht sicher.


      »Wie dem auch sei«, sagte Casey, »solange es keine stichhaltigen Beweise gibt, kann ich diese Sache nicht zur Bundesangelegenheit machen. Und solange uns das Savannah-Chatham Metro PD nicht um Mithilfe bittet, gibt es nichts, was wir tun könnten. Wenn du an diesem Fall arbeiten möchtest, musst du das als Zivilist tun, in deiner Freizeit. Jetzt, wo die verdeckte Ermittlung abgeschlossen ist, hast du dir ein wenig Urlaub verdient.«


      »Es sollte nicht länger als ein paar Tage dauern.«


      Casey warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Ich bin nicht besonders begeistert von dieser Sache. Ich denke, dass du immer noch etwas für Madison McKinley empfindest.«


      Pierce versteifte sich. »Meine frühere Beziehung zu Mrs McKinley, Betonung auf frühere, ist nicht von Bedeutung.«


      »Ich erspare dir den üblichen Vortrag. Aber wenn du etwas Dummes tust, weil du abgelenkt bist, und dabei getötet wirst, dann erwarte nicht, dass ich bei deiner Beerdigung in Tränen ausbreche.«


      Pierce warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Ich werd’s mir merken.«


      »Du weißt, dass ich dir nicht offiziell helfen kann.«


      »Schon verstanden. Aber wenn du dich – rein hypothetisch – mit der Sache gründlicher befassen würdest, was könntest du tun?«


      »Na ja, rein hypothetisch würde ich bei der Ermittlung davon ausgehen, dass es sich bei dem Schützen tatsächlich um Damon McKinley handelt. Ich könnte ein Dossier anlegen und seinen Hintergrund überprüfen. Ich würde schauen, ob ich belastendes Material ausgraben kann und damit in New York anfangen.«


      »Wie lange würde das dauern?«


      Casey grinste. »Gib mir vierundzwanzig Stunden.«


      Madison stieg auf der East Bay Street aus dem Taxi, wobei sie ihre schwere Handtasche fest an sich presste. Pierce hatte sich geweigert, ihr ihren Colt .380 zurückzugeben, wenn sie ihm keinen Waffenschein zeigte. Also war sie nach Verlassen des FBI-Gebäudes nach Hause gefahren, um ihre .357 Magnum zu holen, die viel schwerer und sperriger als der handliche Colt war. Um sicherzugehen, dass seine Freunde von der Polizei sie nicht wieder aufspürten, hatte sie ein Taxi genommen, statt mit ihrem auffälligen, roten Cabrio zu fahren.


      Außerdem hatte sie zu Hause eine Liste mit Details zu Damons Investitionen ausgedruckt; an diese Informationen war sie herangekommen, als sie in seinem Computer herumgeschnüffelt hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte sie das erste Mal mit seinem unberechenbaren Temperament Bekanntschaft gemacht.


      Und ihr war plötzlich klar geworden, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


      Einige der rechtsverbindlichen Unterlagen, die sie vor all diesen Monaten aus dem Ordner in seiner Schreibtischschublade kopiert hatte, lagen ebenfalls in ihrer Handtasche. Angeblich hatte er in allen größeren Städten entlang der Ostküste Geld in kleine Unternehmen investiert, und ein paar von ihnen waren in Savannah ansässig.


      Die paar Investitionen, die sich Madison genauer angesehen hatte, als der Besitz ihres Mannes während der gerichtlichen Testamentseröffnung geprüft worden war, hatten sich als fingiert herausgestellt. Sie erwartete nicht, dass es sich bei den Beteiligungen in Savannah anders verhielt, aber immerhin war es ein Ansatzpunkt. Wenn er die Unternehmen gut genug kannte, um falsche Verträge zu schreiben, dann lag die Vermutung nah, dass er mit der Gegend vertraut war. Ihr Bruder hatte ihr oft genug gesagt, dass die Menschen dazu neigten, gewissen Mustern zu folgen, ob es ihnen nun bewusst war oder nicht. Sie kehrten zu dem zurück, was ihnen vertraut war.


      Das bedeutete hoffentlich auch, dass er in den fraglichen Unternehmen ein bekanntes Gesicht war – und wer weiß, vielleicht hatte ihn ja in jüngster Zeit jemand gesehen. Das war der einzige Weg, der Madison einfiel, um ihn aufzuspüren. Die Alternative bestand darin, zu Hause zu sitzen, Däumchen zu drehen und sich Sorgen darüber zu machen, wann er wieder auftauchen würde.


      Und darüber, was er dann tun könnte.


      Defensiv herumzusitzen war noch nie ihre Art gewesen.


      Sie umrundete eine Gruppe flanierender Touristen und ging eine der holprigen Zufahrtsrampen aus Stein hinunter, die zur East River Street führten, wobei sie darauf achtete, ihren verletzten Knöchel nicht zu stark zu belasten. Bei der kühlen Brise, die ihr vom Savannah River entgegenwehte, wünschte sie sich, einen Schal mitgebracht zu haben. Sie schlug den Jackenkragen hoch und eilte an den Marktständen vorbei zu einem Backsteingebäude, dessen schwarz-orangefarbenes Schild seinen Namen verkündete: MacGuffin’s Bar & Grill.


      Da es noch nicht Mittag war, hatte das Restaurant noch nicht geöffnet, und niemand reagierte auf ihr Klopfen. Während ihrer Collegezeit hatte sie in mehreren Restaurants als Kellnerin gejobbt. Falls dieses Lokal nicht die Ausnahme bildete, befanden sich bereits ein paar Angestellte im Inneren, um alles für die Öffnung des Restaurants vorzubereiten. Was bedeutete, dass der Personaleingang wahrscheinlich schon offen war, damit das Personal ungehindert kommen und gehen konnte.


      Sie umrundete das Gebäude und fand den Personaleingang. Wie erwartet war die Tür nicht verschlossen. Sie ging hinein und blinzelte, damit sich ihre Augen an das Dämmerlicht im Inneren gewöhnen konnten. Der Geruch von gerösteten Erdnüssen und schalem Bier drang ihr in die Nase.


      »Wir haben geschlossen«, sagte ein hochgewachsener Mann, der plötzlich in dem engen Korridor stand und ihr den Weg versperrte. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ein schwarzes T-Shirt, auf dem der Name des Restaurants stand. »Wir öffnen erst in einer Stunde. Und Gästen ist es nur gestattet, den Vordereingang zu benutzen.« Er deutete zur Vorderseite des Restaurants.


      Madison schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. »Entschuldigen Sie mein Eindringen. Ich bin Madison McKinley. Ich muss dringend mit dem Besitzer sprechen. Ist Mr MacGuffin da?«


      »Erwartet Mr MacGuffin Sie?«


      »Ich hatte leider nicht die Gelegenheit, meinen Besuch anzukündigen, aber es ist wirklich wichtig.«


      »Falls Sie Vertreterin sind – er wird nichts kaufen.«


      »Ich bin Miteigentümerin dieses Restaurants, und ich muss dringend mit Mr MacGuffin sprechen.«


      Seine Augen wurden groß. »Miteigentümerin? Das ist ja mal was ganz Neues. Kommen Sie. Ich freue mich schon auf sein Gesicht, wenn Sie ihm das erzählen.«


      Madison musterte stirnrunzelnd seinen Rücken und folgte ihm, während er sich zwischen den Tischen durchschlängelte und auf eine Tür am hinteren Ende des Korridors zuging. Er öffnete die Tür zu einem großen, unordentlichen Büro und scheuchte sie hinein. Ein älterer Mann saß hinter einem Schreibtisch, der einen Großteil des Zimmers einnahm. Fast die gesamte Holzoberfläche des Tisches war mit Zetteln bedeckt. Auf dem Boden waren weitere Papierstapel zu sehen.


      »Chef, diese Dame möchte mit Ihnen reden. Sie sagt, sie wäre Miteigentümerin des MacGuffin’s.«


      MacGuffin sah genau so überrascht aus wie sein Mitarbeiter zuvor. Doch sein überraschter Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, als er ihr die Hand entgegenstreckte. »Joshua MacGuffin.«


      Sie schüttelte ihm die Hand. »Madison McKinley.«


      Sein Gesichtsausdruck zeigte nicht die kleinste Regung, als er ihren Familiennamen hörte. Madison sah darin ein schlechtes Zeichen.


      »Nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Todd, würdest du bitte die Tür schließen?« Er lächelte dem Mann, der im Flur stand, zu.


      Todd sah zwar nicht so aus, als wäre er glücklich darüber, aus dem Gespräch ausgeschlossen zu werden, widersprach jedoch nicht. Er schloss die Tür fest hinter sich.


      Mr MacGuffin beugte sich vor. »Also, da ich der alleinige Besitzer dieses Lokals bin, würde es mich sehr interessieren, wie Sie darauf kommen, Miteigentümerin zu sein. Ich hoffe, Sie haben sich nicht von einem Betrüger das Geld aus der Tasche ziehen lassen, junge Dame.«


      Madison war sich ziemlich sicher, wie das hier ausgehen würde, auch wenn es noch gar nicht richtig begonnen hatte. Aber nachdem sie derart falschgelegen hatte, was Damons Charakter anging, vertraute sie ihren Instinkten nicht mehr. Auch wenn MacGuffins freundliches Gesicht und seine sanfte Art zu sprechen sie an ihren Vater erinnerte und sie spürte, dass er die Wahrheit sagte, legte sie mit ihren Fragen los.


      »Mein Ehemann Damon hat für zweihunderttausend Dollar die Hälfte dieses Restaurants gekauft. Ich habe die Unterlagen mitgebracht.« Sie holte einen Papierstapel aus ihrer Tasche und legte ihn auf den Schreibtisch.


      MacGuffin studierte den Vertrag und schob sich die Brille mit den dicken Gläsern auf dem Nasenrücken nach oben, eher er zurück zur ersten Seite blätterte. Er kratzte sich an seinem kahl werdenden Kopf und bewegte die Lippen mit, während er las. Als er zu ihr aufblickte, war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Er schnappte sich ein Stück Papier von einem der vielen Stapel auf seinem Schreibtisch und legte es vor sie hin. »Das hier ist meine Unterschrift.« Er deutete auf den unteren Rand des Blattes, dann blätterte er in dem Vertrag, den sie ihm mitgebracht hatte, zu der Seite, auf der die Unterschriften standen. »Und das hier ist angeblich meine Unterschrift in Ihrem Vertrag.« Er sah sie über den Rand seiner Brillengläser hinweg an. »Ich bin kein Experte für Handschriften, aber …«


      »Sie stimmen nicht überein.«


      Er strich die Seiten mit dem Finger glatt. »Was haben Sie gesagt, wie war der Name ihres Mannes?«


      »Damon McKinley.«


      »Ich kann nicht behaupten, ihn jemals getroffen zu haben. Der Name kommt mir nicht bekannt vor. Aber ich bin sicher, dass mein Rechtsanwalt gern mit ihm sprechen würde.«


      Madison nahm den Vertrag an sich. »Damon ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«


      Sofort war die Anteilnahme in seinen Augen zu sehen. »Sie haben mein Mitgefühl, Mrs McKinley. Ich hoffe, Sie haben noch andere Einkünfte, abgesehen von diesem angeblichen Kaufvertrag.«


      Sie schob die Unterlagen zurück in ihre Handtasche. »Ich hatte ohnehin nicht die Absicht, meine Anteile an diesem Restaurant zu verkaufen. Aber ich verstehe nicht, warum er vorgegeben hat, in ihr Restaurant investiert zu haben und dafür sogar einen Vertrag gefälscht hat.«


      »Zweihunderttausend Dollar sind eine Menge Geld. Vielleicht suchte er nach einem Weg, den Verlust dieser Summe zu erklären. Spielschulden oder etwas in der Art.«


      »Er hat mir diesen Vertrag nie gezeigt. Ich bin zufällig darauf gestoßen. Es ging ihm also nicht darum, irgendwelche Verluste vor mir zu rechtfertigen.« Sie sagte ihm nicht, dass sie auf den Vertrag gestoßen war, als sie in den Sachen ihres Ehemanns herumgeschnüffelt hatte. Stattdessen ließ sie ihre Bemerkung einfach im Raum stehen, damit MacGuffin davon ausging, dass sie den Vertrag erst nach dem Tod ihres Mannes gefunden hatte.


      »Verzeihen Sie, wenn ich Sie das frage, aber war ihr Mann vielleicht in irgendwelche illegalen Geschäfte verwickelt?«


      Ihre Hände krampften sich um ihre Handtasche in ihrem Schoß. »Nichts, was ich beweisen könnte. Allerdings muss ich zugeben, dass ich so etwas bereits geahnt habe.«


      Er nickte. »Dann ist es durchaus möglich, dass er vorhatte, mir mithilfe des gefälschten Vertrages das Restaurant wegzunehmen. Vielleicht hat er geplant, sich eines Tages an meine Erben heranzumachen und meinen Besitz pfänden zu lassen. Solche Hochstapler bedienen sich verschiedenster Tricks. Leider habe ich im Laufe der Zeit einige davon zu sehen bekommen – diese Methode ist mir allerdings neu.«


      Er musterte sie neugierig. »Sie haben gesagt, Sie hätten nicht vorgehabt, Ihre Anteile zu verkaufen. Wenn das der Fall ist, warum sind Sie dann hier?«


      Sie überlegte, ob sie lügen sollte, aber das hatte sie in letzter Zeit allzu oft getan, und all die Lügen hinterließen einen bitteren Geschmack in ihrem Mund. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass mein Mann seinen Tod nur vorgetäuscht hat und zurzeit in Savannah ist. Ich versuche herauszufinden, wo er sich aufhält.«


      »Ach du liebe Zeit!«


      »Ich habe vergessen, ein Foto von ihm mitzubringen.« Sie hatte es zu eilig gehabt, das Haus zu verlassen, ehe Pierce bei ihr auftauchte. »Aber falls Sie ihn gesehen haben sollten, oder ihm irgendwann in der Zukunft zufällig begegnen sollten, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir Bescheid geben könnten.« Sie gab ihm eine Beschreibung von Damon, während sie ihren Namen und ihre Handynummer auf ein Stück Papier notierte, das sie aus ihrer Handtasche zutage gefördert hatte. Sie schob ihm den Zettel zu. »Er hat auffällig helle, blaue Augen, schwer zu vergessen.«


      MacGuffin nahm das Papier und legte es in die oberste Schreibtischschublade. »Ich habe inzwischen nicht mehr besonders viel Kontakt zu meinen Kunden. Ich verbringe den Großteil meiner Zeit mit der lächerlichen Masse von Papierkram, den die Regierung so kleinen Betrieben wie dem Meinen abverlangt.« Er lächelte reumütig. »Ich selbst habe ihn noch nie gesehen, aber ich kann Todd bitten, dass er meine Angestellten fragt.«


      »Vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«


      »Selbstverständlich. Ich helfe Ihnen gern – solange sie nicht versuchen, mir mit diesen gefälschten Papieren mein Unternehmen zu stehlen.«


      Der stählerne Unterton in seiner Stimme überraschte sie. Was ihre Motive anging, war er offenbar skeptischer, als ihr bewusst gewesen war. Sie zog den Vertrag wieder aus der Tasche und zerriss ihn in zwei Teile, die sie auf den Schreibtisch legte.


      »Sind Sie jetzt zufrieden, Mr MacGuffin?«


      »Fast.« Er streckte die Hand nach dem entzweigerissenen Papier aus, drehte sich auf seinem Stuhl herum, und als Nächstes hörte Madison das unmissverständliche Geräusch eines in Betrieb genommenen Aktenvernichters. Mr MacGuffin drehte sich wieder zu ihr herum. »Jetzt bin ich zufrieden.«
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      Drei Stunden später hatte Madison genug davon, in jedem Unternehmen, das auf ihrer Liste stand, wie bei einem Déjà-vu-Erlebnis ständig dieselbe Szene neu zu durchleben. Sie stieg aus der Straßenbahn und gab dem Fahrer das Bestechungsgeld, das sie ihm dafür versprochen hatte, dass er sie ohne Ticket mitfahren und bei einer Frühstückspension aussteigen ließ, die eigentlich kein planmäßiger Stopp auf seiner Route war.


      Damon hatte angeblich fünfzigtausend Dollar in diese Pension investiert, doch Madison ging davon aus, dass auch dieser Vertrag gefälscht war – genau wie die Kontrakte mit den anderen fünf Unternehmen, die sie an diesem Tag aufgesucht hatte. Jeder, mit dem sie sprach, erzählte ihr dieselbe Geschichte: Sie kannten keinen Damon, und die Papiere waren gefälscht.


      Ein paar waren – wie Mr MacGuffin – höflich und sogar ehrlich besorgt gewesen. Andere hatten offen feindselig reagiert. In ihrer Handtasche lagen die Geschäftskarten zweier Rechtsanwälte, und ein paar Drohungen hatte sie auch noch mit auf den Weg bekommen.


      Sie ging in die Frühstückspension. Zwanzig Minuten später, nachdem sich – wie erwartet – herausgestellt hatte, dass die Pension ebenfalls eine Niete war, trat sie wieder hinaus auf die Straße und strich sie von ihrer Liste. Sie schob den Zettel zurück in ihre Handtasche und sah auf, nur um direkt in die dunklen Augen Pierce Buchanans zu blicken.


      Sein Pontiac GTO parkte am Bordstein. Er lehnte sich gegen die Tür, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die gespreizten Beine vor sich ausgestreckt. Einen Moment lang kam es ihr so vor, als hätte es die vergangenen Monate nicht gegeben. Sie erinnerte sich an ihre ersten Dates im Pfannenstiel, als er ihrem Bruder dabei geholfen hatte, den Fall, den sie zusammen gelöst hatten, abzuschließen. Nach dem dritten oder vierten Date hatte sie entschieden, dass es besser war, ihn nicht länger zu treffen. Es war zu schön mit ihm, zu perfekt – es machte ihr Angst. Sie war ihre eigenen Wege gegangen, doch das befreite Gefühl hatte nur wenige Wochen vorgehalten.


      Sie hatte ihn vermisst und sich nichts sehnlicher gewünscht, als ihn wiederzusehen. Also war sie zu ihm nach Jacksonville gefahren, und er hatte sie mit offenen Armen empfangen. Sie hatten die Abende am Strand verbracht, sich in einem gemieteten Boot den St. Johns River hinuntertreiben lassen und die Lastkähne dabei beobachtet, wie sie auf dem Weg zum Hafen an ihnen vorbeischipperten.


      Alles war wunderschön gewesen bis zu dem Tag, als in seiner Abwesenheit ein Juweliergeschäft angerufen und eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte: Der von ihm bestellte Verlobungsring könne jetzt abgeholt werden. Sie fühlte sich eingesperrt, es fühlte sich an, als ob die Wände auf sie zukämen. Bei dem Gedanken an eine erneute Heirat brach ihr der Angstschweiß aus, und sie bekam kaum noch Luft.


      Also hatte sie ihm, sobald er nach Hause kam, eine grausame Lüge erzählt, denn sie wollte nicht, dass er seine Zeit verschwendete und darauf wartete, dass sie ihre Meinung änderte und zu ihm zurückkehrte. Sie hatte ihre Worte so gewählt, dass sie sicher sein konnte, dass er sie gehen lassen würde. »Ich liebe dich nicht. Eine gemeinsame Zukunft kann es für uns nicht geben.«


      Madison schob die schmerzlichen Erinnerungen unbarmherzig beiseite. »Was machst du hier?«, fragte sie.


      Er richtete sich auf und öffnete die Beifahrertür. »Das war die letzte Station auf deiner Liste, stimmt’s? Wie wär’s mit einem späten Mittagessen, ich lade dich ein.«


      Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wie meinst du das, die letzte Station auf meiner Liste?«


      »Jedes Mal, wenn du ein Gebäude verlässt, hakst du auf deinem Zettel einen Namen ab. Es sah so aus, als befände sich diese Frühstückspension ganz unten auf der Liste, also dachte ich, dass du für heute fertig wärst.«


      »Welche Liste?«, fragte sie noch einmal. War er ihr tatsächlich den ganzen Tag gefolgt, und sie hatte es nicht bemerkt? Dieser Gedanke ärgerte und alarmierte sie gleichermaßen. Wenn es für ihn so leicht war, ihr zu folgen, was war ihr sonst noch entgangen?


      Sie musterte ihre Umgebung und zog ihre Jacke enger um sich, während sie die Schatten nach der Silhouette einer vertrauten Gestalt absuchte.


      Damon.


      »Die Liste, die du gerade in deine Handtasche gesteckt hast«, antwortete Pierce.


      Sie wandte sich ihm zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bist du mir etwa den ganzen Tag gefolgt?«


      »Technisch gesehen nicht. Ein anderer FBI-Agent hat dich im Auge behalten, während ich noch ein paar Dinge erledigt habe. Danach bin ich dir gefolgt.«


      Das Blut stieg ihr in die Wangen, und zornig drehte sie sich um. Sie marschierte an der geöffneten Beifahrertür vorbei und ging rasch die Straße hinunter.


      »Feigling.« Seine Beschimpfung hallte zwischen den Häusern wider.


      Sie versteifte sich, ging aber weiter.


      Bei dem Geräusch eines starken Motors, der angelassen wurde, beschleunigte sie ihr Tempo. Pierce’ Angeberauto flitzte direkt vor ihr in eine Parklücke. Als er ausstieg, rannte sie um die Häuserecke auf die Congress Street.


      Sie hörte seine Schritte schon hinter sich auf dem Bürgersteig, noch ehe er sie an den Schultern packte. Er zwang sie, stehen zu bleiben, und drehte sie so herum, dass sie mit dem Gesicht zu dem Gebäude stand, das vor ihr aufragte.


      »›Molly MacPherson’s Scottish Pub and Grill‹«, las er von dem Schild über der Tür ab. »Nicht das, was ich mir vorgestellt hatte, aber es wird schon gehen. Lass uns zusammen ein Bier trinken gehen, Mads.« Er legte den Arm fest um sie und ignorierte ihre Versuche, sich zu befreien.


      Drohend hob sie den Ellenbogen, allerdings war es nur ein Bluff, denn sie hätte ihm niemals einen Stoß in die geprellten Rippen versetzt.


      Er hielt ihren Arm fest. »Wenn du das tust, lasse ich dich wegen versuchter Körperverletzung eines Bundesagenten einsperren. Das meine ich ernst.«


      Sie versuchte sich ihm zu entwinden, verärgert darüber, dass er nicht bemerkt hatte, dass sie nur bluffte. Dieses Mal ließ er sie los.


      »Das ist schon das zweite Mal, dass du mich entführst. Ist das etwa kein Verbrechen?«


      Seine Gesichtszüge verhärteten sich, und er sah wütend aus. »Wir beide müssen uns unterhalten. Das können wir hier oder auf dem Revier tun. Ich bin mir sicher, dass ich Lieutenant Hamilton dazu überreden kann, einen Grund zu finden, um dich festzunehmen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie zum Beispiel unerlaubter Waffenbesitz.«


      Madison holte tief Luft und schob die Handtasche auf ihre andere Seite außerhalb seiner Reichweite.


      Die Wirtin kam zu ihnen und fragte, wo sie sitzen wollten.


      Madison unterdrückte ihre Verärgerung und lächelte. »Eine Nische wäre schön.«


      »Möglichst weit entfernt von den anderen Gästen«, fügte Pierce hinzu.


      Die Wirtin nickte, schnappte sich in Servietten eingewickelte Bestecksets und zwei Speisekarten und führte sie in den hinteren Teil des Restaurants.


      Molly MacPherson’s war die Art von Etablissement, dem Madison normalerweise nicht mehr als einen flüchtigen Blick gegönnt hätte. Sie mochte kleine, einheimische Lokale, in denen es keine Touristen gab. Nach der Anzahl der Savannah-T-Shirts und der Einkaufstüten unter den Tischen handelte es sich bei den übrigen Gästen fast ausschließlich um Besucher von außerhalb der Stadt.


      Die Volksmusik, die aus den Lautsprechern drang, war ein bisschen zu laut, doch der dynamische Rhythmus verlieh dem Lokal eine heitere Atmosphäre, und Madisons Stimmung verbesserte sich zusehends.


      Als sie an einem Schottenrock tragenden Kellner vorbeikam, konnte sie sich eine gewisse Faszination nicht verkneifen. Gab es da nicht so ein Gerücht darüber, was Männer unter ihren Schottenröcken trugen – oder besser – nicht trugen? Der Kellner, der ihr Interesse bemerkte, grinste anzüglich und zwinkerte ihr zu. Madison grinste, zwinkerte zurück und blieb stehen, um ihn wegen seines Schottenrocks zu befragen.


      Pierce, der ihre Absicht zu ahnen schien, schüttelte den Kopf, legte den Arm um ihre Taille und führte sie zu ihrem Tisch.


      Madison musterte ihn stirnrunzelnd, ihre Stimmung strebte einem neuen Tiefpunkt entgegen, während sie in die Nische glitt und sich mit dem Rücken zur Wand setzte. Sie spähte zum Eingang, um sich zu vergewissern, dass Damon nicht dort stand. Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er ihr heute gefolgt war, aber wenn ein FBI-Agent ihr den ganzen Tag unbemerkt folgen konnte, dann war alles möglich.


      Anstatt sich ihr gegenüberzusetzen, glitt Pierce auf den Sitzplatz neben ihr. Da er im Gegensatz zu ihr nicht daran interessiert zu sein schien, die Tür zu beobachten, ging sie davon aus, dass er ungestört mit ihr über Damon sprechen wollte. Madison registrierte außerdem, dass er sich so hingesetzt hatte, dass er ihr nicht seine verletzten Rippen zuwandte – er schien ihr immer noch nicht zu vertrauen. Sie stieß ein frustriertes Seufzen aus.


      Ihre Stimmung verdüsterte sich noch mehr, als sie feststellte, wie warm und kuschelig es war, so nah bei ihm zu sitzen. Es war nicht das erste Mal, dass sie zusammen in einer Nische saßen. Wenn sie zusammen ausgegangen waren, hatten sie oft so nebeneinandergesessen, damit sie unter dem Tisch Händchen halten oder eine innigere Berührung austauschen konnten – wie zum Beispiel einen Kuss auf den Nacken, einen zärtlichen Biss ins Ohrläppchen oder eine Hand, die auf dem Oberschenkel des anderen ruhte.


      Der Gedanke ließ sie erbeben. Pierce warf ihr einen fragenden Blick zu, und sie sah weg.


      Die Kellnerin erschien an ihrem Tisch und nahm ihre Getränkebestellung auf. Schweigend saßen sie da, bis ihre Getränke gebracht wurden, und bestellten die Kartoffelscones, die die Kellnerin empfohlen hatte.


      Madison biss von einem der Scones ab, kostete jedoch kaum von der Mandelcreme und der Himbeermarmelade, die dazu serviert wurden. Sie versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen, die ihr durch den Kopf gingen, um auf seine Fragen eingehen zu können, doch die körperliche Nähe zu ihm machte es ihr nahezu unmöglich, sich zu konzentrieren.


      Sie konnte sich gerade noch daran hindern, ihre Nase in seiner Schulter zu vergraben, um den berauschenden Duft – eine Mischung aus Seife und Eau de Cologne – zu inhalieren, der zu ihm gehörte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte oder wie viel er ihr immer noch bedeutete – bis zu dem Augenblick, in dem er sich vor die Kugel geworfen hatte, die für sie bestimmt gewesen war.


      Zitternd atmete sie ein.


      Trotz seiner Bemerkung über das gemeinsame Bier hatte Pierce sich ein Wasser bestellt. Er trank einen Schluck und drehte sich dann zu ihr herum, so als ob er ihr eine Frage stellen wollte.


      Madison biss noch einmal von ihrem Scone ab.


      »Ganz gleich, wie viel Zeit du zu schinden versuchst«, sagte er, »ich werde nicht gehen, ehe du mit mir redest.«


      Der Scone in ihrer Kehle fühlte sich an, als wäre er aus Sand. Sie spülte ihn mithilfe eines großen Schlucks Diätcola hinunter und schob ihren Teller beiseite. »Es besteht wirklich kein Anlass für eine weitere Inquisition. Wie du sehen kannst, hat heute niemand auf mich geschossen. Niemand ist mir gefolgt.«


      Er zog eine Augenbraue hoch.


      »Okay, mal abgesehen vom FBI. Aber sonst hat mich niemand verfolgt.« Sie konnte sich einen weiteren Blick zur Tür nicht verkneifen. Sofort wurde ihr klar, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sein Stirnrunzeln und sein Blick sagten ihr, dass er genau wusste, warum sie den Eingang im Auge behielt.


      »Ich bin einfach noch ein bisschen nervös wegen gestern«, erklärte sie. »Und müde. Davon abgesehen bin ich in Ordnung. Du brauchst dich meinem Bruder gegenüber nicht länger verpflichtet zu fühlen. Du kannst zu Tammy zurückkehren und vergessen, dass es mich gibt.«


      Er seufzte schwer. »Tessa. Ihr Name ist Tessa. Und wir haben nur zusammengewohnt, weil wir gemeinsam eine verdeckte Ermittlung durchgeführt haben.«


      Die Eifersucht durchzuckte sie so heftig, dass ihr fast schwindlig wurde. »Und was waren das für Decken, unter denen ihr zusammen ermittelt habt?«


      Er rollte mit den Augen und ignorierte die Frage. »Da wir gerade von Häusern sprechen: Es ist zu gefährlich für dich, in deins zurückzukehren. Bis wir wissen, ob der Schütze zurückkommt, wäre es besser, wenn du woanders wohnst.«


      Sie umklammerte die Tischplatte so fest, dass eigentlich das Holz hätte splittern müssen. Sie würde sich nicht schon wieder von einem Mann herumkommandieren lassen. Sie legte die Hand auf Pierce’ Oberschenkel und blickte ihn mit verführerischem Augenaufschlag an, wobei sie sich gleichzeitig eng an ihn schmiegte. »Es macht Terry doch nichts aus, wenn ich bei euch einziehe, nicht wahr?«


      Er blickte hinunter auf die Stelle, an der sie ihre Brüste gegen seinen Arm presste, ehe er ihr in die Augen sah. »Vorsicht, Mads. Wenn du dich nicht vorsiehst, bringe ich zu Ende, was du angefangen hast.«


      Die Kellnerin blieb an ihrem Tisch stehen, um zu sehen, ob sie noch etwas bestellen wollten.


      Madisons Lippen verzogen sich zu einem aufgesetzten Lächeln, und sie fuhr ihm liebkosend mit der Hand über die Brust. »Ich bin nicht mehr hungrig, Liebster«, sagte sie, wobei sie bewusst das Kosewort wählte, das sie bei Tessa gehört hatte, und auch deren Tonfall imitierte.


      Pierce hielt ihre Hand fest und schenkte der Kellnerin eins seiner sexy Lächeln. Den anderen Arm legte er um Madison und drückte sie fest an sich. »Bitte ignorieren sie die schlechten Manieren meiner Braut. Sie ist etwas verärgert, weil ich sie gegen ihren Willen aus dem Bett gezerrt habe. Ich habe ihr gesagt, dass wir bei Kräften bleiben müssen.« Er zwinkerte, woraufhin die Kellnerin feuerrot anlief.


      Madisons Lächeln blieb unverändert strahlend, während sie mit dem Absatz ihres Turnschuhs seine Schuhspitze bearbeitete. Der Anblick seines schmerzlich verzogenen Gesichts war extrem befriedigend.


      »Wir mussten das Zimmer ohnehin verlassen«, sagte sie in demselben verführerischen, koketten Tonfall, den er benutzt hatte. »Wir brauchten unbedingt noch ein paar von diesen kleinen, blauen Pillen.« Sie sprach hinter vorgehaltener Hand und senkte konspirativ die Stimme. »Sie wissen schon, wegen seines kleinen … Problems.«


      Der Kellnerin blieb der Mund offen stehen. Sie blinzelte wie ein vom Tageslicht überraschter Maulwurf.


      Pierce’ Hand glitt an Madisons Arm entlang, um sie dann unsanft zu kneifen.


      Mit einem empörten Quieken versuchte sie seiner Hand zu entkommen, wobei sie sich noch enger an ihn drückte.


      »Immer mit der Ruhe, Liebes. Das sparen wir uns doch lieber für das Motel auf. Und mach dir keine Sorgen. Ich habe Unmengen Batterien gekauft – für dieses ganze Sexspielzeug, auf das du stehst.« Er grinste, als sie entrüstet nach Luft schnappte.


      Madison wand sich unter seinem Arm hindurch, stürmte aus der Nische und überließ es ihm, die Rechnung zu begleichen. Sie ging nach draußen und marschierte aufgebracht den Bürgersteig hinunter. Ihr Gesicht brannte so heiß, dass sie den kalten Wind auf ihrer Haut kaum wahrnahm. Als er sie ein paar Minuten später einholte, blieb sie stehen und blitzte ihn wütend an, die Hände in die Hüften gestemmt. »Batterien? Sexspielzeug?«


      »Blaue Pillen? Mein kleines Problem? Dachtest du, ich würde das einfach so hinnehmen?«


      »Nach deinem Kommentar darüber, wie du mich aus dem Bett gezerrt hast, hattest du das verdient.«


      Er lachte kurz und freudlos auf. »Immerhin hast du damit angefangen, indem du dich so an mich rangeschmissen hast. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glatt behaupten, dass du eifersüchtig bist.«


      »Ha, eifersüchtig? Auf wen?«


      »Oh, lass mich mal nachdenken. Theresa, Terry oder war es Tammy?«


      Sie drehte sich herum, doch er umrundete sie mit einigen wenigen Schritten, sodass er wieder vor ihr stand. Als sie ihm ausweichen wollte, packte er sie an den Schultern und hielt sie fest.


      »Lass mich los!«, verlangte sie.


      »Nicht, bevor du mir geantwortet hast.«


      »Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir eine Frage gestellt hättest.«


      »Bist du eifersüchtig?«


      »Warum sollte ich eifersüchtig sein auf …«, ihre Stimme brach. Sie war gerade dabei gewesen, einen weiteren T-Namen zu erfinden, entschloss sich aber, ihm nicht noch mehr Munition zu verschaffen. »Warum sollte ich auf Tessa eifersüchtig sein?«


      Er runzelte mit der Stirn. »Gute Frage. Warum solltest du? Wenn ich dich daran erinnern dürfte: Du hast mich verlassen, nicht umgekehrt.«


      Sie boxte ihn in den Magen, achtete aber darauf, nicht seine Rippen zu erwischen. »Ich habe dich nicht verlassen. Es war einfach … vorbei. Wir beide sind fertig miteinander.«


      Er umgriff ihre Hand, seine funkelnden Augen befanden sich nur Millimeter vor ihrem Gesicht. »Du warst vielleicht fertig mit mir, Baby, aber ich war gerade erst warmgelaufen.«


      Sie wusste nicht, wer den ersten Schritt gemacht hatte, aber plötzlich lagen sie einander in den Armen. Sie drückte ihn gegen die Wand des Gebäudes, neben dem sie standen, und erwiderte seinen Kuss mit derselben Leidenschaft, die in ihm loderte.


      Es war lange her, zu lange, seit sie sich das letzte Mal so gut gefühlt hatte. Heißes Verlangen stieg in ihr auf, unwillkürlich bewegte sie die Hüften und schmiegte sich enger an ihn. Ihre Finger glitten in seinen Hosenbund und nestelten an seinem Hemd herum, um die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern spüren zu können.


      Er stöhnte tief auf und unterbrach ihren Kuss, um ihre umherstreifenden Fingern festzuhalten. Nach Luft ringend gebot er ihr Einhalt. »Hör auf«, sagte er rau.


      Sie runzelte die Stirn und entzog ihre Hände seinem Griff. »Warum?«


      Wieder atmete er tief ein. »Unter anderem, weil wir uns in der Öffentlichkeit befinden.«


      Ihre Augen weiteten sich, als sie merkte, dass sie Publikum hatten: Ein älteres Paar, das im Vorbeigehen die Köpfe schüttelte, zwei männliche Teenager, die grinsend und flüsternd ein paar Meter entfernt standen und sich keine Mühe gaben, ihr Interesse zu verbergen.


      Sie zuckte mit den Achseln. Die köstliche Hitze, die er in ihr entfachte, schickte immer noch kleine Wellen der Lust durch ihren Körper. Sie hatte das hier vermisst. Sie hatte ihn vermisst. Sie fuhr mit dem Finger über seine Brust bis hinunter zum Hosenbund. »Dann lass uns zu mir fahren, dort sind wir ungestört.«


      Er griff nach ihrer Hand und schob sie entschlossen weg. »Was ist mit deinem Ehemann? Wenn dein Stalker der ist, für den du ihn hältst, dann bist du immer noch verheiratet.«


      Sie drehte ihre Finger so lange in seiner Hand, bis sich ihre Finger verschränkten. »Wir sind nicht mehr verheiratet. Ich habe mich von Damon scheiden lassen.«


      Er stand regungslos da. »Was hast du gesagt?«


      Sie zog die Hand weg und begann, mit dem Haar in seinem Nacken zu spielen. »Es gibt keinen Grund, warum wir nicht zusammen ein bisschen Spaß haben sollten – wie in alten Zeiten.«


      Wieder griff er nach ihrer Hand. »Das wird ganz bestimmt nicht passieren. Du kannst dir einen anderen Trottel für deine Spielchen suchen. Auf diese Achterbahnfahrt lasse ich mich ganz bestimmt nicht noch einmal ein.« Er zog sie zum Auto und riss die Beifahrertür auf. »Steig ein.«


      Sie ließ sich auf den Sitz fallen und blinzelte die unerwarteten Tränen weg, die ihr bei seiner Bemerkung über die Achterbahn in die Augen gestiegen waren. Ihr Ziel, ihm keine weiteren Hoffnungen zu machen, hatte sie definitiv erreicht. Vielleicht hätte sie sich dabei nicht ganz so sehr ins Zeug legen sollen.


      Er warf die Tür zu und ging um das Auto herum zur Fahrerseite. Nachdem er eingestiegen war, nahm er, statt den Motor zu starten, ihre Handtasche an sich.


      »Hey, was machst du da?« Sie versuchte, sich ihre Tasche zurückzuholen, aber er hielt sie außer Reichweite.


      »Ich versuche zu verhindern, dass du im Gefängnis landest, und du machst es mir wirklich nicht leicht.« Er zog die .357 Magnum aus ihrer Tasche und schüttelte den Kopf, während er die Pistole unter seinen Sitz schob. »Hast du noch mehr Waffen versteckt, von denen ich wissen sollte?«


      Sie blitzte ihn böse an. »Warum durchsuchst du mich nicht und findest es heraus?«


      Sein Gesicht wurde starr, und er warf ihr die Tasche in den Schoss. Er drehte den Schlüssel herum, und der Motor sprang dröhnend an.


      »Wohin fahren wir?«, wollte sie wissen.


      Pierce trat das Gaspedal so heftig durch, dass sie gegen ihren Sitz geschleudert wurde. »Neutrales Territorium.«


      Madison stellte sich vor das Schild, auf dem »9. Oktober 1779. In Erinnerung an jene, die auf diesem Schlachtfeld gekämpft haben« geschrieben stand. Neben ihr stand Pierce und musterte die weitläufigen, bräunlich-grünen Grasflächen des Battlefield Parks.


      »Inwiefern ist das hier neutrales Territorium?«, fragte Madison.


      »Keine Polizei.« Pierce sah sie an. »Keine Waffen. Nur du und ich, auf einem Schlachtfeld. Das erscheint mir passend. Wir beide werden jetzt kämpfen. Und wir werden erst wieder gehen, wenn einer von uns beiden gewonnen hat.«


      Mit dieser unheilvollen Bemerkung nahm er ihre Hand und schleifte sie zu einer Bank, von der aus man die grasbewachsene Festung überblicken konnte. Widerwillig nahm sie neben ihm Platz und entzog ihre Hand seinem festen Griff. Dieser Mann war viel zu herrschsüchtig.


      Und viel zu attraktiv.


      Wie kam es nur, dass sie ihn gleichzeitig schlagen und küssen wollte?


      Er lehnte sich zurück und legte den Arm auf die Rückenlehne der Bank. »Wir müssen reden.«


      Als sie nicht reagierte, seufzte er schwer, zog den Arm zurück und drehte sich so herum, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Bitte.«


      Dieses kleine Wort, das aus seinem Mund so sanft klang, war ihr Verderben. Pierce hatte die Kugel aufgefangen, die für sie bestimmt gewesen war. Sie konnte zumindest seine Fragen beantworten – oder zumindest so viel sagen, dass er zufrieden war, sie jedoch nicht alles preisgeben musste. Sie hatte bereits wieder einen bitteren Geschmack im Mund, da sie wusste, dass sie es nicht würde vermeiden können, ihn anzulügen.


      »Warum warst du im MacGuffin’s?«, fragte Pierce. »Das Restaurant hatte nicht einmal geöffnet.«


      Madison sah ihn aus großen Augen an und Pierce bemerkte den panischen Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte. Er konnte geradezu sehen, wie sich die Rädchen in ihrem Gehirn in Gang setzten, auf der Suche nach einer ausweichenden Antwort, einer Lüge, die ihn dazu bringen würde, sie in Ruhe zu lassen.


      Pech gehabt. Und wenn sie ihn den ganzen Tag anlügen sollte, es spielte keine Rolle. Er würde sie nicht in Frieden lassen, ehe sie ihm nicht die Wahrheit erzählt hatte.


      »MacGuffin’s«, wiederholte er.


      Ihr Blick schweifte über das Schlachtfeld. »Damon … hat das Lokal ein paarmal erwähnt. Ich hatte gehofft, dass sich dort jemand an ihn erinnert, oder vielleicht mit ihm gesprochen hat und weiß, wo er sich aufhält.«


      »Du hieltest es für eine gute Idee, dorthin zu gehen, wo der Mann herumhängt, der dich deiner Meinung nach töten will?«


      Sie zuckte zusammen. »Wenn man es so ausdrückt, hört es sich tatsächlich nach keiner besonders guten Idee an. Aber ich habe immer eine Waffe dabei.« Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Zumindest hatte ich das bis jetzt.«


      Er hätte sie am liebsten geschüttelt, damit sie endlich ihren Verstand einschaltete. Ein Glück, dass Casey einen Agenten damit beauftragt hatte, sie im Auge zu behalten. Der FBI-Agent hatte ihm später erzählt, dass er direkt vor dem FBI-Gebäude mit ihr gesprochen hatte. Sie hätte Kopfschmerzen vorgeschützt und aufgebracht gewirkt. In diesem Augenblick jedoch war Pierce derjenige mit den Kopfschmerzen.


      Und seine hatten einen Namen: Madison.


      Er musste sich darauf konzentrieren, mit neutraler Stimme zu sprechen und sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Er brauchte Informationen, und wenn Madison sich querstellte, kam er nicht an sie heran.


      »Und was ist dabei herausgekommen?«, fragte er. »Hat sich im MacGuffin’s jemand an Damon erinnert?«


      »Nein. Und bevor du fragst – auch in den anderen Unternehmen erinnerte sich niemand an Damon. Ich bin heute keinen Schritt weitergekommen.« Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Ganz ehrlich, bei so wenig Ansatzpunkten ist es mir rätselhaft, wie ihr Polizisten herausfindet, wer die bösen Jungs sind und wo sie sich aufhalten.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Vielleicht überprüfe ich morgen die Museen. Damon hat sich immer sehr für Kunst interessiert. Wenn er tatsächlich in Savannah ist, wird er einem Museumsbesuch nicht widerstehen können. Irgendjemand muss sich an ihn erinnern.«


      Ohne ihn würde sie nirgendwohin gehen, aber das würde er ihr später klarmachen. Er beobachtete sie genau, als er ihr seine nächste Frage stellte. »Bitte gib mir eine ehrliche Antwort, Mads. Hat Damon dich jemals geschlagen?«
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      Madisons Gesicht verfärbte sich rot, sie wirkte ehrlich entrüstet. »Glaubst du wirklich, ich wäre bei ihm geblieben, wenn er mich geschlagen hätte?«


      »So etwas kommt vor. Selbst starke Frauen geraten manchmal in eine solche Situation und wissen nicht weiter. Jemanden zu verlassen kann schwieriger sein, als man denkt.«


      Sie schlang sich schützend die Arme um ihren Körper. »Na ja, wie auch immer. Er hat mich nicht geschlagen.«


      Er wartete darauf, dass sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr strich. Das war ihr kleiner »Tic«, der ihm so deutlich wie eine Leuchtreklame signalisierte, dass sie log. Diese Methode war nicht unfehlbar, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, sagte sie die Wahrheit. Damon hat sie nicht misshandelt. Erleichterung durchströmte ihn.


      »Was war dann so schrecklich an deiner Ehe?«


      »Warum glaubst du, dass sie schrecklich war?«


      »Weil du denkst, dass er dich töten will. Klingt das für dich nach einer glücklichen Ehe?«


      Sie zog die Jacke fester um sich. »Es war nicht immer so«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und leise. »Als ich ihn kennengelernt habe, war er sehr charmant. Wir waren verrückt nacheinander. Mein Bruder hat mich zu warnen versucht, weil in seinen Augen alles zu schnell ging. Er glaubte, dass ich nicht genug über Damon wüsste. Eigentlich hat ihn niemand aus meiner Familie besonders gemocht. Aber ich wollte nicht auf sie hören. Zwei Monate, nachdem wir uns kennengelernt hatten, haben wir geheiratet.«


      Zwei Monate, genau so lange hatte er sie gekannt, als sie ihre Beziehung beendet hatte. Er hoffte, dass das nicht der Grund war, warum sie ihn verlassen hatte. Mit Damon auf eine Stufe gestellt zu werden gefiel ihm gar nicht.


      »Sprich weiter«, sagte er. »Was ist dann schiefgelaufen?«


      Sie glättete die Falten in ihrer Jacke und malte mit dem Fingernagel kleine Kreise auf ihre Jeans. »Die ersten fünf oder sechs Monate waren wunderschön. Ich vermute, dass der Druck, ständig lügen zu müssen, zu groß für ihn wurde. Dann habe ich den echten Damon kennengelernt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Es begann damit, dass ich ihn mit einer anderen Frau in einem Restaurant gesehen habe. Er hat mich aber nicht bemerkt, und ich habe ihn nicht darauf angesprochen.«


      »Er hatte eine Affäre?«, fragte Pierce.


      »Das dachte ich, aber ich konnte mir nicht erklären, wieso. Wir waren doch glücklich – das dachte ich wenigstens. Ich wollte ihn nicht zur Rede stellen und dann als Trottel dastehen, wenn sich herausstellte, dass sie nur eine Geschäftspartnerin war. Dennoch begann ich damals nach Anzeichen für seine Untreue zu suchen – immer in der Hoffnung, falsch zu liegen.«


      Sie seufzte. »Ich konnte die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen. Es fraß mich innerlich auf. Wir stritten. Ich verdächtigte ihn der Untreue. Er war so überrascht, dass er anfing zu lachen. Es amüsierte ihn, dass ich glaubte, er hätte eine Affäre. Und er war erleichtert.«


      »Erleichtert?«


      Sie nickte. »Es war … eigenartig. Ich wusste, dass er etwas vor mir verheimlichte, und es war ihm lieber, dass ich ihn für untreu hielt, statt mir zu sagen, was wirklich los war. Also begann ich, ihm nachzuspionieren.«


      »Du hast ihm nachspioniert?«


      »Ach, komm schon. Schau mich nicht so an. Ich hielt ihn nicht für gefährlich. Ich wusste nur, dass meine Ehe kurz vor dem Scheitern stand, und ich wollte wissen, warum. Wir kamen nicht miteinander aus und stritten uns ständig. Und dann habe ich die versteckten Dateien auf seinem Computer gefunden.«


      Pierce legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. »Was waren das für Dateien?«


      Sie musterte ihn einen Augenblick lang, schob seine Hand weg und sah hinaus über das Feld. »Er hatte mich belogen, was seine finanzielle Situation betraf. Ich habe Tabellen mit detaillierten Angaben zu Privatkonten gefunden, von denen ich nichts wusste. Außerdem Informationen zu Einkäufen. Er gab jeden Monat Zehntausende Dollar aus.«


      Pierce schnitt eine Grimasse. »Ihr wart pleite.«


      »Nein, im Gegenteil. Das war ja das Komische. Wir hatten zu viel Geld, viel mehr, als wir hätten haben dürfen, wenn man bedachte, dass er das Geld mit vollen Händen ausgab. Ich stellte ihn zur Rede, wollte von ihm wissen, woher das ganze Geld kam. Als er jedoch herausfand, dass ich mich in seinen Computer eingeloggt und einen Blick in seine Dateien geworfen hatte …«


      Ein Schauer überlief sie, und Pierce nahm ihre Hand. Sie sah auf ihre verschränkten Finger hinunter und runzelte die Stirn. Doch sie zog die Hand nicht weg.


      »Da hatte ich zum ersten Mal Angst vor ihm.« Ihr Gesicht war angespannt. »Und es war nicht das letzte Mal.«


      Die Niedergeschlagenheit, die in ihrer Stimme mitschwang, verriet ihm mehr als tausend Worte. Er ahnte, dass ihm die Antwort auf seine nächste Frage nicht gefallen würde. »Was hat er getan?«


      Sie schüttelte heftig den Kopf, die dunklen Haare flogen ihr um die Schultern. »Das ist nicht wichtig. Unsere Ehe war vorbei. Er schnappte sich seinen Laptop und ging. Zwei Wochen lang war er verschwunden. Keine Telefonanrufe, keine E-Mails, nichts. Da habe ich die Scheidung beantragt.«


      In ihren Augen lag etwas Wildes, so als würde sie Reißaus nehmen, wenn er sie noch länger bedrängte. Er entschied, nicht weiter in sie zu dringen. Jedenfalls nicht jetzt.


      »Wussten Logan oder deine Mom von der Scheidung?«


      »Nein, niemand wusste davon.«


      »Warum hast du niemandem davon erzählt?«


      Sie schluckte und schloss kurz die Augen. »Am Anfang habe ich mich zu sehr geschämt. Ich fand es furchtbar, dass meine Familie recht behalten hatte. Und später, als es meinem Vater gesundheitlich immer schlechter ging …«


      »Sprich weiter.«


      Sie atmete tief durch. »Damon tauchte in dem Moment wieder auf, als mein Vater ins Krankenhaus kam. Vor meiner Familie gab er sich unterstützend und liebevoll, er tat so, als wäre nichts Schlimmes zwischen uns vorgefallen. Ich spielte das Spiel mit, verweigerte ihm jedoch den Zutritt zum Haus. Ich hatte die Schlösser austauschen lassen. Und ich habe mich nie allein mit ihm getroffen, auch wenn er mich mehrere Male um ein Gespräch unter vier Augen gebeten hat.«


      Ihr Griff um seine Hand wurde fester.


      »Wenige Tage später starb mein Vater.« Sie schwieg lange. Schließlich zuckte sie mit den Schultern. »Eine Woche später kam Damon bei einem Autounfall ums Leben. Ich habe gar nicht mehr an das Scheidungsverfahren gedacht. Dass ich den Antrag gestellt hatte, fiel mir erst wieder ein, als mein Anwalt bei mir anrief. Da Damon für tot erklärt worden war, sah er keine Veranlassung dazu, das Verfahren abzuschließen. Aber …«


      Sie entzog ihm ihre Hand und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr.


      Pierce wappnete sich für die Lüge, die sie ihm jetzt unweigerlich auftischen würde.


      »Ich nehme an, dass ich einfach gern offiziell geschieden sein wollte, um das alles hinter mir lassen zu können. Deshalb sagte ich dem Anwalt, dass er das Verfahren abschließen sollte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Danach gab es keinen Grund, es jemandem zu erzählen.«


      Pierce glaubte keine Sekunde lang, dass ein Richter seine Zeit mit einem Scheidungsverfahren verschwendete, wenn einer der Ehepartner für tot erklärt worden war. Er machte sich im Geiste eine Notiz, sie später nach ihrer Scheidung zu befragen. Er runzelte die Stirn, als ihm ein Gedanke kam. »Und Damon wusste nichts von der Scheidung?«


      »Niemand weiß davon. Außer dir.«


      »Falls er lebt, geht er also davon aus, dass er dich im Fall deines vorzeitigen Ablebens beerbt.«


      Sie blinzelte ihn überrascht an.


      »Hast du etwa niemals daran gedacht?«, fragte er.


      »Na ja, doch, natürlich, aber ich dachte, nachdem er für tot erklärt wurde, hat er keinen Anspruch auf mein Vermögen.« Sie runzelte die Stirn. »Und selbst wenn das nicht stimmt, ich wüsste nicht, wie er an mein Geld kommen sollte, wenn er seinen Tod vorgetäuscht hat. Es ist offensichtlich …« Sie schluckte. »Offenbar hat er jemanden ermordet und dem Toten sein Portemonnaie, seinen Schmuck und seine Kleidung untergejubelt, um dann einen Autounfall zu inszenieren. Wenn er wieder auftauchen und mein Vermögen für sich beanspruchen würde, dann würde man ihn doch wegen Mordes verhaften, oder?«


      In einer perfekten Welt wäre das der Fall. Aber Pierce hatte schon merkwürdigere Dinge erlebt. Das mit der Gerechtigkeit klappte nicht immer so, wie man sich das wünschte.


      »Streng genommen ist es nicht illegal, den eigenen Tod vorzutäuschen. Sicher, man würde ihm Fragen stellen, viele Fragen. Er müsste eine sehr überzeugende Erklärung dafür haben, dass ein anderer Mann in seinem Auto gestorben ist und dass er sich nicht bei der Polizei gemeldet hat. Aber wenn es keine Beweise gibt und er sein Verhalten überzeugend erklären kann, dann könnte er dich immer noch beerben. Fällt dir irgendein Grund ein, warum er vorgeben könnte, tot zu sein? Hatte er einen Grund zu verschwinden?«


      Ihre Augen wurden groß, und sie schaute schnell auf ihre Füße.


      Pierce seufzte. Da war es wieder, sie wusste etwas – oder hatte wenigstens einen Verdacht –, und wollte nicht mit ihm darüber sprechen. »Du kannst es dir leisten, zu leben, wo du willst. Warum ziehst du nicht zurück nach New York, zumindest bis Gras über die Sache gewachsen ist?«


      Sie blickte rasch auf. »Ich bin gerade erst hergezogen und stecke mitten in der Renovierung. Ich liebe diese Stadt. Ich will nicht gehen.«


      »Auch wenn es dich das Leben kosten könnte, wenn du bleibst?«


      Sie winkte ab. »In New York wäre ich nicht weniger eine Zielscheibe. Er hat mich hier aufgespürt, und in New York würde er mich ebenfalls finden.« Sie schüttelte heftig den Kopf, das dunkle Haar flog ihr um die Schultern. »Ich werde nicht zulassen, dass Damon mich kontrolliert oder mir vorschreibt, wo ich lebe. Und ich werde nicht mein Leben damit verbringen, vor ihm davonzulaufen. Ich werde diese Sache hier zu Ende bringen, was immer der Preis ist.«


      Ihre eigensinnige Körperhaltung verriet ihm, dass eine Diskussion sinnlos war. Eigentlich war es ihm ohnehin lieber, wenn sie in Savannah blieb – so konnte er ihr wenigstens helfen.


      Zumindest wenn sie ihre Sturheit lange genug vergaß, um zu merken, dass sie seine Hilfe brauchte.


      »Wie sicher bist du, dass Damon wirklich der Schütze war?«


      Ihre Schultern entspannten sich merklich, sie schien erleichtert darüber, dass er sie nicht drängte, Savannah zu verlassen. »So sicher, wie man sein kann, wenn man bedenkt, dass ich ihn nicht aus der Nähe gesehen habe und sein Gesicht verdeckt war.« Ihre Augenbrauen zogen sich vor Konzentration zusammen, als sie versuchte, sich an das Gesicht des Mannes zu erinnern. »Vielleicht irre ich mich ja auch wirklich. Andererseits war ich mir sicher, dass er es ist.«


      »Angenommen, Damon ist nicht der Schütze. Gibt es noch jemanden, der einen Grund haben könnte, dich zu hassen?«


      Sie schüttelte den Kopf und sah vollkommen niedergeschlagen aus. »Nur dich.«


      Sein Magen zog sich zusammen, als er die Verletzlichkeit in ihrem Gesicht sah. Er musste die Bank mit beiden Händen umklammern, um sich davon abzuhalten, die Arme nach ihr auszustrecken und sie an sich zu drücken.


      »Ich hasse dich nicht.«


      Ihr Blick suchte den seinen, als wollte sie herausfinden, ob er die Wahrheit sagte. Er wusste, dass sie mehr wollte … eine Berührung, einen Blick, irgendeine Art von Zusicherung. Aber das war mehr, als er zu geben gewillt war.


      Sie ließ den Blick sinken.


      Er fühlte sich plötzlich wie ein Idiot, weil er dem Drang, sie in den Arm zu nehmen, nicht nachgegeben hatte. Doch es war zu spät. Der Moment war vorüber. »Erst gestern hat jemand versucht, dich zu erschießen«, erinnerte er sie. »Ob es sich um Damon handelt oder nicht, wird sich noch herausstellen. Ich halte es durchaus für möglich, dass der Schütze dich in Ruhe lässt, dass er sich bereits ein anderes Opfer gesucht hat. Aber solange wir keine Gewissheit haben, brauchst du jemanden, der auf dich achtgibt. Was hältst du von einem Waffenstillstand?«


      »Ein Waffenstillstand?«


      »Eine Übereinkunft. Du ermittelst nicht länger auf eigene Faust und ich tue alles, was in meiner Macht steht, um herauszufinden, wer der Schütze ist. Ich passe auf, dass dir nichts zustößt.«


      Sie schien über seinen Vorschlag nachzudenken und legte den Kopf schief. »Warum willst du mir helfen? Wenn man bedenkt, wie es zwischen uns geendet hat, finde ich es überraschend, dass du dir Gedanken um mich machst.«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir Gedanken um dich mache.« Er bereute seine harten Worte sofort, als er sah, wie sich ihre Augen weiteten und sie sich abwandte. Sie hatte etwas an sich, dass seine schlechteste Seite zum Vorschein brachte. Er seufzte tief. »Ich habe Logan versprochen, für deine Sicherheit zu sorgen. Und ich halte meine Versprechen. Also, wie ist es? Waffenstillstand?«


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, wobei ihr Blick auf einen fernen Punkt hinter seiner Schulter gerichtet war. »Hast du das wirklich ernst gemeint? Dass Damon, falls er wirklich noch am Leben ist, mit seinem vorgetäuschten Tod davonkommen könnte? Er würde nicht ins Gefängnis kommen? Er würde davonkommen, mit einem … Mord?«


      Die Art, wie sie ›Mord‹ sagte, bewirkte, dass er sich fragte, ob sie wirklich über den Mann sprachen, der bei dem Autounfall ums Leben gekommen war … oder über eine andere Person. Er beobachtete sie sehr genau, als er ihr antwortete. »Diese Möglichkeit ist nicht auszuschließen. Es hängt alles von der Beweislage ab. Weißt du etwas über Damon, das du mir nicht erzählt hast? Was hat er getan?«


      Sie blinzelte und schien ihn erst jetzt wieder richtig wahrzunehmen. »Nichts, was ich beweisen könnte.«


      Doch bevor er sie fragen konnte, wie sie das meinte, winkte sie ab. »Was den Waffenstillstand angeht: Ich nehme deine Hilfe an, aber nur unter einer Bedingung.«


      Aus Madisons Mund klang es so, als täte sie ihm einen Gefallen, dabei war er wegen ihr angeschossen worden und opferte wertvolle Urlaubstage, um ihr zu helfen. Diese Frau war wirklich zum Verzweifeln.


      Und auch wenn er es nur ungern zugab: Trotz allem war sie absolut bezaubernd. Ihre Frechheit und ihr Feuer hatten schon immer zu den Eigenschaften gehört, die er besonders gern an ihr gemocht hatte. »Was für eine Bedingung?«


      »Du darfst Logan nichts von alledem erzählen, kein Wort. Er soll nicht glauben, dass ich in Gefahr bin. Und vor allem soll er nicht wissen, dass Damon möglicherweise noch lebt.«


      »Warum wäre es so schlimm, wenn Logan von Damon wüsste?«


      »Logan würde alles in Ordnung bringen wollen. Und es gibt nun mal Dinge, die man nicht einfach so in Ordnung bringen kann. Ich werde deine Hilfe akzeptieren, aber nur unter dieser Bedingung. Akzeptiere sie oder vergiss es.«


      Über welche ›Dinge‹ sprach sie da? Er war so frustriert, dass er sie am liebsten geschüttelt hätte, aber er wusste, dass er auf diese Weise keinen Schritt weiterkommen würde. Früher oder später würde sie ihm die Wahrheit sagen müssen. Er hoffte nur, dass es bis dahin nicht zu spät war, dass niemand zu Schaden kam, bevor sie sich endlich dazu durchrang, ihm zu erzählen, was Damon möglicherweise getan hatte.


      »Also gut, abgemacht«, sagte er. »Aber ich habe ebenfalls eine Bedingung. Du ziehst bei mir ein. Es ist zu gefährlich bei dir zu Hause, während dieser Stalker frei herumläuft.«


      Überrascht riss sie die Augen auf. »Wo wohnst du denn?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      Sie lächelte spitzbübisch. »Solange Tessa nicht mit von der Partie ist …«


      Er machte sich nicht die Mühe, diese lächerliche Bemerkung zu kommentieren.


      Sie starrte hinunter auf ihre Schuhspitzen. Sie wirkte tief in Gedanken versunken, so als würde sie gründlich darüber nachdenken, ob sie es ertragen konnte, für die Zeit ihres Waffenstillstands mit ihm unter einem Dach zu wohnen.


      Wenn er Logan nicht sein Versprechen gegeben hätte, dann hätte er jetzt aufstehen und zu ihr sagen können, dass sie es vergessen solle. Er und Madison hatten alles miteinander geteilt, was zwei Menschen miteinander teilen können – und sie fragte sich, ob sie mit ihm unter einem Dach schlafen konnte?


      »Okay, abgemacht.« Plötzlich streckte sie die Hand aus.


      Er zögerte und fragte sich verspätet, worauf er sich da eingelassen hatte. Doch als sie ihn leicht verunsichert ansah, atmete er tief aus und schüttelte ihre Hand.


      »Das Wichtigste zuerst: Gib mir die Liste, die du dabei hattest, als du ins MacGuffin’s gegangen bist«, sagte er. »Und sag mir, was du dort wirklich zu suchen hattest.«


      Sie verdrehte die Augen. »Ich hab mir schon gedacht, dass du mir die Geschichte nicht abgenommen hast.« Sie griff nach ihrer Handtasche und wühlte darin herum. Schließlich holte sie einen dünnen Papierstapel heraus und ließ ihn in seine Hand fallen.


      »Was ist das?«, fragte er. Er blätterte in den Papieren herum und sah sie fragend an. »Verträge?«


      »Vermeintliche Verträge. Ich habe sie bei Damon gefunden, als ich … Verdacht geschöpft hatte. Diese Liste«, sie zeigte auf einen Zettel, der ganz zuunterst in dem Stapel lag, »enthält alle Namen und Adressen, die in den Verträgen enthalten sind. Ich habe die genannten Unternehmen besucht, um herauszufinden, ob die Eigentümer Damon kennen und ob sie ihn in letzter Zeit zu Gesicht bekommen haben.«


      »Du hast ›vermeintliche‹ Verträge gesagt. Sind alle gefälscht?«


      »Ja, das haben mir die Leute bestätigt, mit denen ich heute gesprochen habe.«


      Er blätterte den Stapel erneut durch und sah sich die einzelnen Seiten genauer an. »Ich kann nichts entdecken, auf dem der Name von MacGuffin steht.«


      »Das liegt daran, dass MacGuffin den Vertrag in den Reißwolf gesteckt hat. Er hat mir nicht getraut, er glaubte wohl, dass ich irgendeine Gaunerei vorhätte. Ich habe ihm den Vertrag gegeben, damit er wusste, dass ich ihn nicht hintergehen wollte.«


      Er faltete die Papiere zusammen, gab sie ihr jedoch nicht zurück. »Ich werde sie Casey geben, vielleicht findet er ja etwas, das uns weiterhilft.« Er half ihr, auf die Füße zu kommen, und schob sie Richtung Auto. »Komm, lass uns gehen.«


      »Wollen wir die Museen auskundschaften, um Damon zu suchen?«, fragte sie keuchend. Pierce stellte fest, dass sie joggen musste, um mit ihm Schritt halten zu können.


      Er passte sich ihrem Tempo an. »Es ist schon zu spät, um die Museen abzuklappern. Ich habe etwas anderes vor.« Er blieb neben seinem Auto stehen und öffnete die Beifahrertür.


      Sie stieg ein. »Wohin fahren wir?«


      Er konnte der Versuchung, sie zu ärgern, nicht widerstehen. »Wir treffen uns mit Tessa.«


      Als er die Tür zumachte, fluchte sie heftig. Er hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken, während er zur Fahrerseite des Wagens ging und staunte, was für hässliche Worte aus einem so hübschen Mund kommen konnten.


      »Das müsste alles sein.« Pierce stopfte die letzten Hemden in den Koffer und ließ ihn zuschnappen.


      Madison sah ihm ohne echte Begeisterung zu. Sie hasste es, sich in dem Haus aufzuhalten, in dem er mit Tessa zusammengewohnt hatte, und es war ihr egal, ob seine Beziehung zu der Agentin real gewesen war oder nicht. Eifersucht war ein nutzloses Gefühl, und Madison verabscheute es, wenn es von ihr Besitz ergriff. Doch sie schien nichts dagegen tun zu können.


      Pierce stellte den Koffer auf den Boden des Gästezimmers und rollte ihn in die Küche. Dort ließ er ihn neben der Tür, die zur Garage führte, stehen.


      Madison folgte ihm und blieb neben der weißen Couch im Wohnzimmer stehen. Pierce hatte gesagt, Tessa würde vorbeikommen, um ihm die Schlüssel zurückzugeben, die sie nach Abschluss des Falls nicht mehr brauchte. Deshalb mussten sie im Haus auf sie warten.


      Madison sah hinüber zu der Flügeltür, die sich auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers befand. »Wenn du deine Kleider im Gästezimmer hattest, wie konntest du dir dann ein frisches Hemd aus dem Schlafzimmer holen, als ich neulich bei euch war?«


      »Ich hatte dort ein paar Kleider zum Wechseln deponiert, um im Fall eines Besuchs den äußeren Anschein wahren zu können.«


      Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass er sie wie eine gewöhnliche Fremde behandelt und die Scharade der verdeckten Vermittlung sogar aufrechterhalten hatte, als sie nur zu zweit im Haus gewesen waren.


      Er kam aus der Küche und ging zur Flügeltür. »Das erinnert mich daran, dass ich die Kleider aus dem Schrank im großen Schlafzimmer ebenfalls einpacken muss.«


      Madison blieb vor dem Bücherregal stehen und nahm das Foto in die Hand, auf dem Pierce und Tessa sich küssten. »Das hier sieht ganz schön echt aus.«


      Er blieb neben ihr stehen, nahm das Foto und legte es mit dem Gesicht nach unten ins Regal.


      »Würde es denn etwas ändern, wenn es das wäre?«


      Ja, verdammt noch mal. Sie sah ihn an und hatte plötzlich den Wunsch, ihm zu erzählen, warum sie ihn wirklich verlassen hatte. Sie suchte nach Worten, um ihm zu sagen, wie leid es ihr tat, auf welche Weise sie die Beziehung beendet hatte und dass sie ihn belogen hatte. Sie wollte ihm gern sagen, was der wahre Grund dafür gewesen war, dass sie gegangen war. »Pierce, ich …«


      »Störe ich?«


      Madison erstarrte und drehte sich zur Küche um. Tessa hatte nicht nur einen perfekten Teint, sondern auch ein sicheres Händchen für den richtigen Zeitpunkt. Madison biss die Zähne zusammen und wandte sich Pierce mit verführerischem Augenaufschlag zu. »Wo hast du meine .357 Magnum hingelegt, Liebster?«


      Er verengte die Augen zu Schlitzen und sah sie warnend an. »Danke, dass du hergekommen bist, Tessa.«


      »Kein Problem.« Sie warf Madison einen argwöhnischen Blick zu und trat ins Wohnzimmer. »Ich bin wirklich froh, aus dieser geschmacklosen Wohnung herauszukommen und in mein Apartment zurückkehren zu können.«


      »Dann sind Sie nicht verantwortlich für die Wohnungseinrichtung?«, fragte Madison überrascht.


      »Machen Sie Witze? Haben Sie die grässlichen Gemälde nicht bemerkt? Können Sie sich eine eintönigere Existenz als diese hier vorstellen? Das nächste Mal, wenn ich mich an einer verdeckten Ermittlung beteilige, werde ich darauf bestehen, dass ich bei der Inneneinrichtung ein Wörtchen mitzureden habe.« Sie rümpfte die Nase.


      Madison biss die Zähne zusammen, um nicht loszuprusten. Verdammt. Sie würde ›Dekorateurin mit billigem Geschmack‹ von ihrer Liste der Eigenschaften streichen müssen, wegen derer sie die Rothaarige nicht leiden konnte. Natürlich blieben dennoch eine ganze Reihe von Gründen übrig, die dafür sprachen, den Rotschopf zu hassen.


      Wie zum Beispiel das Kussfoto.


      »Brauchst du Hilfe beim Packen?«, fragte Pierce.


      Tessa schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich kann dir die Information geben, nach der du gefragt hast.« Sie sah zu Madison. »Das heißt, falls Sie uns kurz allein lassen könnten?«


      »Also eigentlich …«


      »Madison kann im Haus warten, während wir uns im Garten unterhalten«, sagte Pierce.


      Das war nicht mal annähernd das, was Madison hatte sagen wollen.


      Pierce sah sie ein weiteres Mal warnend an, bevor er mit Tessa zusammen nach draußen ging. Dieser Mann hätte wirklich Vertrauenslehrer an einer Highschool werden können. Den Blick, der besagte ›Benimm dich, oder du wirst es bereuen‹ beherrschte er perfekt.


      Zu dumm, dass der bei ihr nicht wirkte.


      Madison setzte sich auf die Couch und versuchte brav zu sein, ihm seine Privatsphäre zuzugestehen. Nach ein paar Minuten gab sie auf. Sie war nie gut darin gewesen, brav zu sein. Sie schlich zu einem der Hinterfenster und spähte durch die Gardinen.


      Tessa lehnte sich gegen eine der Eichen im Garten. Sie sah besorgt aus. »Ist mit deinen Rippen alles in Ordnung?«


      »Alles noch etwas steif. Aber in ein paar Tagen bin ich so gut wie neu. Du hast gesagt, dass Casey Neuigkeiten für mich hat?«


      »Ja, einen Erstbericht. Ich soll dir ausrichten, dass er mit seinen Recherchen weitermacht.« Sie griff in ihre Handtasche, zog einen braunen Briefumschlag heraus und übergab ihn Pierce.


      Er zog den Bericht heraus und überflog die erste Seite.


      »Ich muss zugeben, dass ich überrascht war, als ich hereinkam und Mrs McKinley gesehen habe«, bemerkte Tessa. »Ich habe nicht damit gerechnet, sie hier anzutreffen.«


      Er sah auf. Der Unterton in ihrer Stimme alarmierte ihn. »Ich hatte gehofft, dass ich sie irgendwo sicher unterbringen könnte, aber sie ist ziemlich stur. Wenn es um Madison geht, entwickeln sich die Dinge selten wie geplant.«


      »Das ist nicht zu übersehen. Eine ungewöhnliche Frau. Ziemlich viel Temperament.«


      Offensichtlich beruhte die Abneigung zwischen Madison und Tessa auf Gegenseitigkeit. Nach Madisons Kommentar über den Schießübungsplatz und der Frage nach ihrer Pistole konnte er Tessa nicht verübeln, dass sie skeptisch war. Andererseits kannte sie Madison nicht gut genug, um über sie zu urteilen.


      Madisons Draufgängertum war ihre Art, mit einer Welt umzugehen, die sie wegen ihrer zerbrechlichen Erscheinung für schwach hielt. Ihre abgebrühte Haltung rührte daher, dass sie mit einem älteren Bruder aufgewachsen war, der sie ständig vor der gefahrvollen Welt da draußen gewarnt hatte. Sie schützte sich, indem sie der Welt mit Sarkasmus begegnete und einen Schutzwall um sich herum errichtete, hinter dem sie ihre wahren Gefühle versteckte.


      »Madison hat ein gutes Herz. Und sie hat eine schlimme Zeit hinter sich.« Er überflog ein paar weitere Absätze des Berichts. »Wie hat Casey es geschafft, in die Datenbank der New Yorker Gerichtsmedizin Einblick zu bekommen?«


      Tessa zog die Brauen zusammen, aber ihre Gesichtszüge glätteten sich sofort wieder. »Er hat erwähnt, dass ihm jemand noch einen Gefallen schuldete, und dass er jetzt was bei dir gut hat. Ziemlich viel sogar.« Sie trat zu ihm und warf einen Blick auf den Bericht. »Das, wofür du dich interessierst, steht auf Seite Fünf.«


      Er blätterte zu der angegebenen Seite, auf der das Fazit des Gerichtsmediziners zu lesen war. »Das gibt nicht viel her.«


      »Das hängt davon ab, wonach man sucht. Das Ergebnis ist ziemlich eindeutig. Damon McKinley starb bei einem Autounfall. Ungewöhnlicher Unfall, aber nicht verdächtig. Ich weiß nicht, was du zu finden gehofft hast.«


      Irgendeinen Hinweis darauf, warum Madison glaubt, dass Damon noch am Leben ist.


      Er ließ den Bericht sinken. »Ich hatte auf Widersprüche gehofft.«


      »Ja, Casey hat so etwas erwähnt.«


      Er ließ die Seiten zurück in den Umschlag gleiten und steckte ihn in seine Jackentasche, wobei er gleichzeitig die Verträge herauszog, die Madison ihm gegeben hatte. Er reichte sie Tessa.


      »Was ist das?«, fragte sie und blätterte in dem Stapel herum. »Verträge?«


      »Das sind Verträge, die laut Madison von ihrem Mann aufgesetzt worden sind – angeblich gefälscht. Kannst du mir einen Gefallen tun und sie Casey geben?«


      Sie schob den Stapel in ihre Handtasche. »Kein Problem.« Sie warf einen Blick hinüber zum Haus und trommelte mit den Fingernägeln auf ihrem Oberschenkel herum.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Pierce.


      Tessa lächelte traurig und lehnte sich wieder gegen den Baum. »Ich arbeite zwar noch nicht lange für das FBI, aber sogar mir war klar, dass du dich nicht nur wegen des Berichts und des Schlüssels mit mir treffen wolltest. Oder um mir diese Verträge zu geben.«


      »Du hast recht. Ich wollte dir sagen, dass Madison bei mir wohnen wird, bis ich der Sache mit dem Stalker auf den Grund gegangen bin. Ich weiß nicht, wie lange ich sie im Auge behalten muss. Ein paar Tage, eine Woche, vielleicht auch länger.«


      »Bei dir wohnen, wie?« Sie schürzte die Lippen. »Na ja, das heißt wohl, dass das versprochene Date auf Eis gelegt wird? Das Date, das du mir in Aussicht gestellt hast, sobald wir den Fall abgeschlossen haben?« Sie warf ihm einen Blick zu. »Oder gleich komplett gestrichen ist.« Ihre Stimme brach und das Lächeln war verschwunden.


      Er wusste nicht, was er sagen sollte. Der Gedanke an ein Date mit Tessa löste keine große Begeisterung bei ihm aus, auch wenn er sich eigentlich darauf gefreut hatte, sie besser kennenzulernen – zumindest, bevor er Madison wiedergesehen hatte. Als ihm das klar wurde, hätte er am liebsten laut aufgestöhnt. »Die Dinge sind … etwas kompliziert zurzeit.«


      »Nicht komplizierter als sonst auch.« Sie hob die Hand, um ihn vom Widerspruch abzuhalten. »Das ist schon in Ordnung. Ich war diejenige, die Interesse gezeigt hat, obwohl es offensichtlich war, dass da im Hintergrund noch jemand eine Rolle spielte. Es ist nicht schwer zu erraten, um wen es sich handelt. Sie beobachtet uns gerade durch das Hinterfenster.«


      Der Drang, über Madisons unmögliches Verhalten zu grinsen, erschien ihm unpassend, deshalb bemühte er sich um eine stoische Miene. »Sie ist die Schwester meines besten Freundes. Ich bin es ihm schuldig, auf sie aufzupassen. Vielleicht können wir es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal miteinander versuchen.«


      »Ich denke, dass wir beide wissen, dass es nicht dazu kommen wird.« Sie trommelte nachdenklich mit den Fingernägeln auf der Baumrinde herum. »Wahrscheinlich ist es so am besten. Beziehungen am Arbeitsplatz sind oft ungünstig. So muss sich keiner von uns beiden nach Alaska versetzen lassen, weil es mit uns nicht geklappt hat.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich nehme an, dass das hier unser offizieller Abschied ist, zumindest auf der persönlichen Ebene.«


      Er zögerte, ihre Hand zu ergreifen, da er wusste, dass Madison ihn und Tessa beobachtete. Sie führte sich ohnehin schon wie eine eifersüchtige Furie auf. Tessa wollte schon die Hand sinken lassen, da wurde ihm gerade noch rechtzeitig klar, dass es nicht fair wäre, es so zu beenden – auch wenn genau genommen zwischen ihnen noch gar nichts so richtig begonnen hatte.


      Er griff nach ihrer Hand und statt sie zu schütteln, zog er Tessa zu sich heran, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Im letzten Moment drehte sie den Kopf und ihre Lippen trafen sich. Pierce war zu überrascht von diesem dreisten Vorstoß, um sich sofort zurückzuziehen.


      Sie hatten sich bisher nur ein einziges Mal geküsst, nämlich als sie das Foto gemacht hatten, das jetzt im Bücherregal stand, und das war am Tag ihrer ersten Begegnung gewesen. Der Kuss war unbeholfen und leicht peinlich für sie beide gewesen, da sie einander überhaupt nicht gekannt hatten.


      Er hatte immer angenommen, dass er etwas fühlen würde, wenn es zwischen ihm und Tessa eines Tages zu einem echten Kuss käme. Stattdessen dachte er an den Moment auf dem Bürgersteig, als er Madison geküsst hatte, daran, wie heftig sein Herz geklopft hatte und wie er sich danach gesehnt hatte, sie langsam und zärtlich zu lieben.


      Bei Tessa fühlte er … nichts.


      Widerstrebend zog er sich zurück und verfluchte die Tatsache, dass die einzige Frau, die sein Blut in Wallung brachte, ein kleiner Teufelsbraten war, bei dem die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn küsste, genauso groß war wie die, dass sie auf ihn schoss.
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      Madison atmete erleichtert aus, als Pierce endlich in der Einfahrt ihres farbenfrohen Hauses im Kolonialstil parkte, damit sie ihren Koffer packen konnte. In ihrem Magen rumorte es, seitdem sie gesehen hatte, wie zärtlich Pierce Tessa geküsst hatte. Zum Glück wusste er nicht, dass sie alles mit angesehen hatte.


      Sie riss die Beifahrertür auf und stürmte den Backsteinweg hinauf. Erst in der Eingangshalle, wo sie gerade damit beschäftigt war, die Alarmanlage abzuschalten, holte er sie ein. Er runzelte die Stirn und musterte sie mit einem dieser Blicke, in denen ›Was denkst du dir nur‹ zu lesen war, während er die Tür hinter ihr schloss.


      »Warte hier.« Er zog seine Pistole und ging ins Wohnzimmer.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die Wand und wartete ungeduldig, während er methodisch jede Versteckmöglichkeit im Erdgeschoss absuchte, wobei er auch die Küche und den Flur, der zu der kleinen Suite führte, nicht aussparte. Schließlich kehrte er ins Wohnzimmer zurück und ging mit gezogener Waffe die Treppe hinauf.


      Madison stieß sich von der Wand ab und ließ sich auf eins der Sofas fallen. Ein paar Minuten später kehrte Pierce zurück, die Pistole hatte er weggesteckt.


      »Keine bösen Jungs gefunden?«, fragte sie, ohne sich die Mühe zu machen, den sarkastischen Unterton zu unterdrücken.


      »Nur einen. Und den habe ich schnell aus dem Fenster geschubst.«


      Sie lachte widerstrebend und erhielt zur Belohnung eins seiner sexy Lächeln. Trotz aller Verletzungen, die sie einander zugefügt hatten, und trotz aller Geheimnisse, die zwischen ihnen standen, schaffte er es immer wieder, sie zum Lachen zu bringen. »Es überrascht mich, dass du das Kellergeschoss nicht durchsucht hast.« Sie kicherte und stand auf, um in den ersten Stock zu gehen.


      »Keller? Wo ist der Eingang?«


      Sie stöhnte. »Das war nicht ernst gemeint.«


      »Ich weiß. Ich werde den Keller trotzdem absuchen.«


      Sie schüttelte den Kopf und deutete auf den Flur im hinteren Teil des Hauses. »Der Eingang befindet sich im Flurschrank. Ich nehme an, dass der vorherige Eigentümer den Kellereingang ins Haus verlegt hat, damit er nicht nach draußen gehen musste, um seine Wäsche zu machen. Ich werde die Treppe aber bald woandershin verlegen lassen.«


      »Rühr’ dich nicht von der Stelle«, befahl er und ging die Treppe hinunter.


      Als er zurückkam, erhob sie sich von der Couch. »Gib mir fünfzehn Minuten zum Packen.« Sie ging die Treppe hinauf, blieb aber stehen und drehte sich zu ihm herum, als sie bemerkte, dass er ihr folgte. »Ich kann meine BHs und Höschen allein im Koffer verstauen.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Bist du dir sicher? Ich helfe dir gern.«


      Obwohl sie wusste, dass er scherzte, machte sie der Gedanke an einen Pierce, der ihren Wäscheschrank durchforstete, verlegen. Wenn es ihr nicht wichtig gewesen wäre, zu packen, ohne dass er mitbekam, was sie in den Koffer steckte, hätte sie es darauf ankommen lassen – nur um zu sehen, ob er bluffte.


      »Fünfzehn Minuten«, wiederholte sie. »Du hast dich bereits überzeugt, dass keine bösen Jungs im Haus sind. Mir droht also keine Gefahr.«


      Er schien nicht glücklich darüber zu sein, dass sie allein nach oben gehen wollte, nickte jedoch und drehte sich um.


      Sie eilte die Stufen hinauf und ging durch den Flur in ihr Schlafzimmer. Dort schnappte sie sich einen ihrer größten Koffer und warf ihn auf das Himmelbett. Um sicherzustellen, dass der Koffer so voll war, dass sein Gewicht nicht verdächtig wirkte, packte sie viel mehr Kleidung ein, als sie brauchte.


      Dann trat sie einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie griff nach ein paar weiteren Slips, den seidigsten, verführerischsten, die sie hatte, und verteilte sie obenauf. Das sollte Pierce ablenken, wenn er ihren Koffer durchsuchte, denn sie war sich ziemlich sicher, dass er genau das tun würde.


      Pierce dachte vermutlich, dass er sämtliche Schusswaffen aus ihrem Bestand konfisziert hatte, als er den Colt und die Magnum an sich genommen hatte. In Wirklichkeit hatte er keine große Lücke in ihr Waffenarsenal gerissen. Über die Jahre hatte sie zu viele Horrorgeschichten von ihrem Bruder und seinen Polizeifreunden gehört, als dass sie sich nicht der vielen Gestalten des Bösen um sie herum bewusst gewesen wäre.


      Und durch ihre Heirat mit Damon wusste sie nun erst recht alles Wissenswerte darüber.


      Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie hinüber zum Kleiderschrank. Sie schnappte sich zwei Taschenmesser und steckte eines davon in ihren BH, das andere in die Vordertasche ihrer Jeans. Dann ging sie zurück zu ihrem Koffer und schob zwei Neunmillimeterpistolen zusammen mit vollen Magazinen unter einen Stapel seidiger Tangas und Spitzen-BHs ganz unten in den Koffer. Doch sie war sich nicht sicher, ob ihn das von einer gründlichen Durchsuchung abhalten würde. Was konnte sie sonst noch tun?


      Nachdenklich trommelte sie mit den Fingern auf ihrem Kinn herum. Ah, natürlich! Schnell ging sie hinüber ins Bad, griff unter das Schränkchen und zog etwas hervor, das sich perfekt als Ablenkung eignete und ihn davon abhalten würde, ihren Koffer so gründlich zu durchsuchen, dass er ihr Waffenversteck fand. Es handelte sich um das Einzige, das auch den stärksten Mann zum Stottern und Erröten brachte.


      Tampons.


      Grinsend riss sie die Schachtel auf und kehrte zurück ins Schlafzimmer. Dort schüttelte sie den gesamten Inhalt aus der Schachtel in den Koffer.


      Madison stand neben Pierce auf der Veranda seines Hauses und fuhr mit der Hand über die Dellen in dem rustikalen Holzgeländer. Niemals hätte sie erwartet, dass Pierce sich ein Blockhaus zum Wohnen aussuchte. Sie hatte ihn immer für einen Großstädter wie sie selbst gehalten und nicht für den Typ, der sich mehrere Kilometer außerhalb der Stadt mitten im Wald niederließ.


      Seit er sich wieder in ihr Leben gedrängt hatte, hatte er sie des Öfteren überrascht. Ihr war nicht klar gewesen, wie hartnäckig er sein konnte, wie stur und wie loyal. Nachdem sie ihm bei jedem einzelnen seiner Schritte entschlossenen Widerstand geleistet hatte, hätte er jedes Recht gehabt, ihr die kalte Schulter zu zeigen und ihr seine Hilfe zu verweigern. Die meisten Männer in seiner Situation hätten das getan. Pierce jedoch hatte einem Freund ein Versprechen gegeben, und deshalb tat er alles, um ihr zu helfen.


      Insgeheim wünschte sie sich, er würde ihr helfen, weil er sich etwas aus ihr machte, und nicht wegen eines dummen Versprechens, das er ihrem Bruder gegeben hatte.


      »Nicht das, was du erwartet hast?«, fragte er und beobachtete sie aufmerksam, als ob es für ihn wichtig wäre, ob sie das Haus mochte oder nicht.


      Er war nicht das, was sie erwartet hatte. Allmählich hatte sie den Eindruck, ihn nie richtig kennengelernt zu haben – sie hatte das Gefühl, dass sie etwas Wichtiges über ihn nicht verstanden hatte, weil sie sich nicht die Zeit genommen hatte, hinter seine Fassade zu schauen. »Stimmt, es ist nicht das, was ich erwartet habe.«


      Er musste etwas in ihren Augen gesehen haben, denn sein Lächeln verschwand.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte er.


      Das Problem war, dass sie mit der Trennung von ihm einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Und jetzt war es zu spät.


      Sie seufzte. »Ich bin einfach müde. Ich habe letzte Nacht etwas unruhig geschlafen, weil Tessa die Schreckliche eine Waffe auf mich gerichtet hielt.«


      Lachend schloss er die Tür auf. Er gab einen Code in die piepsende Tastatur der Alarmanlage ein und schob die beiden Rollenkoffer ins Innere. »Ich hätte niemals gedacht, dass mir etwas anderes als eine Eigentumswohnung oder ein Apartment, wie ich es in Jacksonville hatte, gefallen könnte. Aber dein Bruder hat mich einmal zu oft als Großstadtpinkel beschimpft, also dachte ich, was soll’s, ich kann’s ja mal versuchen.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin immer noch dabei, mich einzugewöhnen, aber bislang fühlt es sich gar nicht so schlecht an.«


      Madison trat ins Haus, und Pierce schloss hinter ihnen ab. Eine Führung war unnötig. Die gesamte Raumaufteilung des Erdgeschosses war mühelos von der Eingangshalle aus zu erkennen. Die offene Küche in der hinteren linken Ecke des Hauptzimmers bestand aus einer kleinen Ansammlung von Schränken und Küchengeräten. Zwei Türen führten in einen kurzen Flur, der sich rechts von ihnen befand. Beide Türen standen offen und gaben den Blick auf ein kleines Badezimmer und ein Schlafzimmer frei.


      Ein Schlafzimmer.


      Pierce ließ den Koffer mit seiner Kleidung aus dem Haus, das sie für die verdeckte Vermittlung genutzt hatten, neben dem Fernsehtisch stehen. Madisons Koffer rollte er den kurzen Flur hinunter ins Schlafzimmer.


      Sie folgte ihm und warf einen Blick auf das Bett, bevor sie zurück zum Flur schaute, um sicherzugehen, dass sie wirklich kein zweites Schafzimmer übersehen hatte.


      »Die Couch ist ausklappbar«, sagte er als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. »Du bekommst das luxuriöse Schlafzimmer.«


      »Ah, himmlisch.« Sie ging an dem Bett vorbei und spähte in das Badezimmer. Es war dasselbe, das sie auch von der Halle aus gesehen hatte, denn es war von zwei Seiten aus zugänglich. Am hinteren Ende des Schlafzimmers gab es eine kleine Veranda. Sie öffnete die gläserne Schiebetür und trat hinaus, um die frische, kühle, stark nach Kiefernadeln duftende Luft einzuatmen.


      Das Haus hatte keinen nennenswerten Garten, es gab nur den Wald, der fast bis an das Haus heranreichte. Die Sonne versank gerade am Horizont, deshalb konnte sie nicht alle Einzelheiten erkennen, aber was sie sah, war so schön, dass sie sich fragte, ob es ein Fehler gewesen war, in die Stadt zu ziehen.


      Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie Pierce ihren Koffer auf das Bett legte. Genau wie erwartet, öffnete er den Reißverschluss und klappte den Deckel auf, ganz im Sinne seiner nie endenden Mission, Madison von ihrem Waffenarsenal zu befreien. Mitten in der Bewegung erstarrte er.


      Der schockierte Gesichtsausdruck, mit dem er auf ihren Koffer hinunterstarrte, war kaum zu überbieten. Ohne etwas angerührt zu haben, klappte er nach ein paar Sekunden den Deckel herunter, zog den Reißverschluss zu und verließ das Zimmer.


      Minuten später grinste Madison immer noch, während sie das Wenige an Kleidung und Toilettenartikeln auspackte, das sie in den nächsten Tagen brauchen würde. Sie zog die beiden Messer aus ihrer Jeanstasche und ihrem BH und schob sie unter den Tanga- und Tamponstapel im Koffer, bevor sie in das Wohnzimmer ging, um nachzusehen, ob Pierce sich erholt hatte.


      Er war gerade damit beschäftigt, die ausgeklappte Schlafcouch mit einem Laken zu beziehen. Ihr Handy klingelte just in dem Moment, als sie ihm ihre Hilfe anbieten wollte.


      Sie zog es aus der Tasche und runzelte die Stirn, als sie die unbekannte Rufnummer sah. »Hallo?«


      »Mrs McKinley, hier spricht Joshua MacGuffin. Ich glaube, ich habe Ihren Ex-Mann gesehen.«


      Madison nahm einen Bissen von ihrem Blaubeer-Bagel, aber nur, weil Pierce sie die ganze Zeit schon stirnrunzelnd musterte, da sie nichts aß. Das Frühstück war normalerweise Madisons Lieblingsmahlzeit. An einem normalen Tag hätte sie es genossen, in einem schönen Café in der East River Street zu sitzen und auf den Savannah River hinauszuschauen. Wie auch immer, heute war nichts normal, insbesondere deswegen, weil Lieutenant Hamilton ihr gegenübersaß.


      Der Lieutenant trank laut schlürfend einen Schluck Kaffee und wischte sich dann den Mund mit einer Serviette ab. »Ich hoffe, dass das Treffen mit MacGuffin nicht allzu lange dauert. Ich habe noch einen anderen Termin, ein Treffen mit der Spezialeinheit, das sich um den ›Simon sagt‹-Fall kümmert.«


      »Gibt es Fortschritte?«, fragte Pierce.


      »Nicht wirklich.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber bitte erzählen Sie das nicht der Presse.«


      »Sie wissen, dass das FBI Sie gern unterstützen wird, wenn Sie das wünschen.«


      Hamilton zog eine Augenbraue hoch. »Schließt das Angebot Ihre Person mit ein?«


      »Nein, ich halte mich raus aus den Serienmörderfällen, zumindest im Moment. Mein Bedarf ist fürs Erste gedeckt.«


      »Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Mir gehen diese Dinge auch ziemlich an die Nieren. Widerliches Geschäft. Also, wann ist der Termin bei Mr MacGuffin?«


      »Um neun.«


      Madison schob den Bagel weg, sie hatte das Geplänkel satt. »Sollten wir nicht gehen? Ich möchte nicht zu spät kommen.«


      Pierce griff unter dem Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. Anscheinend wollte er ihr damit signalisieren, dass sie das Reden ihm überlassen sollte. Wenn es sich nicht so gut angefühlt hätte, mit ihm Händchen zu halten, dann hätte sie ihm gesagt, was sie davon hielt, wie gern er sie herumkommandierte. Stattdessen umfasste sie seine Hand. Er warf ihr einen überraschten Blick zu, zog die Hand aber nicht weg.


      »Wir haben noch jede Menge Zeit«, sagte er. »Von hier aus sind es nur zwei Minuten zu Fuß.«


      »Apropos Zeit«, warf Hamilton ein. »Es wäre schön gewesen, wenn ich früher Bescheid gewusst hätte. Ich wünschte, Mrs McKinley hätte mir schon bei der Vernehmung auf dem Polizeirevier ihre Vermutung mitgeteilt, dass es sich bei dem Schützen möglicherweise um ihren auf wundersame Weise wiederauferstandenen Ehemann handelt.«


      Madison öffnete den Mund, um zu widersprechen, klappte ihn jedoch wieder zu, als Pierce warnend ihre Hand drückte. Er hatte vermutlich recht. Was sie Hamilton zu sagen hatte, würde sie höchstwahrscheinlich nur in Schwierigkeiten bringen.


      »Madison war sich der Tatsache bewusst, dass ihre Geschichte schwer zu glauben ist«, sagte Pierce. »Sie wollte der Polizei nichts erzählen, bis sie einen Beweis für ihre Vermutung hätte. Als Mr MacGuffin letzte Nacht angerufen und gesagt hat, er habe möglicherweise ihren früheren Ehemann gesehen, hielt ich es für besser, Sie über ihren Verdacht zu informieren.«


      Pierce’ diplomatische Erklärung schien ihn zu besänftigen, und er nickte. »Was genau hat MacGuffin Ihnen erzählt?«


      »Er sagte, er habe gestern Abend in seinem Restaurant einen Mann gesehen, der Madisons Beschreibung von ihrem früheren Ehemann entsprach – bis hin zu den ungewöhnlichen, hellblauen Augen. Die Mann unterschrieb eine Kreditkartenquittung und schaute genau in dem Moment auf, als Mr MacGuffin vorbeikam. Deshalb sind ihm die Augen aufgefallen.«


      »Hat er mit dem Mann gesprochen, ihn nach seinem Namen gefragt?«


      »Nein«, sagte Madison, der es nicht gelang, noch länger zu schweigen. »Mr MacGuffin sagte, er sei so überrascht gewesen, dass er zurück in sein Büro geeilt sei, um mich anzurufen. Er hat sich Zeit und Tischnummer notiert, um die Kreditkarteninformationen aus dem Kassensystem zu holen, aber dann wurde er durch irgendein Problem im Restaurant unterbrochen, sodass er keine Zeit zum Telefonieren hatte. Er vergaß die ganze Sache, bis er nach Hause kam und meine Telefonnummer in seiner Hosentasche fand, und da war es schon spät am Abend. Er sagte, abends könne er nicht so gut sehen, und wollte lieber bis zum nächsten Morgen warten, um zum Restaurant zurückzufahren. Er rief mich an, um ein Treffen zu vereinbaren.«


      Da sie nur ungern so lange wartete, hatte sie ihm angeboten, ihn abzuholen und zum Restaurant zu fahren. Aber Mr MacGuffin hatte ihr Angebot höflich abgelehnt und gesagt, er habe einen langen Tag hinter sich und habe es sich bereits gemütlich gemacht.


      Hamilton nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Okay, nehmen wir an, er kann die Kreditkarteninformationen dem Mann zuordnen, den er gesehen hat. Sie glauben doch wohl nicht, dass Ihr Mann, falls er tatsächlich seinen eigenen Tod vorgetäuscht hat, eine Kreditkarte mit seinem echten Namen benutzen würde, oder?«


      »Natürlich nicht. Aber Pierce glaubt, wir könnten einen Richter davon überzeugen, von der Kreditkartenfirma Informationen über den Kartenbesitzer zu erzwingen. Auf diese Weise könnten wir herausfinden, wo Damon sich aufhält.«


      Pierce ließ ihre Hand los, und Madison vermisste sofort die Wärme seiner Berührung.


      »Ich bezweifle, dass das so einfach wird«, sagte er, »Aber zumindest könnten wir seine Kapitalbewegungen nachverfolgen und überprüfen, ob ein Muster erkennbar ist. Wir könnten versuchen herauszufinden, wo er lebt und ob er seine Miete mit der Karte bezahlt. Es müsste relativ einfach sein, ihn zu finden, vorausgesetzt, dass er sich an irgendwelche festen Muster hält. Die meisten Leute tun das.«


      Hamilton schüttelte schon mit dem Kopf, ehe Pierce den Satz beendet hatte. »Kein Richter wird einen Haftbefehl ausstellen, nur weil eine Witwe glaubt, einen Mann gesehen zu haben, der aussieht wie ihr verstorbener Ehemann.« Er wischte sich den Mund ab und räusperte sich. »Mrs McKinley, glauben Sie mir bitte, ich kann sehr gut verstehen, dass Sie jemanden sehen, von dem Sie glauben, dass es sich um ihren toten Ehemann handelt. Meine Frau ist vor ein paar Jahren an Krebs gestorben, und bis heute sehe ich noch manchmal ihr Gesicht in der Menschenmenge und könnte schwören, dass dort meine Amy steht.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Aber Sie und ich wissen, dass das nicht möglich ist. Dass das nur unsere Fantasie ist, die uns einen Streich spielt.«


      Ein Teil von Madisons Verärgerung hatte sich in Luft aufgelöst, als sie gehört hatte, wie weich seine Stimme geworden war, als er den Namen seiner verstorbenen Frau aussprach. Dennoch, es änderte nicht viel an ihrer eigenen Situation. »Es ist offensichtlich, dass Sie ihre Frau sehr geliebt haben, Lieutenant. Ich habe meinen Mann ebenfalls geliebt, als wir heirateten, aber das hat sich sehr schnell geändert. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Und ich habe nicht den Wunsch, ihn jemals wiederzusehen – nicht den geringsten. Ich bilde mir das alles nicht ein. Der Mann, der mich belästigt und Special Agent Buchanan angeschossen hat, ist mein früherer Ehemann. Er hat einen anderen Mann ermordet und einen Unfall inszeniert. Davon bin ich überzeugt.«


      »Warum?«, fragte Pierce. »Warum bist du davon so überzeugt? Ist irgendetwas passiert, dass dich vermuten lässt, dass Damon damals nicht wirklich bei dem Autounfall gestorben ist?«


      Sie räusperte sich und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Nein, natürlich nicht. Es ist nur einfach so, dass der Mann, den ich gesehen habe, mich stark an Damon erinnert.«


      Pierce musterte sie aus zu Schlitzen verengten Augen. Sie trug den Gesichtsausdruck zur Schau, bei dem er stets wusste, dass sie log. Sie hasste es, ihn anzulügen, aber sie konnte schlecht einem FBI-Agenten erzählen, dass sie in der Nacht, in der ihr Ehemann starb, auf ihn geschossen hatte, und dass das auch der Grund war, warum sie glaubte, dass der Mann in dem Auto nicht Damon war: weil bei der Autopsie keine Kugel gefunden worden war.


      Oh ja, sie hatte sich sehr lange eingeredet, dass er tot war, dass die Kugel womöglich im Inneren des Autos geblieben war oder der Gerichtsmediziner sie übersehen hatte. Aber jetzt war ihr klar geworden, was der wahre Grund dafür war, dass weder der Rechtsmediziner noch die Polizei die Kugel gefunden hatte: Es war nicht Damon, der in jenem Auto gestorben war.


      »Wie dem auch sei«, Pierce drehte sich wieder zu Hamilton. »Ein Richter müsste nicht über Madisons Verdacht Bescheid wissen, um eine Bevollmächtigung zu schreiben, die es uns ermöglicht, an die Kreditkartendaten heranzukommen. Der Richter muss nur wissen, dass wir einen Mann suchen, der einen Bundesagenten angeschossen hat, und dass die Beschreibung zweier Personen – Madisons und meine – zu der passt, die MacGuffin uns gegeben hat. Das dürfte für eine Vollmacht ausreichen.«


      »Das kann schon sein«, gab Hamilton zu. »Natürlich hängt alles davon ab, ob Mr MacGuffin in der Lage war, die entsprechende Kreditkartenquittung zu finden.« Er trank noch einen Schluck von seinem Kaffee und umgriff den Becher dann mit beiden Händen, um sie zu wärmen. »Nehmen wir einmal an, dass es sich bei dem Stalker wirklich um Ihren Ehemann handelt, Mrs McKinley. Sie kommen aus New York? Und haben dort mit Ihrem Ehemann zusammengelebt?«


      »Ja, in Manhattan.«


      Er nickte. »Haben Sie das Haus in Savannah schon vor Ihrer Heirat besessen?«


      »Nein, mein Bruder hat mir erst jüngst geraten, das Haus als Kapitalanlage zu kaufen.«


      »Wenn es sich um eine Kapitalanlage handelt, warum sind Sie dann dort selbst eingezogen, statt es zu vermieten?«


      »Ich bin nicht direkt dort eingezogen. Ich hatte der Immobilienmanagerin Mrs Whitmire den Auftrag gegeben, sich um das Haus zu kümmern. Aber das wissen Sie ja alles schon.«


      Pierce stützte sich mit den Vorderarmen auf dem Tisch ab. »Wer ist Mrs Whitmire?«


      »Sie ist Immobilienmanagerin. Sie hat eine Reinigungsfirma damit beauftragt, das Haus einmal in der Woche zu reinigen, und einen Landschaftsarchitekten damit, sich um den Garten zu kümmern. Nach ein paar Wochen hat sie mich angerufen und gefragt, warum ich ihr in einem Schreiben gekündigt hätte. Ich hatte ihr aber gar keine Kündigung geschickt. Ich bin nach Savannah geflogen, weil ich wissen wollte, was da vor sich ging, und habe Anzeige erstattet. Die Kündigung war gefälscht.«


      »Sie wussten davon?«, fragte Pierce an Hamilton gewandt.


      »Ich habe es herausgefunden, nachdem der erste Notruf von Mrs McKinley eingegangen war. Ich habe die Immobilienmanagerin selbst befragt, weil ich wissen wollte, ob es eine Verbindung gibt. Ich konnte keine Beweise finden, die eindeutig belegten, ob das Schreiben eine Fälschung war oder nicht. Bei der Kündigung handelte es sich um einen Computerausdruck und nicht um etwas Handschriftliches. Es gab nichts, was ich darüber hinaus hätte tun können. Und da niemand verletzt worden war, habe ich die Sache nicht weiter verfolgt.«


      »Ich werde selbst mit Mrs Whitmire sprechen und mir ein eigenes Bild machen.«


      »Die Kündigung war gefälscht«, beharrte Madison. »Warum sollte ich bei etwas so Nebensächlichem lügen?«


      Pierce nahm erneut ihre Hand in die seine. Sie atmete hörbar ein und beschloss, ihm die Gesprächsführung zu überlassen.


      Fürs Erste.


      Hamilton verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Worauf ich mit meiner Frage, ob Mrs McKinley in New York gelebt hat, eigentlich hinauswollte: Woher sollte ihr Mann wissen, dass er sie in Savannah suchen muss?«


      »Das ist eine gute Frage, und ich bin entschlossen, die Antwort darauf zu finden.« Pierce ließ ein paar Münzen auf den Tisch fallen und stand auf. »Aber jetzt ist es erst mal an der Zeit, mit Mr MacGuffin sprechen.«


      »Sind Sie sicher, dass Mr MacGuffin morgens und nicht abends um neun gemeint hat?« Hamilton zog seine Jacke enger um sich, um sich vor dem Wind zu schützen und spähte in das Vorderfenster des Restaurants. Seine Nase hatte sich auf dem kurzen Spaziergang vom Café zum MacGuffin’s hellrot verfärbt. Er stampfte mit den Füßen auf, um sich warmzuhalten.


      Madison fragte sich, was dieser Mann wohl tun würde, wenn er einen echten Winter in New York überstehen müsste.


      »Ja, ich bin mir sicher.« Pierce klopfte noch einmal an die Tür. »Da ist jemand. Ich höre Schritte.«


      Madison erkannte den Mann wieder, den sie schon einmal im MacGuffin’s gesehen hatte: Todd. Er trug einen schweren Schlüsselring, der klirrend gegen die Tür stieß, als er das Riegelschloss entsicherte. Nachdem er die Tür geöffnet hatte, bedeutete er ihnen, einzutreten.


      Lieutenant Hamilton betrat als Erster das Gebäude. Er ging durch den Flur und erschauderte dramatisch, froh darüber, der Kälte entronnen zu sein, ehe er sich auf einen Stuhl an einem der runden Tische fallen ließ.


      Madison schüttelte den Kopf und setzte sich auf den Stuhl, der am weitesten von ihm entfernt stand.


      Todd schloss die Tür und stellte sich vor. »Es tut mir leid, aber Sie sind umsonst hergekommen. Ich hatte Ihre Telefonnummer nicht, Mrs McKinley, deshalb konnte ich Sie nicht anrufen, um das Treffen abzusagen.«


      »Absagen? Verspätet sich Mr MacGuffin?« Im Unterschied zu Hamilton und Madison hatte Pierce sich nicht die Mühe gemacht, sich hinzusetzen. Stattdessen bezog er Stellung hinter Madisons Stuhl.


      »Mr MacGuffin hat mich gestern spät abends noch angerufen«, sagte Todd. »Er sagte mir, dass er für heute Morgen einen Termin mit Mrs McKinley gemacht hätte, jedoch nicht kommen würde. Es hat sich ein familiärer Notfall ergeben, und er wird etwa eine Woche lang weg sein. Ich soll Ihnen sagen, dass es ihm leidtut.«


      »Hat er gesagt, warum er mich nicht selbst angerufen hat, um mir Bescheid zu geben?«, fragte Madison.


      »Es war schon nach Mitternacht, als er sich bei mir gemeldet hat. Er wollte Sie nicht aus dem Schlaf reißen. Er hatte allerdings keine Bedenken, mich aufzuwecken.« Er legte die Hand auf den Mund und gähnte ausgiebig. »Ich war letzte Nacht zu müde und nicht geistesgegenwärtig genug, nach Ihrer Nummer zu fragen. Tut mir leid.«


      Lieutenant Hamilton lehnte sich vor und stützte sich mit den Unterarmen auf dem Tisch ab. »Hat Mr MacGuffin Ihnen gesagt, warum er sich mit Mrs McKinley treffen wollte?«


      Todd rieb sich das mit Bartstoppeln bedeckte Kinn. Es war offensichtlich, dass er sich an diesem Morgen nicht rasiert hatte. T-Shirt und Jeans waren zerknittert, als hätte er sie eilig vom Boden aufgelesen, um es rechtzeitig zum Treffen zum Restaurant zu schaffen.


      »Er hat etwas von einem Mann gesagt, den Sie suchen und dass er glaubt, ihn gesehen zu haben, sich aber nicht sicher war. Möglicherweise hat er seine Meinung nach dem Anruf bei Ihnen geändert.«


      Hamilton atmete heftig aus und stand auf. Er sah Madison lange an, ehe er zu ihrem Stuhl hinüberging und sich an Pierce wandte. »Warten Sie doch bitte, bis Sie wirklich etwas in der Hand haben, bevor Sie mich das nächste Mal anrufen. Ich helfe gern, das tue ich wirklich, aber im Moment habe ich die Nase wirklich voll. Solange Sie keine handfesten Beweise darüber vorlegen, bei wem es sich um den Schützen handelt, ist diese Ermittlung für mich erledigt.«


      Madison wollte sich gerade erheben, doch Pierce’ Hände lagen plötzlich schwer auf ihren Schultern und hinderten sie am Aufstehen.


      »Es tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe, Lieutenant. Vielen Dank, dass Sie sich herbemüht haben«, sagte Pierce.


      Hamilton nickte und verließ das Zimmer.


      Pierce ließ Madisons Schultern los.


      »Was sollte das?« Wütend stand sie auf.


      »Ich wollte dich nur schützen.«


      »Schützen? Vor wem, vor Lieutenant Hamilton?«


      Er warf ihr einen schiefen Blick zu. »Vor dir selbst.«


      Sie kniff die Augen eng zusammen und musterte ihn wütend, doch er hatte sich bereits umgedreht, um mit Todd zu sprechen.


      »Sind Sie sicher, dass das wirklich Ihr Chef am Telefon war?«, fragte Pierce.


      Die Frage schien Todd zu überraschen. »Ich arbeite seit fünf Jahren für ihn. Ja, ich bin mir sicher.«


      »Hörte es sich so an, als würde man ihn unter Druck setzen?«


      »Falls Sie damit meinen, ob er sich aufgeregt anhörte, ja, das schon. Seine Enkelin ist im Krankenhaus. Das war der Grund für seine Abreise. Ja, er war aufgeregt, und das aus gutem Grund.«


      Er hob die Hand mit dem klirrenden Schlüsselbund. »Es tut mir leid, dass wir Ihre Zeit verschwendet haben. Wenn es weiter nichts gibt …«


      Pierce zog seine Visitenkarte aus der Anzugtasche und reichte sie Todd. »Wenn Sie noch einmal von MacGuffin hören, dann richten Sie ihm aus, dass er mich anrufen soll.«


      Madison und Pierce gingen zusammen die Straße hinunter zurück zum Café. Mittlerweile waren so viele Touristen in der Stadt, dass die beiden vom Bürgersteig auf die East River Street ausweichen mussten, um an ihnen vorbeizukommen. Das Straßenpflaster war holprig und uneben, was für Madisons immer noch nicht gänzlich verheilten Knöchel ungünstig war.


      »Autsch.« Sie griff Halt suchend nach Pierce’ Arm, als sie sich beim Tritt auf eine besonders unebene Steinplatte den Fuß umknickte.


      »Ich hab dich.« Er umgriff ihre Taille, um sie zu stützen.


      »Hey, Lady, passen Sie doch auf.« Ein junger Mann auf einem Fahrrad musste ausscheren, um nicht mit Madison zusammenzustoßen. Er warf ihr im Vorbeifahren ein hässliches Schimpfwort zu und unterstrich das Gemeinte mit einer entsprechenden Geste. Lachend bog er in eine Seitenstraße ein.


      »Seine Mutter muss so stolz auf ihn sein », bemerkte Madison.


      »Ich würde nicht sagen, dass er noch ein Kind ist. Und seine Mutter hat es wahrscheinlich schon vor Jahren aufgegeben, ihm zu sagen, was er tun soll. Wahrscheinlich zu dem Zeitpunkt, als sie ihn zu Hause rausgeschmissen hat.« Er half ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden. »Alles in Ordnung?«


      Sie belastete vorsichtig ihren verletzten Knöchel, der zu ihrer großen Erleichterung nicht wehtat. »Ja, danke.« Sie lachte. »Sind wir nicht ein schönes Paar? Du mit deinen angeknacksten Rippen, und ich stolpere durch die Gegend, als wäre ich völlig betrunken.«


      Ein langsames Lächeln ließ seine Mundwinkel nach oben wandern. »Wenigsten sind wir …«


      Plötzlich ertönte ein lauter Schrei. Pierce packte Madison und drückte sie schützend an sich.


      »Woher ist das gekommen?«, fragte sie.


      »Von da vorn, um die Ecke.«


      Ein weiterer Schrei war zu hören, dann ertönten Rufe. Eine Gruppe von Touristen begann den Block hinunterzurennen, sie liefen in die Richtung, in die der Fahrradfahrer verschwunden war. Stimmen verlangten laut danach, den polizeilichen Notruf zu verständigen.


      Jeder Muskel in Pierce’ Körper spannte sich. Er legte die Hand auf ihren unteren Rücken. »Wie geht’s dem Knöchel?«


      »Alles in Ordnung. Ich hatte nur das Gleichgewicht verloren. Ich weiß, dass du gern helfen möchtest. Gehen wir.« Sie begann loszujoggen, und er griff nach ihrer Hand, damit sie an seiner Seite blieb, während sie zum Ende des Häuserblocks rannten.


      Eine undurchdringliche Mauer aus Menschen zwang sie, stehen zu bleiben. In der Ferne hörte man Sirenen heulen.


      Pierce, der größer war als die meisten Umstehenden, verrenkte sich den Hals, um zu sehen, was die Leute so gebannt anstarrten. Als er sich Madison wieder zuwandte, wirkte er angespannt. Er bat sie, hinüber zu dem Gebäude zu gehen, neben dem sie standen. »Rühr’ dich nicht von der Stelle. Ich bin sofort wieder da.«


      »Warte, was hast du gesehen?«


      Doch er bahnte sich bereits seinen Weg durch die Menge. Rote und blaue Lichter blitzten auf, als ein Polizeiauto in das vor ihnen liegende Ende der Straße einbog.


      Madison gab es auf, etwas sehen zu wollen. Doch als einer der beiden eingetroffenen Polizisten anfing, die Leute wegzuschicken, teilte sich die Menge allmählich. »Wenn Sie kein Zeuge sind, gehen Sie bitte weiter. Machen Sie Platz«, bellte einer der Beamten.


      Die Leute murrten und beklagten sich zwar, gingen jedoch aus dem Weg.


      Der Mann, der direkt vor Madison stand, trat ebenfalls zur Seite, und endlich konnte sie sehen, was die Leute anstarrten.


      Mitten auf der Straße lag der junge Mann, der Madison noch vor wenigen Augenblicken beschimpft hatte. Sein Hals war seltsam verdreht. Das Fahrrad lag neben ihm, und seine blinden Augen starrten in den hellen Sommerhimmel, den er nie wieder sehen würde.


      Madison konnte kaum atmen. Und unwillkürlich griff sie sich an die Kehle.


      Pierce war zusammen mit einem Polizisten neben der Leiche in die Hocke gegangen. Die Gesten der beiden legten den Schluss nahe, dass sie ein weißes Blatt Papier diskutierten, das auf dem Bauch des Toten lag.


      Nach Luft ringend wandte Madison sich ab. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite, etwa mit ihr auf einer Höhe, stand eine wohlbekannte Gestalt in der Menge. Da er die Kapuze seiner Jeansjacke tief in die Stirn gezogen hatte, war sein Gesicht nicht zu sehen. Sie wusste dennoch, wer da stand.


      Damon.


      Madison schrie laut Pierce’ Namen, und Damon tauchte in der Menge unter. Die Leute um sie herum wichen vor ihr zurück, und plötzlich war Pierce bei ihr und griff nach ihren Schultern.


      »Was ist los, Mads? Bist du verletzt?« Auf der Suche nach Verletzungen tastete er sie besorgt ab.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte, an ihm vorbeizuspähen. Sie verdrehte ruckartig den Kopf, während sie mit den Augen die Menge absuchte.


      Pierce rüttelte sie sanft, aber bestimmt an den Schultern. »Was ist los? Warum hast du geschrien?«


      Sie schluckte mühsam. »Damon, ich habe Damon gesehen.«


      Pierce beendete das Telefonat und schob das Handy zurück in seine Anzugsjacke. Das Café, in dem er und Madison noch vor einer Stunde gesessen hatten, hatte sich inzwischen in ein improvisiertes Polizeihauptquartier verwandelt. Polizisten standen in kleinen Gruppen herum und unterhielten sich oder saßen an Tischen, um Zeugen zu vernehmen.


      Nicht, dass es einen Zeugen gegeben hätte, der etwas Wesentliches gesehen hätte. Bis jetzt hatte sich niemand gemeldet und ausgesagt, dass er gesehen hätte, wie der Fahrradfahrer getötet worden war.


      Pierce strich Madison beruhigend über den Rücken. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      »Ich bin mir sicher. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Was hat Hamilton gesagt?«


      »So ziemlich das, was du erwartet hast.«


      »Er glaubt, dass ich mir Damon nur eingebildet habe.«


      »Darauf läuft es hinaus. Nichtsdestotrotz glaubt er dir, dass du den Mann gesehen hast. Deshalb nimmt er deine Zeugenaussage auch ernst.«


      »Ich weiß, dass es Damon war. Glaubst du, dass … dass er es war, der den Jungen getötet hat?«


      »Du hast einen Mann gesehen, der der Beschreibung des Schützen entspricht und der dieselbe Jeansjacke getragen hat. Aber sein Gesicht hast du nicht gesehen. Du weißt nicht, ob es Damon war. Hatte er Blutspritzer auf der Jacke?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Jedenfalls habe ich keine gesehen.«


      »Der Junge ist erstochen worden, genau wie die anderen ›Simon sagt‹-Opfer. Der Mörder hätte Blut an seiner Kleidung haben müssen.«


      Sie sah ihn verwirrt blinzelnd an. »Wie kommst du darauf, dass es sich um den ›Simon sagt‹-Mörder handelt?«


      Er seufzte tief. »Weil er dieselbe Nachricht hinterlassen hat, wie bei seinen anderen Opfern. Hamilton hat bestätigt, dass Wortwahl und Schrift übereinstimmen.«


      »Vielleicht ist ja Damon der Mörder. Vielleicht hat er den Jungen erstochen und dann den Reißverschluss seiner Jacke zugemacht, um die Blutspuren zu verbergen.«


      »Ich habe Hamilton auf diese Möglichkeit hingewiesen. Er hält diese These für extrem unwahrscheinlich. Der Mörder würde sich nicht unter die Leute mischen und riskieren, entdeckt zu werden.«


      Sie legte das Gesicht in die Hände und wirkte besorgt, aber auch ratlos.


      Pierce wünschte, er hätte irgendetwas tun können, damit sie sich besser fühlte – doch der einzige Weg zu ihrem Seelenfrieden schien zu sein, den Stalker zu stellen und zu beweisen, dass es sich nicht um Damon handelte.


      »Wir sind hier fertig«, sagte er. »Die Polizei fahndet nach dem von dir beschriebenen Mann. Wenn er immer noch in der Gegend ist, werden sie ihn finden. Wir können jetzt genauso gut nach Hause gehen.«


      Die Aussicht darauf schien sie zu erleichtern. »Willst du jetzt zu Mrs Whitmire fahren?«


      Er hielt ihr die Tür auf und sie gingen nach draußen. »Ich dachte nicht, dass du in der Stimmung wärst, heute noch zu ihr zu fahren, nicht nach dem hier …« Er deutete mit dem Kinn auf das Absperrband.


      Madison folgte seinem Blick, wandte sich aber schnell wieder ab. »Ich würde am liebsten jetzt sofort mit Mrs Whitmire sprechen. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«


      Pierce führte Madison zu seinem Auto, wobei er die Leute um sie herum keine Sekunde aus den Augen ließ. Der Mörder, der Savannah heimsuchte, hatte soeben, nicht weit entfernt von Madison, zugeschlagen. War es wirklich nur ein Zufall, dass sie von einem Stalker belästigt wurde und der ›Simon sagt‹-Mörder nur wenige Hundert Meter von ihr entfernt einen Mord beging?


      Falls Mörder und Stalker dieselbe Person waren, würde Madisons Glaube, dass ihr toter Ehemann der Stalker war, ins Wanken geraten. Pierce konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mörder, der selbstverliebt genug war, solche Nachrichten zu hinterlassen, einen falschen Namen benutzen würde.


      Was hatte sie also gemeint? Waren jetzt schon zwei Leute hinter ihr her? Wie zum Teufel sollte er sie gleichzeitig vor einem Stalker und einem sadistischen Killer beschützen?
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      »Und Sie sind sicher, dass das hier nicht der Mann ist, der Ihnen die Nachricht überbracht hat, Mrs Whitmire?«, fragte Pierce.


      Madison rutschte ungeduldig auf ihrem Stuhl hin und her, während Pierce ihre frühere Immobilienmanagerin vernahm. Bis jetzt war er nicht weiter gekommen als sie, als sie Mrs Whitmire selbst befragt hatte.


      Mrs Whitmire betrachtete aus zusammengekniffenen Augen eine Schwarz-Weiß-Kopie von Damons Führerschein, die Tessa ihnen zugefaxt hatte.


      »Es tut mir leid«, sagte sie. »Eigentlich war ich mir sicher, aber möglicherweise könnte er es doch gewesen sein.«


      »Was für Augen hatte er?«, fragte Madison. »Waren sie hellblau?«


      »Er hat mich draußen vor dem Haus angesprochen und trug eine Sonnenbrille, Liebes. Ich konnte seine Augen nicht sehen.« Sie schob den Schwarz-Weiß-Ausdruck zurück über den Tisch. »Wenn Sie vielleicht ein Foto von besserer Qualität hätten?«


      Pierce warf Madison, die neben ihm saß, einen Blick zu. »Ich hatte irrtümlich angenommen, dass Mrs McKinley ein Foto ihres geliebten Ehemannes in ihrem Portemonnaie hätte.«


      Madison warf ihm einen süffisanten Blick zu, schaffte es aber noch rechtzeitig, ihre Gesichtszüge zu einem verhaltenen Lächeln zu glätten, ehe Mrs Whitemire sie anblickte. Theatralisch rang sie die Hände im Schoß und spielte die trauernde Witwe. »Es tut mir so leid. Seit Damon verschwunden ist, ertrage ich es nicht, ein Bild von ihm bei mir zu haben. Seither sind erst achtzehn Monate vergangen. Die Erinnerungen sind noch so frisch.«


      Die Augen der Managerin wurden feucht vor Anteilnahme. »Das ist verständlich, meine Liebe. Ihr Verlust tut mir so leid.«


      Madison wischte sich eine falsche Träne von der Wange. »Ich danke Ihnen.«


      Pierce verdrehte die Augen.


      Madison versetzte ihm einen Tritt.


      Er hüstelte laut, um den Schmerzenslaut zu überspielen. Die Immobilienmanagerin sah ihn aus großen Augen an.


      »Ich war ursprünglich nicht an den Ermittlungen beteiligt«, fuhr Pierce fort. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, wenn ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stelle, die Sie bereits beantwortet haben. Können Sie mir sagen, ob die Reinigungsfirma, die sie wegen Mrs McKinleys Haus beauftragt haben, etwas Ungewöhnliches bemerkt hat?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben einmal pro Woche dort sauber gemacht und nie etwas in der Art erwähnt.«


      »Was ist mit dem Gärtner? Ist ihm jemand aufgefallen, der sich auffällig oft dort herumdrückte?«


      Mrs Whitmire schnaubte. »Ich glaube nicht. Der Mann, den ich angeheuert hatte, hat sich im Gegensatz zu den Leuten vom Reinigungsservice nicht die Mühe gemacht, mich einmal die Woche anzurufen. Meine Schecks hingegen hat er regelmäßig eingelöst. Ich musste ihn nicht mal rausschmeißen, irgendwann ist er einfach nicht mehr gekommen. Ich wusste nicht, dass sich niemand mehr um den Garten kümmerte, bis die Reinigungsfirma mir mitteilte, dass das Unkraut überhandnahm. Der Kerl fragt mich besser nicht nach einer Empfehlung. Es würde ihm sicher nicht gefallen, was ich über seinen Mangel an Professionalität zu sagen hätte.«


      Pierce und Madison tauschten einen Blick aus. »Er ist einfach nicht mehr gekommen? Wann war das?«


      Nachdenklich trommelte sie mit den Fingernägeln auf der Schreibtischplatte herum. »Hmmm. Wahrscheinlich ungefähr zu der Zeit, als Mrs McKinley mir die Kündigung geschickt hat.« Sie sah Madison naserümpfend an, als ob sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hätte.


      »Ich habe Ihnen nicht gekündigt«, wiederholte Madison. »Jemand hat das Kündigungsschreiben gefälscht.«


      »Wenn Sie das sagen.« Mrs Whitmire sah über den Schreibtisch hinweg zu Pierce. »Kann ich Ihnen sonst noch irgendwie behilflich sein?«


      Madison verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, wobei sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


      »Das könnten Sie tatsächlich«, erwiderte Pierce. »Würden Sie mir die Kontaktdaten von der Gärtnerei geben? Ich würde dort gern ein paar Fragen stellen.«


      Sie drehte sich in ihrem Stuhl herum und öffnete einen Aktenschrank. Eine Sekunde später reichte sie Pierce eine Visitenkarte. »Es ist ein Einmannunternehmen, sein Name ist Kevin Newsome. Er plante, sich selbstständig zu machen, und ich wollte nett sein und ihm unter die Arme greifen. So einen Fehler mache ich nicht noch einmal.«


      Es hörte sich so an, als hätte Mrs Whitmire damit die einzige gute Tat ihres Lebens vollbracht und als hätte sie nicht vor, jemals wieder einer Menschenseele bei irgendetwas zu helfen. Madison betrachtete sie voller Abneigung.


      »Vielen Dank«, sagte Pierce und ergriff ihre Hand. »Sie waren uns eine große Hilfe.«


      Die ältere Frau errötete doch tatsächlich.


      Madison fragte sich, ob die Frau vielleicht krank war.


      Nachdem Pierce Madison aus dem Büro gescheucht hatte, gingen sie zurück zum Auto.


      »Und wohin fahren wir jetzt?«, fragte sie, während sie sich anschnallte.


      Er zog sein Handy heraus und drückte auf einen Knopf. »Ich würde gern mit dem Gärtner sprechen. Ich versuche, einen Termin zu vereinbaren.« Eine Minute später schüttelte er den Kopf und beendete den Anruf. »Es geht niemand ran. Ich werde Hamilton anrufen, damit er einen seiner Leute bei ihm vorbeischickt, um zu sehen, ob er in Ordnung ist.«


      »Ob er in Ordnung ist?«


      »Ja, sie sollen bei seinem Büro vorbeifahren oder, falls er nicht arbeitet, bei ihm zu Hause vorbeischauen.« Er telefonierte mit Hamilton und gab Madison mit einem Nicken zu verstehen, dass Hamilton auf seinen Vorschlag eingegangen war, dann steckte er das Telefon in die Hosentasche. »Darf ich annehmen, dass du zu Hause ein paar Fotos von deinem Ehemann hast?«


      »Ich bin mir sicher, dass er auf ein paar von den Familienfotos zu sehen ist, und natürlich in meinem Hochzeitsalbum.«


      »Wir brauchen ein besseres Foto als das von seinem Führerschein. Falls Hamilton den Aufenthaltsort von Mr Newsome ausfindig machen kann, können wir ihm ein Foto zeigen und ihn außerdem fragen, warum er aufgehört hat, sich um den Garten zu kümmern.«


      Sie legte die Hand auf seinen Unterarm. »Falls er Newsome findet? Du glaubst, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte, nicht wahr?«


      Sein Gesicht wirkte angespannt. »Mrs Whitmire hat gesagt, dass er sein Unternehmen erst vor Kurzem gegründet hatte und es sich nicht leisten konnte, Hilfsarbeiter einzustellen. Ein Mann in dieser Situation hört nicht einfach so auf, zur Arbeit zu gehen, es sei denn, irgendwas läuft schief.«


      Madison und Pierce gingen durch das Wohnzimmer in den vorderen Teil des Hauses. Das vordere Zimmer war ursprünglich als Esszimmer gedacht gewesen und durch je einen Durchgang sowohl mit der Küche als auch mit dem Wohnzimmer verbunden. Madison diente der Raum als Arbeitszimmer. Sie blieb vor einem der Regale stehen und runzelte die Stirn, als sie das Foto von Damon nicht fand, das sie Pierce hatte geben wollen.


      In dem Wissen, was er getan hatte, hatte sie nach seinem Tod wenig Lust verspürt, Fotos von ihm aufzustellen. Doch da diese spezielle Aufnahme zu ihren Lieblingsfotos von Logan gehörte, hatte Madison sie behalten, auch wenn ihr Ehemann im Hintergrund deutlich erkennbar war.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Pierce, der die Fotosammlung im anderen Regal musterte.


      Unauffällig schob Madison eine Aufnahme von ihr und Pierce hinter ein Bild von ihrer Mutter, damit er es nicht sah und sie fragte, warum sie es aufbewahrt hatte.


      Sie schob einen weiteren Bilderrahmen mit einem Foto von Logan und ihrer Mutter beiseite, um die gerahmten Fotos dahinter besser sehen zu können. »Ich hätte schwören können, dass dort ein Foto stand, auf dem Damon zu sehen war.«


      »Willst du damit sagen, dass Bilder fehlen?«


      »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte.« Ihr Blick wanderte unbehaglich im Zimmer hin und her. Ihre Alarmanlage war nicht ausgelöst worden, und Damon hatte ganz bestimmt keinen Schlüssel zu ihrem Haus. »Wahrscheinlich habe ich die Bilder noch gar nicht ausgepackt. Auf dem Dachboden steht immer noch ein großer Berg Umzugskartons. Bestimmt habe ich mich geirrt, als ich dachte, dass ich schon alle Bilder nach unten geräumt hätte.« Zumindest hoffte sie, dass sie sich geirrt hatte. Das würde Sinn ergeben. Und es war ihr lieber als die Alternative – nämlich, dass jemand in ihr Haus eingedrungen war und das Foto gestohlen hatte. Sie brauchte nicht lange darüber nachzudenken, wer das gewesen sein könnte.


      Sie führte Pierce die Treppe hinauf und den langen Flur entlang. Vor ihrer Schlafzimmertür blieb sie stehen und drückte auf ein Brett in der Wandvertäfelung, sodass es beiseite glitt und eine versteckte Treppe enthüllte.


      Pierce’ Interesse war geweckt, und er trat in den kleinen Alkoven. »Kommt man über diese Treppe nur auf den Dachboden, oder führt sie noch woanders hin?« Seine Finger strichen über den Spalt in der Wandvertäfelung, in dem die Schiebetür verschwunden war.


      »Nein, sie führt nur auf den Dachboden. In den Keller kommt man nur über die Treppe im Erdgeschoss.« Sie ging voran, und Pierce folgte ihr. Nachdenklich fuhr er mit der Hand über die Holzvertäfelung.


      »Gibt es in diesem Haus noch mehr Geheimgänge?«


      »Nein, tut mir leid. Nur diesen einen.« Auf dem oberen Treppenabsatz blieb sie stehen, um die Tür zur Dachkammer zu öffnen. »Niemand kann hier eindringen, ohne die Alarmanlage auszulösen – falls es das ist, was dir Sorgen bereitet.«


      Er blieb stehen. »Hast du den Code für die Alarmanlage ausgetauscht, als du eingezogen bist?«


      »Selbstverständlich.« Er sah so besorgt aus, dass ihr Unbehagen erneut erwachte.


      Sie betätigte den Mechanismus, der die obere Schiebetür öffnete, und schaltete die Deckenleuchten ein. Wegen der Baumkronen der uralten Eichenbäume, die über diese Seite des Hauses ragten, ließen die beiden kleinen Dachfenster fast kein natürliches Licht herein.


      Er schob sie sanft beiseite, ehe er in der Dachkammer seine Runde machte, wobei er hinter jeden Kistenstapel sah und jedes infrage kommende Versteck durchsuchte. »Alles in Ordnung, du kannst hereinkommen.«


      Ausnahmsweise ging sein ausgeprägter Beschützerinstinkt ihr einmal nicht auf die Nerven. Nach allem, was an diesem Tag vorgefallen war, beruhigte sie seine Wachsamkeit.


      Während sie die Beschriftungen der an der Wand gestapelten Kisten durchging, tastete er die gegenüberliegende Wand ab – die einzige, die nicht mit Kartons vollgestellt war.


      »Was tust du da?« Sie öffnete den Karton, der vor ihr stand.


      »Ich suche nach einer verborgenen Tür.«


      »Es gibt keine weiteren Geheimtüren. Alle Außentüren und auch die Fenster sind durch die Alarmanlage gesichert.«


      »Was ist mit den Dachfenstern?« Er beendete die Überprüfung der Wand und ging hinüber zu den Fenstern.


      »Zwischen Dachboden und Garten liegen drei Stockwerke.« Sie zog ein Fotoalbum aus einem Karton und setzte sich damit auf den Boden. »Und es gibt keine Balkone, keine Möglichkeit, von außen einzudringen.«


      »Was ist mit den Regen- und Dachrinnen? Wenn sie solide am Haus befestigt sind, könnte jemand an ihnen hochklettern. Außerdem wäre es möglich, über die Eichenbäume ins Innere zu gelangen.«


      »Daran hatte ich nicht gedacht«, gab sie zu, während sie das Album durchblätterte. »Wenn jemand wirklich zu allem entschlossen ist, wäre das schon möglich …« Fröstelnd rieb sie sich die Oberarme und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Die Kartonstapel waren plötzlich voller bedrohlicher Schatten. Sie schwor sich, die Beleuchtung auf dem Dachboden zu verbessern, sobald das hier vorüber war.


      Pierce durchquerte den Raum und setzte sich neben sie auf den Boden. »Hast du Fotos von Damon gefunden?« Er spähte über ihre Schulter in das Album, das sie in der Hand hielt. »Vielleicht habe ich das falsche Album erwischt.« Sie blätterte rasch die restlichen Seiten durch, legte es dann beiseite und zog ein anderes aus dem Karton vor ihr.


      »Was ist mit eingerahmten Bildern?«


      »Bislang habe ich noch kein einziges gefunden.« Sie blätterte das Album durch und lehnte sich dann zurück. »Ich muss einen der Kartons versehentlich falsch beschriftet haben.«


      Sie suchten zusammen weiter und öffneten eine Kiste nach der anderen.


      »Hier«, sagte sie, erleichtert darüber, dass sie in der Kiste mit den Winterkleidern noch ein Album gefunden hatte. »Ich weiß nicht, wie das hier reingekommen ist, aber in diesem müssten jede Menge Fotos von Damon sein. Das ist das Fotoalbum, das ich im ersten Monat nach unserer Hochzeit zusammengestellt habe.«


      Sie kniete sich hin und legte das aufgeschlagene Album vor sich auf einen Karton. Pierce kniete sich neben sie.


      Sie blätterte eine Seite weiter und deutete auf ein Foto. »Das ist Damon, aber es ist keine besonders gute Aufnahme. Sein Gesicht ist nicht wirklich zu sehen.«


      Sie runzelte mit der Stirn. »Da ist noch eins, aber das ist auch nicht gut, zu verschwommen. Hier drin müssen doch auch noch ein paar bessere Fotos sein.«


      »Hast du keine professionellen Aufnahmen von eurer Hochzeit? Vielleicht sind da ja ein paar Porträtaufnahmen dabei.«


      »Wir haben in Vegas geheiratet. Das einzige Foto, das dort entstanden ist, ist unscharf und ziemlich verschwommen.«


      »In Vegas? Du?« Er klang überrascht.


      »Ist das so schwer zu glauben?«


      Er sah sie forschend an, als könnte er ihre Gedanken erraten, wenn er sie nur eindringlich genug musterte. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass du dir eine Hochzeit in Vegas wünschst.«


      »Was glaubst du denn, was für eine Hochzeit ich mir wünsche?«


      »Nichts Schrilles, so wie Vegas. Auch nichts Traditionelles. Eine sexy Hochzeit, die Spaß macht. Draußen im Freien, an einem Strand oder in einem Garten, vielleicht unter einer Eiche. Keine lange Gästeliste, hauptsächlich Familie, ein paar Freunde. Ein Hochzeitskleid mit viel Bewegungsfreiheit. Etwas, in dem du dich wohlfühlst und das dich nicht einengt, wie es bei einem bodenlangen, eng geschnittenen Kleid der Fall wäre.«


      Sie starrte ihn an. Sie war so überrascht, dass ihr die Worte fehlten. Tatsächlich hatte sie es gehasst, in Vegas zu heiraten und nur deswegen zugestimmt, weil Damon sich so auf die Kasinos gefreut hatte. Nach Vegas zu fahren war sein Traum gewesen, nicht der ihre. Wenn es nach ihren Wünschen gegangen wäre, dann hätte sie lieber im Freien geheiratet, so wie Pierce es gerade beschrieben hatte.


      Wie kam es, dass er sie so genau einschätzen konnte, obwohl sie sich erst vor wenigen Monaten kennengelernt hatten? Stirnrunzelnd sah sie wieder in das Album. Sie blätterte ein paar Seiten weiter und erstarrte zu Stein.


      »Was ist los?« Er sah über ihre Schulter. Er kannte sie gut genug, um sofort zu sehen, dass etwas nicht stimmte.


      »Sie sind weg. Genau hier hätten sie sein müssen.« Sie zeigte auf die leere Seite. »Auf dieser Seite waren vier Aufnahmen, die mein Vater gemacht hat, als wir aus Vegas zurückkamen. Ich erinnere mich so gut daran, weil meine Mutter darauf bestand, dass ich für die Fotos mein Hochzeitskleid anziehen sollte, und weil Damon sich die ganze Zeit über ziemlich geziert hat.«


      Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Und du bist dir sicher, dass sie in diesem Album waren?«


      Sie deutete auf die rechtwinkligen Umrisse an den Stellen auf dem Papier, wo zuvor die Bilder eingeklebt gewesen waren. »Absolut sicher.«


      »Du hast sie wirklich nicht herausgenommen? Sie nach seinem Tod vielleicht zerstört oder so?«


      »Nein.«


      »Hast du ein einziges Foto von deinem Ehemann?«


      »Die anderen Alben habe ich schon durchgesehen. Das hier ist das letzte.« Sie überprüfte rasch die übrig gebliebenen Seiten. »Alle Fotos, die ich von Damon hatte, sind entweder unscharf oder … verschwunden.«


      »Wann hast du das letzte Mal in die Alben geschaut?«


      »Als ich mein Apartment in Manhattan leer geräumt habe und hierhergezogen bin.«


      Sanft, aber bestimmt nahm er ihr das Fotoalbum aus der Hand und legte es auf eine der Kisten.


      »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.


      Er nahm ihre Hand, zog sie auf die Füße und führte sie eilig zur Tür, wobei er dafür sorgte, dass sie hinter ihm blieb. »Ich sorge dafür, dass du dieses Haus verlässt. Jetzt. Sofort.«
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      Fünfzehn Minuten später stand Pierce zusammen mit einem Polizisten hinter dessen am Bordstein parkenden Streifenwagen. Madison saß auf dem Rücksitz des Polizeiautos und warf Pierce und dem Beamten durch das Rückfenster böse Blicke zu. Sie war ziemlich aufgebracht darüber, dass man sie im Auto eingeschlossen hatte. Pierce brauchte die Worte nicht zu hören, um zu wissen, was sie sagte.


      Ihre Gesten waren mehr als eindeutig.


      Sein Grinsen mit einem Hüsteln überspielend, drehte er ihr den Rücken zu und lehnte sich gegen die Stoßstange des Autos. »Vielen Dank, Officer Crowley. Ich weiß es zu schätzen, dass sie Mrs McKinley im Auge behalten, während Hamilton die Arbeit der Spurensicherung überwacht.«


      »Kein Problem.« Der Polizist warf Madison einen skeptischen Blick zu. »Es ist wirklich lange her, seitdem ich eine so wütende Frau zu Gesicht bekommen habe. Die wird Ihnen nachher garantiert noch die Hölle heißmachen.«


      »Das macht mir nichts aus«, sagte Pierce und meinte es auch so. Er war bereit, ihre Schimpftiraden über sich ergehen zu lassen, wenn er dafür Gefahr von ihr fernhalten konnte. »Ich sehe mal nach, ob die Spurensicherung schon was gefunden hat. Sobald Hamilton sein Okay gibt und Mrs McKinley das Haus wieder betreten kann, sage ich Ihnen Bescheid.«


      »In Ordnung, Sir. Ich glaube, ich warte lieber hier draußen. Ist gar nicht so schlecht hier. Für Januar ist das Wetter recht mild.«


      Pierce musste lachen, und der junge Polizist lächelte zurück. Sie wussten beide, warum er es vorzog, sich nicht ins Auto zu setzen.


      Pierce ging über den Backsteinweg zurück ins Haus. Ein weiterer uniformierter Beamter stand zusammen mit Hamilton im Wohnzimmer. Als Pierce das Zimmer betrat, drehten sich beide zu ihm herum. Der Polizist nickte als Antwort auf etwas, was der Lieutenant sagte, und ging eilig zur Vordertür hinaus.


      »Special Agent Buchanan«, Hamilton streckte ihm die Hand entgegen. »Nichts für ungut, aber ich hatte gehofft, dass wir uns nicht so schnell wiedersehen würden.«


      Pierce schüttelte seine Hand. »Haben Sie schon eine heiße Spur im East-River-Street-Mord?«


      »Nein, aber es ist ja auch nicht viel Zeit vergangen. Wir durchkämmen immer noch die Umgebung auf der Suche nach Zeugen. Inzwischen haben wir mit ein paar Leuten gesprochen, die in der Menge einen Mann gesehen haben, auf den Mrs McKinleys Beschreibung passt. Aber leider haben wir noch keinen Hinweis darauf, wohin er verschwunden ist und ob es sich bei dem Mann auch um den Schützen aus dem Park handelt.«


      »Was ist mit dem Gärtner, Mr Newsome? Haben Ihre Männer ihn in der Zwischenzeit überprüft?«


      »Bis jetzt noch nicht, aber das werden wir noch. Es kann noch ein oder zwei Tage dauern. Wie Sie wissen, hatten wir noch ein paar wichtigere Dinge zu erledigen.« Er legte den Kopf schief. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich bei den gegenwärtigen Ermittlungen das FBI um Hilfe gebeten hätte, aber Sie tauchen wirklich oft auf. Sind Sie sicher, dass Ihr Engagement keinen offiziellen Charakter hat?«


      »Nein, das hier ist mein Privatvergnügen, als Freund der Familie.«


      »Ich verstehe.« Er klang nicht überzeugt.


      »Hat die Spurensicherung in den oberen Stockwerken etwas gefunden?«, fragte Pierce, der nicht wollte, dass Hamilton ihm weitere Fragen stellte, die in dieselbe Richtung gingen. Casey und Tessa beschäftigten sich ebenfalls mit dem Fall, da Pierce sie an diesem Morgen angerufen und ihnen seine Befürchtungen wegen des ermordeten Radfahrers mitgeteilt hatte. Wenn das FBI sich ohne offizielle Aufforderung in die Ermittlungen einmischte und Hamilton es herausfand, konnten sie Schwierigkeiten bekommen.


      »Schwer zu sagen. Es konnten jede Menge Fingerabdrücke sichergestellt werden, aber wir wissen nicht, ob sie von Mrs McKinley oder dem Einbrecher stammen. Es gibt keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen. Ist sie absolut sicher, dass sie immer abschließt und die Alarmanlage einschaltet, wenn sie das Haus verlässt?«


      »Sie meint, sie hätte es getan, aber ich habe vorsichtshalber ihre Sicherheitsfirma gebeten, uns einen Bericht zu schicken, der die Zeiten vermerkt, wann die Alarmanlage ein- beziehungsweise ausgeschaltet war. Er müsste im Laufe des Tages eintreffen«, sagte Pierce.


      »Sie teilen mir die Ergebnisse doch mit, nicht wahr?«


      »Selbstverständlich.«


      »Und sagen Sie mir Bescheid, falls Mrs McKinley doch noch etwas vermissen sollte – abgesehen von den alten Familienfotos. Es erscheint mir seltsam, dass jemand wegen ein paar Fotos in einen Dachboden einbricht und nichts Wertvolles mitnimmt.« Er sah sich im Wohnzimmer um. Sein Blick blieb an dem Schreibtisch im angrenzenden Arbeitszimmer hängen. »Wie zum Beispiel den Laptop dort drüben.«


      Pierce sah das genauso. »Falls es sich bei dem Schützen um Mrs McKinleys Mann handelt, ist der Einbruch einleuchtend. Er will nicht, dass jemand Fotos von ihm besitzt, damit er weiter unter seiner neuen Identität leben kann.«


      »Das hört sich plausibel an, zumindest, wenn man an das Szenario vom vorgetäuschten Tod glaubt – was ich nicht tue. Nicht ohne stichhaltige Beweise.«


      »Lieutenant?« Einer der Polizisten steckte den Kopf zur Vordertür herein. »Draußen im Garten ist etwas, das sie sich ansehen sollten.«


      »Warum sollte jemand alles zerstören, was im Garten herumliegt?«, fragte Hamilton ratlos.


      Pierce stellte sich dieselbe Frage. Kaputte Schaufeln, Hämmer und Rechen lagen mit entzweigesägten Griffen im Garten verstreut. Ansonsten war nichts beschädigt worden, allerdings mochte das daran liegen, dass es abgesehen von den Gartengeräten nicht viel gab, was sich zu zerstören gelohnt hätte.


      Für ein Grundstück mit einem Marktwert, der deutlich über einer Million Dollar lag, war der Garten sehr lieblos gestaltet. Das einzige Nebengebäude war ein kleiner Schuppen, in dem vermutlich die Werkzeuge untergebracht gewesen waren. Im Vorgarten des Grundstücks hingegen stand eine Reihe von Ziersträuchern und Bäumen, und gepflegte Plattenwege führten zur Vordertür und seitlich am Haus vorbei. Pierce nahm an, dass der Mangel an Gartengestaltung auf die Renovierungsarbeiten zurückging, die Madison erwähnt hatte. Auch wenn nicht klar war, um welche Art von Renovierungsarbeiten es sich handelte. Am Haus selbst war nichts gemacht worden.


      »Vielleicht war das nur ein Dummejungenstreich, der nichts mit dem Einbruch zu tun hat«, vermutete einer der Polizisten.


      »Wohl kaum«, sagte Lieutenant Hamilton.


      »Darauf würde ich nicht wetten«, sagte Pierce im selben Moment. Er und Hamilton wechselten einen düsteren Blick. Offenbar glaubte keiner von ihnen an Zufälle.


      Officer Crowley, der Polizist, in dessen Streifenwagen Madison saß, bog um die Hausecke und näherte sich der kleinen Gruppe. Sein Gesichtsausdruck wirkte gequält. »Special Agent Buchanan?«


      »Ja?«


      »Mrs McKinley besteht ziemlich energisch darauf, dass man sie aus dem Auto lässt. Sie will wissen, was hier hinten los ist. Sie droht damit, uns alle zu verklagen, wenn man sie nicht auf der Stelle gehen lässt. Ich glaube, sie meint das ernst.«


      »Oh, bestimmt meint sie das ernst.« Angesichts der besorgten Miene des Polizisten musste Pierce lachen. »Lieutenant Hamilton, haben Sie etwas dagegen einzuwenden, dass Mrs McKinley herkommt?«


      »Solange sie nichts anfasst und nicht im Weg herumsteht.« Hamilton winkte dem Beamten begütigend zu. »Lassen Sie sie ruhig gehen.«


      Pierce ging hinüber zum Haus, zu einer Stelle, von der aus er Madison sehen konnte. Sobald die Autotür aufgeschlossen war, stürmte sie hinaus. Zu behaupten, dass sie wütend war, beschrieb ihren Gemütszustand nicht einmal annähernd.


      Er musste sich zusammenreißen, um nicht loszuprusten, als sie über den Rasen auf ihn zumarschiert kam. Sie sah aus wie ein bezaubernder kleiner Kobold, aufgebracht, mit gerötetem Gesicht und Augen, aus denen Funken sprühten. Er war schon gespannt darauf, was für eine Unverschämtheit sie ihm dieses Mal entgegenschleudern würde.


      Alle Beobachter schienen den Atem anzuhalten.


      Doch beim Anblick der zerstörten Werkzeuge in ihrem Garten wurden Madisons Augen groß, und ihr Ärger schien sich vor Überraschung in Luft aufzulösen. Pierce’ Belustigung verschwand, als er die Furcht in ihren Augen sah. Aber der ängstliche Ausdruck wich schnell und sie hatte ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle – zumindest Lieutenant Hamilton und den anderen gegenüber. Nur Pierce wusste es besser.


      »Was ist passiert?«, fragte sie.


      »Das wissen wir nicht«, sagte Pierce. »Ich nehme an, dass die Werkzeuge nicht in diesem Zustand waren, als du das letzte Mal im Garten warst?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Werkzeuge gehören mir nicht, sondern dem Bauunternehmer, den ich damit beauftragt habe, mir hinter dem Haus eine Veranda zu bauen. Sie haben den Garten aufgerissen und den alten Backsteinhof entfernt, damit die Veranda Platz hat. Sind alle Werkzeuge ruiniert?«


      »Es sieht danach aus.« Hamilton trat einen Schritt vor. »Haben Sie die Telefonnummer der Firma, die Sie mit den Renovierungsarbeiten beauftragt haben? Ich muss wissen, ob sie Strafanzeige stellen möchten, und außerdem brauche ich eine Aufstellung aller Gegenstände, die zerstört worden sind.«


      »Ich habe ihre Nummer in meinem Handy eingespeichert, es liegt im Haus. Ich gehe hinein und hole es.«


      »Das hat keine Eile. Schicken Sie mir die Nummer einfach per SMS, sobald Sie sie herausgesucht haben. Meine Kontaktdaten haben Sie ja.«


      Sie nickte. »Glauben Sie, dass das hier etwas mit dem Einbruch zu tun hat?«


      »Schwer zu sagen. Wir haben keine Hinweise gefunden, auf welche Art ein Einbrecher in ihr Haus eingedrungen sein könnte. Die Schlösser weisen keine Kratzspuren auf. Es gibt keine zerbrochenen Fensterscheiben oder unverschlossenen Zugänge. Sind Sie wirklich sicher, dass außer Ihnen niemand einen Schlüssel besitzt?«


      »Ich habe die Schlösser austauschen lassen, als ich eingezogen bin.«


      »Und Sie vermissen wirklich keine Wertgegenstände? Vielleicht etwas, das Sie nicht besonders häufig benutzen?«


      »Das muss ich erst noch einmal überprüfen.«


      Er warf einen Blick auf seine Männer. »So wie es aussieht, gibt es im Moment nichts weiter für uns zu tun. Ich würde normalerweise nicht so viele Männer wegen eines Einbruchs anfordern, aber angesichts der momentanen Situation …« Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden mit Ihrem Bauunternehmer Kontakt aufnehmen und Ihnen Bescheid sagen, falls wir weitere Fragen haben. Ich beauftrage einen meiner Beamten damit, die Nachbarschaft zu befragen, vielleicht gibt es Augenzeugen.« Er nickte Pierce zu und ging dann zu seinen Untergebenen, um mit ihnen zu sprechen.


      »Geh ins Haus und hol dein Handy«, sagte Pierce.


      »Warum?«


      »Du hast gehört, was der Lieutenant gesagt hat. Keine Eile. Dieser Fall hat keine Priorität. Ich möchte selbst mit den Leuten von deiner Baufirma sprechen.«


      Madison rief bei dem Bauunternehmer an und stellte fest, dass er gerade eine andere Baustelle besuchte, praktischerweise in einem viktorianischen Haus, das nur wenige Straßen entfernt war. Als sie und Pierce am Bordstein parkten, fiel Madisons Blick als Erstes auf einen riesigen, dunkelgrünen Müllcontainer, der direkt neben dem Haus stand. Arbeiter mit knallgelben Schutzhelmen warfen aus einem Fenster im zweiten Stock Schutt in den Metallcontainer und wirbelten dabei Staubwölkchen auf.


      »Wer von denen ist die Chefin?«, fragte Pierce, der laut sprechen musste, um das Poltern der Holzreste zu übertönen, die in den Container krachten. Er umrundete einen weiteren kleineren Container, der in der Einfahrt stand.


      Madison beschattete ihr Gesicht mit der Hand, damit die Sonne sie nicht blendete, und ließ den Blick über die geschäftige Baustelle schweifen. »Ich kann sie nicht sehen. Vielleicht ist sie im Haus oder hinten im Garten.«


      Beim Klang eines starken Motors drehten sie sich unwillkürlich um. Ein weißer, länglicher Lieferwagen parkte gerade hinter Pierce’ Wagen. In der Fahrerkabine saßen zwei Männer. Der Fahrer grinste, als er Madison und Pierce sah.


      »Ich dachte, du hättest gesagt, dass es sich bei dem Bauunternehmer um eine Frau handelt.«


      Madison warf Pierce einen überraschten Blick zu, als sie den ärgerlichen Unterton in seiner Stimme registrierte. »Das ist sie auch. Ich kenne diese beiden Männer nicht, gehe aber davon aus, dass sie für sie arbeiten. Da vorn auf dem Lieferwagen steht der Firmenname: B&B Construction.«


      »Die beiden da sind bestimmt nicht bei ihr angestellt.« Er klang missmutig. »Im Gegenteil, sie arbeitet für diese beiden Männer.«


      Sie wollte ihn gerade fragen, was los war, doch die beiden hatten sie bereits erreicht.


      Der Erste, ein dunkelhaariger Mann, der nicht nur genauso groß und muskulös war wie Pierce, sondern auch dasselbe Alter hatte, klopfte Pierce breit grinsend auf den Rücken. »Mit dir hatte ich nicht gerechnet.«


      Der zweite Mann war ein ganzes Stück jünger und sah aus, als gehörte er eigentlich aufs College. Er war genauso groß wie der andere Mann, aber schlaksiger, so als wäre er noch nicht ganz ausgewachsen. Er nickte Madison zu, sagte aber nichts.


      »Wer ist denn die schöne Frau an deiner Seite?« Der Ältere der beiden musterte Madison mit einem strahlenden Lächeln.


      Das Lächeln wirkte ansteckend. Als er ihr auch noch zuzwinkerte, prustete Madison laut los. Sie machte einen Schritt nach vorn, um sich vorzustellen, doch Pierce legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie zu sich heran.


      Fast hätte sie ihm gesagt, was sie von seinen Neandertaler-Manieren hielt, doch seine düstere Miene ließ sie verstummen.


      »Madison McKinley«, sagte er, »dieser grinsende Tölpel hier ist Braedon. Und der mit dem ernsthaften Gesichtsausdruck ist Matt. Die beiden sind meine Brüder.«


      Madison saß auf einem Gartenstuhl im Innenhof des viktorianischen Hauses, direkt hinter der fertiggestellten Glasveranda. Pierce hatte neben ihr Platz genommen, und seine Brüder saßen ihnen gegenüber. »B&B Construction« bedeutete Buchanan und Buchanan. Eigentlich hätte sie auch früher darauf kommen können – spätestens in dem Moment, als sie Pierce’ Brüder aus der Nähe gesehen hatte.


      Der Ältere, Braedon, sah Pierce besonders ähnlich. Derselbe Körperbau und derselbe Hautton, allerdings lächelte Braedon viel häufiger als Pierce. Tatsächlich schien es, als würde Pierce immer weniger lächeln, je fröhlicher Braedon wurde.


      Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie geglaubt, dass er eifersüchtig war. War das nicht absolut lächerlich? Nach dem umwerfenden Kuss von neulich hatte er allzu deutlich gemacht, dass er kein Interesse mehr an ihr hatte. Warum machte es ihm dann etwas aus, wenn sein Bruder mit ihr flirtete?


      Sie warf dem jüngeren Bruder, Matt, einen Blick zu. Er sah aus, als wäre er um die Zwanzig. Zuerst hatte sie angenommen, dass er einfach schüchtern war. Aber nachdem sie ihn ein paar Minuten lang in Gesellschaft seiner Brüder erlebt hatte, wurde ihr klar, dass er einfach ein ruhiges, nachdenkliches Naturell hatte. Er studierte konzentriert alles und alle um sich herum, so, als würde er jede Information aufsaugen und sie nach ihrem Wert beurteilen. Wenn er sprach, wählte er seine Worte mit Bedacht und gab sich Mühe, allen gerecht zu werden.


      Als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, grinste er nicht oder zwinkerte ihr schelmisch zu, wie es sein Bruder tat, sondern nickte nur kurz, um sich dann wieder seinen Brüdern zuzuwenden.


      »Es ist nicht das erste Mal, dass es Probleme mit der Baustelle bei Mrs McKinleys Haus gibt«, meinte Braedon. »Colleen hat uns letzte Woche zwei durchgeschnittene Reifen gemeldet.«


      »Gab es sonst noch irgendwelche Probleme? Hat Colleen jemanden gesehen, der das Haus beobachtet hat, während sie und ihre Leute dort gearbeitet haben?«


      Matt lehnte sich vor und stützte sich mit verschränkten Armen auf dem Tisch ab. »Als sie mit den Bauarbeiten angefangen haben, hat jemand Zucker in den Benzintank von einem der Lkws geschüttet. Der Lkw gehörte einem der Arbeiter.«


      Braedon zog eine Augenbraue hoch. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


      Matt zuckte mit den Achseln. »Das war auch nicht nötig. Ich habe mich darum gekümmert.«


      »Und wie genau hast du dich darum gekümmert?«


      »Er hat zwei Kinder, die er durchs College bringen muss. Er kann sich eine so teure Reparatur nicht leisten. Ich habe ihm einen Mietwagen besorgt, seinen Lkw in die Werkstatt gebracht und ihm gesagt, dass die Firma die Kosten übernimmt.«


      »Das ist eine ganz schöne Ausgabe für einen Burschen, der nur auf Stippvisite zu Hause ist, weil er gerade Sommerferien hat. Insbesondere, wenn er nicht selbst für die Kosten aufkommen muss.«


      Matt starrte ihn an, die Rede seines Bruders schien keinen besonderen Eindruck bei ihm hinterlassen zu haben. Er brachte auch keine hastig gestammelte Entschuldigung vor.


      Madisons Muskeln spannten sich, und sie fragte sich besorgt, wie Braedon reagieren würde.


      Der grinste plötzlich und schlug Matt auf den Rücken. »Gute Arbeit, Kleiner.« Er wandte sich wieder Pierce zu. »Aber ansonsten scheint alles gut zu laufen. Das Fundament für die Veranda soll nächste Woche gelegt werden. Soll ich den Termin absagen?«


      »Ja«, erwiderte Pierce.


      »Nein«, sagte Madison im selben Augenblick. »Ich werde Ihnen alle Verluste ersetzen, die Ihre Firma durch mein Projekt erlitten hat – auch die Reparaturen an dem Lkw, aber ich möchte nicht, dass die Arbeiten ausgesetzt oder aufgeschoben werden.«


      »Warum nicht?«, wollte Pierce wissen.


      »Weil ich nicht zulassen werde, dass ein paar … Dummejungenstreiche meine Pläne vereiteln.«


      Er sah sie ungläubig an. »Dummejungenstreiche?«


      »Ist mir was entgangen?«, fragte Braedon.


      »Nein«, sagten Pierce und Madison gleichzeitig.


      Braedon tauschte einen überraschten Blick mit Matt.


      Dieser schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Er trat vor Pierce. »Ich weiß nicht, was da zwischen dir und Mrs McKinley vor sich geht, aber eins steht fest – sie hat uns dafür bezahlt, dass wir unsere Arbeit erledigen.« Die nächste Bemerkung war an Madison gerichtet. »Wir werden wie geplant nächste Woche ein Team zu Ihrem Haus schicken, um das Fundament zu legen.« Mit diesen Worten marschierte er über den Innenhof und ging um das Haus herum Richtung Straße.


      Pierce’ Mundwinkel zuckten.


      Braedon grinste und streckte die Hand aus, um ihm einen kleinen Knuff zu versetzen.


      Pierce knuffte ihn zurück und sie lachten beide. Die Spannung, die gerade noch in der Luft gehangen hatte, löste sich in Wohlgefallen auf.


      Madison, die nicht wusste, worüber die beiden sich amüsierten, runzelte die Stirn. »Was ist so komisch?«


      »Mein kleiner Bruder hat Rückgrat entwickelt«, sagte Pierce. »Braedon, es wäre mir lieb, wenn ihr die Arbeiten an Madisons Haus selbst übernehmen könntet. Hast du dafür Zeit?«


      »Wir könnten ein paar Termine verlegen. Ich sorge dafür, dass es klappt.«


      »Sag deinen Männern, dass sie sich vorsehen sollen und gib mir sofort Bescheid, falls etwas schiefgeht, egal, wie nebensächlich es erscheinen mag.«


      »Du hast mein Wort.«


      Pierce zupfte an Madisons Hand herum, bis sie aufstand. Als sie gerade gehen wollten, legte Braedon Pierce die Hand auf die Schulter.


      »Es ist nicht zu übersehen, dass mehr an der Sache dran ist als ein paar übermütige Nachbarskinder, die Spaß haben wollen. Wenn du mir nicht sagen willst, was los ist, ist das für mich kein Problem. Aber nur weil ich kein Spitzenermittler vom FBI bin, bedeutet das nicht, dass ich keine Hilfe sein kann. Ruf mich an, wenn du in der Klemme steckst. Ich bin immer für dich da.«


      Madison las noch einmal die Geschäftskarte, die Mrs Whitmire Pierce gegeben hatte. Kopfschüttelnd warf sie einen weiteren Blick auf das Vorhängeschloss, das an der Tür zum Lagerraum angebracht war. »Hier stimmt was nicht. Hat Hamilton bestätigt, dass das hier Mr Newsomes Geschäftsadresse ist?«


      Pierce stützte sich auf der Motorhaube seines Wagens ab. »Da er bis jetzt niemanden hergeschickt hat, um mit Mr Newsome zu sprechen, kann er es nicht wissen. Mrs Whitmire hat gesagt, dass Newsome sein Unternehmen gerade erst gegründet hätte. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Leute einen Lagerraum oder sogar ein Postschließfach als Geschäftsadresse angeben. Vermutlich lagert er hier die Rasenmäher und andere Gartengeräte.«


      Madison schob die nutzlose Geschäftskarte zurück in ihre Handtasche. »Meinst du, dass die Leute von der Lagerraumfirma uns seine Privatanschrift geben?«


      »Nicht, wenn sie schon einmal etwas von Datenschutz gehört haben – nein, eher nicht.«


      »Wollen wir es nicht wenigstens versuchen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Eine Geschäftsadresse aufzusuchen ist eine Sache. Aber ich werde dich nicht zu Newsomes Haus mitnehmen, zumindest nicht, ehe Hamiltons Leute nachgeprüft haben, ob mit Newsome alles in Ordnung ist oder ob Gefahr droht.«


      Geduld war noch nie ihre Stärke gewesen; auf etwas zu warten war für Madison gleichbedeutend mit Folter. Sie ließ die Finger über die glänzende Motorhaube seines Autos gleiten. »Vielleicht haben Hamiltons Männer ihn schon überprüft und nur vergessen, es dir zu sagen.«


      Er seufzte schwer und zog sein Telefon heraus. Ein paar Minuten später schob er es zurück in seine Tasche. »In Ordnung, du hast gewonnen. Hamilton hat mir gesagt, dass seine Männer vor einer Stunde mit Newsome gesprochen hätten. Hamilton hat mir seine Adresse gegeben, er wohnt nicht weit von hier. Gehen wir.«


      Von der Altstadt aus war es kein weiter Weg zu dem bescheidenen, eingeschossigen Haus, in dem Newsome wohnte. Es lag nur einen Häuserblock von der Skidaway Road entfernt und wurde zum Teil von gewaltigen Eichenbäumen verdeckt, von denen Lousianamoos herabhing.


      »Für einen Gärtner hat er einen ziemlich verwilderten Garten«, sagte Madison und bahnte sich ihren Weg durch das kniehohe Gras, das den Weg zum Haus überwucherte.


      Pierce’ Augen suchten den Garten und die Vorderveranda ab, als würde er ihr gesamtes Umfeld in sich aufnehmen.


      Auf den Verandastufen lag eine zusammengerollte Zeitung. Madison hob sie hoch, um einen Blick darauf zu werfen. »Die Zeitung von heute. Das ist ein gutes Zeichen, stimmt’s?«


      »Möglicherweise. Du hättest im Auto bleiben sollen, so wie ich dich gebeten hatte.« Er hielt sie mit der Hand auf, als sie auf der obersten Verandastufe angekommen war.


      »Es besteht kein Grund zur Sorge«, meinte sie. »Hamilton hat gesagt, dass seine Männer bereits mit Newsome gesprochen hätten.«


      »Tu mir den Gefallen und rühr dich nicht von der Stelle, bis ich dir Bescheid sage.« Er warf ihr den Blick zu, den sie insgeheim seinen FBI-Agenten-Blick nannte, und marschierte über die Veranda zur Vordertür. Als niemand auf sein wiederholtes Klopfen reagierte, ging er zur Längsseite der Veranda, um einen Blick in den Garten zu werfen.


      Sie marschierte rasch zum Haus und spähte durch das Vorderfenster, wobei sie die Augen mit der Hand beschatten musste, um im Inneren etwas erkennen zu können. »Es ist ziemlich sauber da drin. Sieht nicht verlassen aus.«


      »Um Himmels willen … geh vom Fenster weg.« Er machte einen großen Schritt auf sie zu und packte sie am Arm.


      »Warte, ich glaube, ich kann Mr Newsome sehen.«


      Ein Schatten, der sich dunkel vom Rest seiner Umgebung abhob, wurde im Flur sichtbar.


      Madison wollte gerade winken, um die Aufmerksamkeit des Mannes auf sich zu ziehen, als sie plötzlich hörbar nach Luft schnappte.


      Pierce zerrte sie von der Scheibe weg und zog seine Pistole heraus. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt. »Was ist?« Er schob sich zentimeterweise auf das Fenster zu. »Was hast du gesehen?«


      Sie schluckte, obwohl ihre Kehle sich trocken wie Sandpapier anfühlte. »Damon. Ich glaube, ich habe gerade Damon gesehen.«


      »Ich sage es Ihnen noch einmal, Damon war da drin.« Madison lehnte sich gegen Pierce’ Auto, das immer noch vor Newsomes Haus geparkt stand, und sah Lieutenant Hamilton direkt in die Augen. Sie konnte nicht begreifen, warum er so wild entschlossen war, ihr nicht zu glauben, egal, was sie ihm erzählte.


      Dieses eine Mal warf Pierce ihr keinen warnenden Blick zu und sagte ihr auch nicht, dass sie ruhig sein solle. Er hatte sich ebenfalls Hamilton zugewandt und sah genauso verwirrt aus wie sie selbst.


      In Newsomes Vorgarten standen zwei Streifenwagen mit blitzenden Blaulichtern.


      »Haben Sie denn überhaupt jemanden gesehen?«, fragte Hamilton Pierce.


      »Nein, aber ich habe Madisons Reaktion gesehen … und die war echt. Sie hat jemanden im Hausinneren gesehen und ist davon überzeugt, dass es sich um ihren Ehemann handelt. Dieses Mal hatte er keine Kapuze auf. Sie hat sein Gesicht gesehen. Das genügt mir.«


      Sie schmiegte sich an ihn, legte die Hand um seine Taille und drückte ihn leicht, um ihm zu zeigen, dass sie seine Unterstützung zu schätzen wusste.


      »Es war dunkel im Inneren des Hauses. Die Lichter waren nicht eingeschaltet«, wandte Hamilton ein, der immer noch skeptisch klang.


      »Es war Damon«, beharrte Madison.


      »Es ist niemand im Haus. Ich habe mich davon überzeugt. Meine Männer haben soeben Mr Newsomes Haustür aufgebrochen – eine Tür, die Sie, Mrs McKinley, bezahlen müssen, sobald Mr Newsome nach Hause kommt.«


      »Kein Problem«, erwiderte sie. »Ich werde die Summe einfach aus meinem Budget für die diesjährige Wohltätigkeitsspende an die Polizei abzweigen.«


      Diese Bemerkung brachte ihr einen warnenden Blick von Pierce ein, aber das war es wert.


      »Ihre Männer haben doch mit Newsome gesprochen. Was für einen Eindruck hat er auf sie gemacht?«, fragte Pierce. »Wirkte er ängstlich, hat er sich wegen irgendetwas Sorgen gemacht?«


      Der Nacken des Lieutenants verfärbte sich rot. »Ehrlich gesagt haben sie gar nicht persönlich mit ihm gesprochen. Sie haben mit ihm telefoniert. Ich hielt es nicht für notwendig, sie extra herfahren zu lassen, und wie sich herausgestellt hat, lag ich mit meiner Einschätzung richtig. Es ist niemand im Haus.«


      Jetzt verstand Madison, warum Hamilton sich so defensiv verhielt. Es war ihm peinlich, dass seine Männer ihn angelogen hatten und er war nicht bereit, zuzugeben, dass sie gelogen hatten – nicht vor einem anderen Polizisten.


      Pierce fluchte verhalten. »Ich hätte Madison nicht hierher mitgenommen, wenn ich gewusst hätte, dass Ihre Männer nicht persönlich mit Newsome gesprochen und seine Identität verifiziert haben. Nach allem, was ich weiß, wäre es sogar möglich, dass Ihr Officer mit niemand anderem als Damon McKinley telefoniert hat.«


      »Das ist sehr unwahrscheinlich. Ich wollte nett sein, einem Kollegen einen Gefallen tun und habe deshalb meine Männer angewiesen, den Anruf zu machen. Es gab bei Newsome keinerlei Anzeichen, dass etwas nicht stimmte, keinen Hinweis auf kriminelle Aktivitäten, die auch nur eine oberflächliche Überprüfung rechtfertigen würden. Und für den Fall, dass Sie es vergessen haben: Wie haben im Moment ziemlich viel mit ein paar wirklichen Verbrechen zu tun, vor allem mit denen des ›Simon sagt‹-Mörders.«


      Madison stieß sich mit den Händen von Pierce’ Auto ab und trat einen Schritt auf den Lieutenant zu. »Da ich den armen Jungen mit eigenen Augen tot auf der Straße habe liegen sehen, werde ich das wohl kaum vergessen. Und was kriminelle Aktivitäten anbelangt – was ist mit der gefälschten Kündigung an meine Immobilienmanagerin? Die Nachricht, die ich Ihnen vor ein paar Wochen gegeben habe? Das sind Ihre Beweise.«


      »Das war ein Computerausdruck, keine handgeschriebene Kündigung. Es gab keine Unterschrift. Für mich gibt es keinen Beweis dafür, dass Sie die Kündigung nicht selbst geschrieben haben.«


      Sie warf die Hände in die Luft. »Warum sollte ich das tun?«


      Er deutete auf das Haus. »Welche Gründe könnten Sie für all das hier haben? Mrs McKinley, in den letzten Wochen hat unsere Polizeidienststelle ein halbes Dutzend Notrufe von Ihnen erhalten.« Er hob die Hand und zählte an seine Fingern ab. »Das erste Mal haben Sie angerufen, um die angeblich gefälschte Kündigung an Ihre Immobilienmanagerin anzuzeigen – ein maschinengeschriebenes Schriftstück, auf dem sich keine Fingerabdrücke finden ließen, abgesehen von denen Ihrer Immobilienmanagerin und … Ihren eigenen.«


      Frustriert schüttelte sie den Kopf. Sie war es so leid, dass man ihr nicht glaubte. »Mrs Whitmire hat mir das Schreiben gezeigt, kein Wunder, dass meine Fingerabdrücke auf dem Ausdruck waren.«


      »Dreimal riefen Sie an, um zu melden, dass man sie beobachten würde«, redete er weiter. »Aber wir haben nie jemanden vor ihrem Haus angetroffen.«


      »Das wäre vielleicht anders, wenn Sie nicht eine halbe Stunde bräuchten, um zu kommen, wenn man Sie anruft.«


      Pierce trat hinter sie und legte sachte die Hände auf ihre Schultern, so wie er es im MacGuffin’s getan hatte. Er wollte sie – ohne es laut auszusprechen – an die Diskussion erinnern, die sie in seinem Auto geführt hatten, ehe sie die Polizei gerufen hatten. Er hatte sie gebeten, vorsichtig zu sein, damit sie Hamilton nicht gegen sich aufbrachte. Und sie hatte versprochen, dass sie sich bemühen würde, ihr Temperament zu zügeln.


      Sie atmete tief ein und biss die Zähne zusammen.


      »Als Nächstes rufen Sie an«, fuhr Hamilton fort, »um einen Drohbrief und einen Drohanruf zu melden. Auch diese Nachricht ist mit der Maschine geschrieben, und nur Ihre Fingerabdrücke sind darauf. Die Rufnummernüberprüfung bleibt ergebnislos.«


      »Ich kann es nur wiederholen«, sagte sie in gelassenem Tonfall, »meine Fingerabdrücke waren auf dem Brief, weil ich es war, die ihn gefunden hat. Und selbst ich als Laie weiß, dass Kriminelle oft Wegwerfhandys benutzen. Kein Handyvertrag, keine Möglichkeit, die Rufnummer zurückzuverfolgen. Das weiß jedes Kind.«


      »Einen Moment«, mischte sich Pierce ein. »Welcher Drohbrief? Welcher Telefonanruf?« Er beugte sich zu ihr. »Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


      Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. In letzter Zeit hatten sich die Ereignisse so überschlagen, dass sie die beiden Vorfälle vollständig vergessen hatte. Als Pierce angeschossen worden war, hatte das alles andere in den Hintergrund rücken lassen. »Das war keine Absicht. Ich hab’s einfach vergessen.«


      Seine Hände, die ihre Schultern umfassten, verkrampften sich. Ihr Herz wurde schwer, als ihr klar wurde, dass er ihr wieder eine Lüge unterstellte.


      Hamilton zählte weiter ab. »Dann haben Sie wieder angerufen – dieses Mal, weil ein Mann, dem Sie hinterhergerannt sind, ganz offensichtlich um sein Leben fürchtete und auf Sie geschossen hat, um sich zu verteidigen. Durch ihre Aktionen wurde ein Bundesagent angeschossen.«


      »Also jetzt machen Sie mal halblang, Hamilton …«, fing Pierce an.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er zu Pierce, und wandte sich wieder Madison zu. »Sie haben gemeldet, jemand sei in Ihren Dachboden eingebrochen und habe Fotos gestohlen. Wieder haben wir weder Beweise für einen Einbruch gefunden, noch dafür, dass überhaupt jemand im Haus war.«


      »Jetzt gehen Sie wirklich zu weit, Lieutenant«, sagte Pierce.


      Hamilton hob beschwichtigend die Hand. »Ich beschreibe nur, wie das alles aus meiner Perspektive aussieht. Wegen Mrs McKinleys Behauptung, ihren toten Ehemann in diesem Haus gesehen zu haben, haben wir auf der Suche nach dem Eindringling die Tür aufgebrochen. Und – Überraschung – wir haben niemanden gefunden. Und hinzu kommt, und das dürfte wohl niemanden mehr verwundern, dass Mr Newsome nicht einmal vermisst gemeldet wurde.«


      Trotz aller guten Vorsätze brachte Madison es nicht mehr länger fertig, schweigend dazustehen und sich Hamiltons sarkastische Kommentare anzuhören. Sie wollte vortreten, doch Pierce Griff um ihre Schultern wurde fester.


      »Beruhige dich«, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang harsch und hatte einen wütenden Unterton. Würde er sich gegen sie wenden und Hamiltons Partei ergreifen?


      »Aus meiner Sicht«, sagte Hamilton, »gibt es hier nur eine Person, die Probleme macht: Und das sind Sie.«


      Pierce stellte sich schützend vor sie. »Das reicht jetzt.«


      Hamilton streckte die Hände in einer besänftigenden Geste aus. »Ich versuche wirklich nicht, es Ihnen absichtlich schwer zu machen, Buchanan. Ich lege Ihnen die Fakten nur so dar, wie ich sie sehe. Ich kann es mir nicht leisten, weitere Ressourcen an eine Frau zu verschwenden, die unter einer Fixierung auf ihren toten Ehemann leidet. Offensichtlich braucht sie Hilfe, aber nicht die Art von Hilfe, die eine Polizeidienststelle leisten kann. Wenn Mrs McKinley noch einmal anruft, sollte sie einen wirklich guten Grund haben – wie etwa eine Leiche oder wenigstens jemanden, der im Sterben liegt.«
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      Madison war immer noch stinksauer, weil Hamilton sie nicht nur als geistesgestört beschimpft, sondern ihr auch noch Gefängnishaft angedroht hatte. »Ich habe es dir doch gesagt – wenn ich ihn an dem Tag des Schusswechsels die Polizei gerufen hätte, hätten sie mich festgenommen.«


      Sofort bedauerte sie, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Pierce machte ein grimmiges Gesicht, und er umklammerte das Lenkrad so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden, während das Auto über den Feldweg zu seinem Haus holperte. Seit der Lieutenant seine Schimpfkanonade gegen sie losgelassen hatte, hatte er kein Wort mehr zu ihr gesagt.


      Hegte er ihr gegenüber dieselben Zweifel wie Hamilton? Bedauerte er bereits, ihr seine Hilfe angeboten zu haben?


      »Sobald wir zu Hause sind, möchte ich, dass du mir alles erzählst«, sagte er barsch. Seine Stimme klang angespannt. »Ich möchte alles über den Drohbrief hören, über den Telefonanruf und auch sonst alles, was du zu erwähnen vergessen hast.«


      Ihr Magen zog sich unbehaglich zusammen.


      Als das Haus in Sichtweite kam, musste er das Steuer herumreißen, um einem anderen Wagen auszuweichen, der vor dem Blockhaus parkte. Er schaltete den Motor ab, doch statt auszusteigen, musterte er durch die Frontscheibe den Mann, der auf der Vorderveranda stand. »Was macht er hier?«


      Der Mann hatte die Arme verschränkt, und Madison musste die Augen zusammenkneifen, um sein Gesicht im Schatten des überhängenden Dachs sehen zu können. »Ist das nicht Braedon?«


      »Leider.« Pierce lehnte sich zurück, er schien es mit dem Aussteigen nicht besonders eilig zu haben. »Wenn wir lange genug hier sitzen bleiben, geht er vielleicht wieder.«


      »Was hast du gegen deinen Bruder?«


      Er sah überrascht aus. »Warum glaubst du, dass ich etwas gegen ihn habe?«


      »Oh, ich weiß nicht – vielleicht weil du immer ein mürrisches Gesicht machst, wenn du ihn siehst, und immer etwas auszusetzen hast.«


      Er rollte mit den Augen. »Es ist nicht mein Bruder, der mir Sorgen macht, sondern die Zahl seiner sexuellen Eroberungen.«


      »Was soll das jetzt bedeuten?«


      »Vergiss es.«


      Sie seufzte leise und öffnete die Beifahrertür. »Wie auch immer, ich habe nicht vor, hier die Nacht zu verbringen. Zufälligerweise kann ich deinen Bruder ziemlich gut leiden. Er wirkt sehr sympathisch. Und er ist viel fröhlicher als du.«


      Pierce öffnete widerwillig die Autotür. »Dann fragen wir ihn eben, was er will.«


      Als Madison und Pierce nahe genug waren, um Braedons Gesicht sehen zu können, sah Madison, dass dessen Augenbrauen düster zusammengezogen waren. Er würdigte sie keines Blickes, sondern funkelte seinen Bruder wütend an.


      »Warum hast du uns nicht erzählt, dass man dich angeschossen hat?«


      Pierce stöhnte. »Woher weißt du davon?«


      »Hamilton hat vollkommen aufgebracht bei Alex angerufen und gesagt, dass du und …« Er warf Madison einen Blick zu, so als würde er sie jetzt erst bemerken. Seine Wangen verfärbten sich rot. »Tut mir leid, Mrs McKinley. Ich sollte unsere Familienprobleme nicht vor Ihnen zur Sprache bringen.«


      Sie winkte ab. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wenn Sie sich über etwas aufregen, das Hamilton gesagt hat, dann ist das meine Schuld. Ihr Bruder hat versucht, mir bei einem … kleinen Problem zu helfen. Dass er angeschossen wurde, ist ebenfalls meine Schuld.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und stellte sich schützend vor Pierce. »Wenn Sie jemanden anschreien möchten, dann machen Sie das bei mir.«


      Verblüfft quietschte sie auf, als Pierce seine Hände um ihre Taille legte und sie aus dem Weg schob.


      »Du musst dich nicht vor Braedon rechtfertigen. Das hier geht ihn nichts an, genauso wenig wie Alex.«


      »Es geht mich nichts an, dass mein kleiner Bruder fast erschossen worden wäre und sich nicht die Mühe macht, seiner Familie davon zu erzählen?«


      »Wer ist Alex?«, wollte Madison wissen.


      »Angeknackste Rippen und ein paar Stiche sind kein Grund, gleich die ganze Familie zu informieren. Es ist nicht notwendig, dass einer meiner Brüder auf mich aufpasst.«


      »Wer ist Alex?«, fragte Madison erneut. »Moment mal. Einer deiner Brüder? Wie viele hast du denn genau?« Ihr Blick jagte zwischen den beiden Männern hin und her, aber sie schienen vergessen zu haben, dass sie überhaupt da war.


      »Es liegt nahe, dass du nach Savannah zurückgekehrt bist, um wieder in der Nähe deiner Familie zu leben«, sagte Braedon. »Eine Familie sein bedeutet, dass man die anderen informiert, wenn etwas Schlimmes geschieht. Du hast viel zu lange an diesen Serienmörderfällen gearbeitet. Du weißt gar nicht mehr, was ›normal‹ ist.«


      Pierce sah demonstrativ zu Madison hinüber. »Ich möchte Madison zuerst sicher ins Haus bringen. Wir können das hier unter vier Augen besprechen.«


      »Wir können das hier zu Hause diskutieren. Es ist Freitagabend, oder hast du das vergessen?«


      Madison runzelte die Stirn. »Zu Hause? Wo ist das? Was ist so besonders am Freitagabend?«


      »Ich schaffe es diese Woche nicht.« Pierce ging an Braedon vorbei, um die Haustür aufzuschließen.


      »Es ist auch Austins Zuhause.«


      Pierce drehte sich langsam um.


      Madison beobachtete eine volle Minute lang, wie die beiden Brüder versuchten, sich gegenseitig niederzustarren. »Ähm, Jungs, was geht hier vor sich? Wer ist Austin?«


      Braedon seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Alex ist … war … mit Pierce’ Mom verheiratet. Austin ist unser jüngster Bruder. Wir bekommen ihn zurzeit nicht allzu oft zu Gesicht. Er war … krank. Was der Grund dafür ist, dass ich nicht zulassen werde, dass Pierce den Familienabend ruiniert.« Er ging hinüber zum Treppenabsatz. »In zwei Stunden gibt es Abendessen. Wenn ich zurückkommen muss, um dich zu holen, bringe ich die ganze Familie mit.«


      Das Zuhause, von dem Braedon gesprochen hatte, entpuppte sich als weitläufiges Haus im Rancher-Stil und lag etwa dreißig Minuten südlich von Savannah. Rund um das Anwesen erstreckten sich mehrere Hektar Land, und das Grundstück selbst war umgeben von einem weiß lackierten Zaun. Rechts vom Haus gab es einen großen Fischteich, der sich bis zur Baumlinie erstreckte. Wie das Haus von Madison besaß es keine Garage, sondern eine große, runde Kieseinfahrt.


      Pierce parkte seinen Wagen neben dem weißen Pick-up mit dem auffälligen B&B-Schriftzug, den Braedon gefahren hatte. Zwei weitere Pick-ups, beides amerikanische Marken, parkten in einer Reihe neben Braedons Transporter. Ein kompakter Geländewagen – ein schwarzer Cadillac Escalade – stand am Ende der Reihe.


      Direkt vor dem Haus, vor einer Rampe, die zur Haustür führte, stand ein Fahrzeug, das nicht zu den anderen zu passen schien.


      Es handelte sich um einen umgebauten blauen Kleinbus mit einem Rollstuhlaufzug, der hinten angebracht war.


      Sie warf Pierce einen Blick zu. Seit sie aus dem Wagen gestiegen waren, hatte er sich nicht vom Fleck gerührt. Stattdessen stand er missmutig neben ihr und musterte den Kleinbus.


      »Ist das hier das Haus deines Vaters?«, fragte sie.


      »Eigentlich ist er mein Stiefvater, aber er ist nur zehn Jahre älter als ich, acht Jahre älter als Braedon. Wir nennen ihn einfach nur Alex.«


      »Und – magst du ihn nun oder nicht?«


      Er zwang sich, seinen Blick von dem Transporter loszureißen. »Warum fragst du mich das?«


      Sie warf die Hände in die Luft. »Warum wohl? Du scheinst dich ja prima mit deiner Familie zu verstehen. Und du wirkst so, als würdest du dich unglaublich auf diesen Besuch freuen. Wie komme ich da nur auf die Idee, dass du gegen einen von ihnen etwas haben könntest?«


      Seine Mundwinkel zuckten, doch es wurde kein Lächeln daraus. Stattdessen griff er nach ihrer Hand und ging weg vom Teich auf die Bäume zu, die links vom Haus standen.


      Sie musste neben ihm herjoggen, um mit seinen langen Beinen Schritt halten zu können. »Wohin gehen wir?«


      »In den Wald.«


      »Schon klar, das sehe ich selbst. Warum gehen wir in den Wald?«


      »Weil ich dir ein paar Dinge erklären muss, ehe du meine Familie kennenlernst.«


      »In Ordnung. Warum hast du das nicht auf der Fahrt hierher erledigt?«


      Er antwortete nicht. Stattdessen marschierte er mit solchen Riesenschritten weiter, dass sie gezwungen war, hinter ihm herzulaufen. Er ließ sie erst los, als sie endlich die Bäume erreicht hatten und damit außer Sichtweite des Hauses waren.


      Sofort ließ sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken und holte ein paarmal tief Luft, um ihr stark klopfendes Herz zu beruhigen.


      Er musterte sie stirnrunzelnd. »Warum atmest du so schwer?«


      »Möglicherweise … weil ich gerade … einen halben Kilometer gerannt bin?« Sie atmete noch ein paarmal tief durch. »Meine Beine … sind nicht … annähernd so lang wie deine … falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


      Er wurde rot. »Tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.« Er setzte sich neben sie auf den umgestürzten Baumstamm. »Als ich den Transporter sah, da kamen ein paar … schmerzhafte Erinnerungen wieder hoch.«


      Als er nichts weiter sagte, verschränkte sie die Arme vor der Brust und wickelte ihre Jacke fester um sich. Die Sonne war dabei unterzugehen, und ihre Wärme drang nicht bis in die tiefen Schatten der Kiefern und Eichen vor.


      Er rückte näher an sie heran, legte seinen Arm um ihre Schulter und drückte sie an sich.


      Dankbar schmiegte sie sich an ihn, ihr wurde bereits wärmer. »Danke.«


      »Gern geschehen.« Seine Stimme klang seltsam belegt.


      »Also, du wolltest mit mir reden.« Sie versuchte verzweifelt, nicht darüber nachzudenken, wie gut und richtig es sich anfühlte, von ihm gehalten zu werden.


      Er atmete hörbar aus. »Dieses Haus ist eine Art Familienstützpunkt, hier versammeln wir uns alle einmal die Woche und in den Ferien.«


      »Wem gehört das Haus?«


      »Es gehörte meiner Mutter, es wird seit Generationen weitervererbt. Jetzt gehört es Alex.«


      »Dann ist deine Mutter, sie ist … tot?« Der Gedanke daran, dass er so wie sie ihren Vater seine Mutter verloren haben könnte, tat ihr weh. Sie drückte seine Hand.


      Er drehte die Hand herum, und ihre Finger verschränkten sich. »In gewisser Weise stimmt das. Sie hat uns verlassen, als ich gerade die Highschool beendete. Sie sagte, sie langweile sich, und brannte mit einem Jüngeren durch. Die Scheidungspapiere ließ sie Alex durch einen Anwalt zustellen. Sie wollte nichts außer ihrer Freiheit. Sie hatte auch kein Interesse an dem Sorgerecht für ihre Kinder. Im Gegenteil, sie war mehr als froh darüber, die Verantwortung auf Alex abwälzen zu können, sogar die für Austin und Matt, die zu der Zeit noch sehr klein waren. Die beiden sind als einzige Alex’ biologische Kinder, dennoch hat er uns alle aufgezogen, als wären wir sein Fleisch und Blut.«


      Madison blieb das Herz stehen. Oh Gott. Seine Mutter hatte ihre Kinder verlassen – hatte Pierce verlassen – und eine ähnliche Ausrede für ihr Verhalten gehabt wie Madison, als sie sich von ihm getrennt hatte: nämlich, dass sie gelangweilt wäre und einen neuen Anfang wollte. Plötzlich fühlte sie sich wie der letzte Abschaum. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


      Pierce drückte sie fester an sich. »Ist schon in Ordnung. Diese Erfahrung hat uns alle näher zusammenrücken lassen. Als meine Mutter uns verließ, wurde Alex zu dem Bindemittel, das dafür sorgte, dass wir zusammenhielten, und daran hat sich seitdem nichts geändert.«


      Sie öffnete den Mund, um ihn zu korrigieren, um ihm zu sagen, dass sie sich für ihr eigenes Verhalten hatte entschuldigen wollen und nicht das seiner Mutter. Doch dann entschied sie, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war. Hier ging es nicht um sie. Es ging um ihn und um das, weswegen er sie in dieses Wäldchen geführt hatte. »Sprich weiter«, ermutigte sie ihn. »Was wolltest du mir noch sagen?«


      Er rieb mit der Hand über ihre Jackenärmel, um sie zu wärmen. Unwillkürlich wünschte sie, er würde stattdessen ihre nackte Haut streicheln.


      »Wir Geschwister haben nicht alle dieselbe Mutter und denselben Vater. Das macht es ein bisschen … kompliziert. Dennoch sind wir Brüder, egal, wessen Blut durch unsere Adern fließt.« Er musterte sie aufmerksam, als warte er darauf, dass sie ihm zustimmte.


      Sie nickte und fragte sich, warum er glaubte, ihr eine Erklärung über seine Familienverhältnisse schuldig zu sein. War das der Grund, warum er sie hierhergeführt hatte? Um ihr den Familienstammbaum zu erläutern?


      »Alex lebt meistens allein hier draußen. Und wenn Austin nicht irgendwo in Behandlung ist, lebt er auch hier.«


      »Behandlung?«


      »Austin leidet unter einer neurologischen Störung, die Ähnlichkeit mit Muskeldystrophie hat, aber nicht genau dasselbe ist. Diese Erkrankung ist ziemlich … unberechenbar, eine von diesen seltenen Krankheiten, die so selten auftreten, dass man kaum etwas über sie weiß.« Seine Kiefermuskeln spannten sich. »Jedes Mal, wenn Alex von einem neuen Medikament oder einer neuen Studie hört, meldet er Austin dort an. In nicht allzu ferner Zukunft, wahrscheinlich eher früher als später, wird Austin sich weigern, an weiteren Studien teilzunehmen. Alex verhält sich wie eine Glucke.«


      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich wollte gar nicht so lange auf diesem Thema herumreiten. Aber ich möchte auch nicht, dass du total überrascht bist, wenn du sie kennenlernst. Ich wollte dich vorbereiten.«


      »Es tut mir so leid. Man merkt, dass er dir sehr viel bedeutet, dass deine ganze Familie dir viel bedeutet. Ich hätte mir das Herumsticheln verkneifen sollen.«


      Er verzog schmerzlich das Gesicht, als er den Arm zurückzog, den er ihr um die Schultern gelegt hatte.


      Sie erhob sich vom Baumstamm. »Sind es die Rippen? Habe ich dir wehgetan?« Sie streckte die Hand aus, um seine Jacke beiseitezuschieben, damit sie sehen konnte, ob er wieder blutete.


      Er griff nach ihrer Hand und stand ebenfalls auf. »Meinen Rippen geht es gut.«


      »Aber warum …«


      »Auch wenn es vielleicht nicht danach aussieht, meine Familie und ich stehen uns sehr nah.«


      Sie ahnte bereits, dass es ihr nicht gefallen würde, was er ihr zu sagen hatte. »Bei mir ist es genauso. Oder zumindest stehen mein Bruder und ich uns nah. Mit meiner Mutter ist es eine andere Geschichte«, scherzte sie in dem Versuch, ihm ein Lächeln zu entlocken. Doch er sah sie nicht einmal an.


      Kein gutes Zeichen.


      Sie schlang sich die Arme um den Körper, sie spürte die Kälte jetzt viel deutlicher, da sie nicht mehr an seinen warmen Körper geschmiegt dasaß. »Sprich weiter«, drängte sie ihn, »sonst verwandle ich mich hier draußen noch in ein Eis am Stiel.«


      »Hör auf zu scherzen«, sagte er. »Ich muss dir was sagen.«


      Sie machte keine Scherze. Ihr war wirklich kalt. Doch nach seinen düster zusammengezogenen Augenbrauen zu urteilen, interessierte er sich gerade nicht dafür. Geduldig beobachtete sie ihn.


      »Braedon war deshalb so aufgebracht über die Schießerei, weil wir keine Geheimnisse voreinander haben«, sagte er, und sein Körper versteifte sich, als würde er mit Empörung rechnen.


      War ihr irgendetwas Wichtiges entgangen? »Keine Geheimnisse. Okay, ich hab’s verstanden. Was willst du mir damit sagen?«


      Er seufzte schwer. »Vielleicht erinnerst du dich daran, wie wir damals meine Familie besuchen wollten, damals, als wir noch zusammen waren? Wir wollten zusammen nach Savannah fahren, aber dann kam mir etwas auf der Arbeit dazwischen, und wir mussten das Treffen absagen.«


      Es war das Wochenende gewesen, bevor sie ihn verlassen hatte. Sie erinnerte sich lebhaft daran, denn damals war ihr auch klar geworden, wie ernst es ihm war. Sie wusste, dass er nicht der Typ war, der einfach so jemanden dazu einlud, seine Familie kennenzulernen – in der Hinsicht waren sie sich ähnlich.


      »Ich erinnere mich daran«, sagte sie ruhig.


      »Das war das Wochenende, bevor …«


      »Ich weiß.« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Stelle, wo die Bäume sich lichteten. Je länger die Unterhaltung sich hinzog, desto unbehaglicher war ihr zumute. Und das lag nicht nur an der Kälte.


      »Ein paar Wochen später bin ich allein nach Savannah gefahren.«


      Als sie begriff, was das bedeutete, tat ihr Magen vor Schreck einen Sprung. »Soll das heißen, sie wissen von uns? Wissen … wie es zwischen uns geendet hat?«


      Er nickte. »Keine Geheimnisse.« Sein Gesichtsausdruck wurde wachsam, als fürchte er eine Explosion.


      Dieses eine Mal wünschte sie, ihr berüchtigtes Temperament würde ihr zu Hilfe kommen. Aber ihr war gar nicht danach, in die Luft zu gehen. Lieber hätte sie sich irgendwo verkrochen und ganz klein gemacht. »Deine Familie muss mich hassen«, flüsterte sie.


      Er drückte sanft ihre Hand. »Sie hassen dich nicht. Das werde ich nicht zulassen.« Seine Augenbrauen zogen sich zu einer strengen Linie zusammen. »Andererseits wäre es vielleicht ganz gut, wenn sie das täten. Dann würden sie dich wenigstens in Ruhe lassen.«


      »Wie meinst du das?«, fragte sie, von seinem Tonfall alarmiert.


      »Du bist einfach viel zu schön. Sobald sie sich davon überzeugt haben, dass zwischen uns nichts mehr läuft, werden sie dich als Freiwild betrachten. Nun ja, zumindest Braedon und Devlin werden das tun. Du bist genau ihr Typ, und sie sind unverbesserliche Schürzenjäger. Ich hätte dir das eher sagen sollen, bevor wir hier rausgefahren sind. Du musst ihnen nicht gegenübertreten. Ich kann dich auch einfach nach Hause fahren und Casey oder einen anderen Agenten bitten, dich ein paar Stunden im Auge zu behalten, während ich das Familientreffen hinter mich bringe.«


      Sie war immer noch so sehr damit beschäftigt, seine Bemerkung zu verdauen, dass zwischen ihnen nichts mehr lief, dass sie Schwierigkeiten hatte, sich auf seine übrigen Worte zu konzentrieren. Irgendetwas von einem Familientreffen, das er hinter sich bringen musste? Das nahm sie ihm nicht ab. Er wollte gern hingehen, seine Brüder treffen, Austin sehen. Und jetzt waren sie ohnehin schon hier. Sie wollte nicht, dass er das Abendessen verpasste oder seinen Besuch wegen ihr verschob.


      Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass zwischen ihnen ohnehin nichts mehr lief.


      Sie blinzelte die unterdrückten Tränen weg. Nachdem sie ihn so schlecht behandelt hatte, verdiente sie es, sich elend zu fühlen. Den Weg des geringsten Widerstands zu gehen, das Grundstück zu verlassen, ohne seiner Familie unter die Augen treten zu müssen – das war ein sehr verführerischer Gedanke. Aber es war nicht fair gegenüber Pierce. Er wünschte sich, dass sie ihn zu seiner Familie begleitete, und deshalb würde sie ihn nicht im Stich lassen. Nicht jetzt, da er sie brauchte. Sie würde dieses Opfer als ihre wohlverdiente Strafe betrachten.


      »Dann los«, sagte sie. »Lass uns ins Haus gehen. Ich bin gespannt darauf, deine Familie kennenzulernen. Wenn sie auch nur das Geringste mit Braedon und Matt gemeinsam haben, dann ist es mir eine Ehre, sie kennenzulernen. Und falls sie gemein zu mir sind, zahle ich es ihnen mit gleicher Münze zurück. Ich kann selbst auf mich aufpassen.«


      Seine Anspannung ließ ein wenig nach, und in seine Augen trat Erleichterung.


      »In Ordnung. Tapferes Mädchen. Gehen wir.«


      Dieses Mal schlug er ein langsameres Tempo an und passte seine Schritte ihren an, während sie hinüber zum Haus gingen. Als sie vor der Haustür standen, beugte er sich zu ihr hinunter. »Keine Angst, meine Schöne«, flüsterte er. »Bringen wir es hinter uns. Ich habe das Gefühl, heute Abend werde ich ein paar Köpfe zurechtrücken müssen, um meinen Brüdern Manieren beizubringen.«


      Das Kompliment ließ sie überrascht blinzeln und sie blickte zu ihm auf und fragte sich, ob er überhaupt bemerkt hatte, wie sanft seine Stimme bei diesen Worten geklungen hatte. Machte er sich vielleicht doch noch etwas aus ihr, obwohl er gesagt hatte, dass zwischen ihnen nichts mehr lief?


      Er öffnete die Tür, und widerstrebend wandte sie den Blick von ihm, um sich auf den bevorstehenden Spießrutenlauf zu konzentrieren. Das leise Raunen einer Unterhaltung verstummte, als sich die fünf Augenpaare der restlichen, auf mehreren Sofas im Wohnzimmer verteilten Familienmitglieder auf sie richteten. Instinktiv drängte sie sich Schutz suchend an Pierce. Er legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an seine Seite.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte er leise und nur an sie gerichtet. »Sie werden entzückt von dir sein.« Er nahm ihre Hand und zog sie in das riesige Zimmer, das Ähnlichkeit mit einer Jagdhütte hatte. An der gegenüberliegenden Wand gab es einen großen Kamin, in dem ein lebhaftes Feuer prasselte. An den Wänden, die in einem dunklen Braunton gestrichen waren, hingen Landschaftsgemälde. Eine Wand voller Familienfotos bildete die Ausnahme.


      Er zog sie zu einem der drei großen, braunen Ledersofas, die in der Mitte des Raums standen. Auf der ersten Couch hatten es sich drei Männer bequem gemacht, auf dem Sofa gegenüber saß ein vierter, und zwischen den beiden Sofas sah sie einen jungen Mann in einem Rollstuhl zwischen.


      »Madison, darf ich vorstellen? Das hier ist Alex, einer der besten Rechtsanwälte, die jemals in Georgia praktiziert haben.« Er deutete mit der Hand auf den Mann, der ihnen am nächsten saß.


      Alex hatte kohlschwarzes, leicht grau meliertes Haar und leuchtend blaue Augen, die trotz seines Lächelns auffallend traurig wirkten. »Ich bin mir sicher, dass Madison sich für meinen Status als Rechtsanwalt im Teilzeitruhestand nicht besonders interessiert«, meinte er. »Im Übrigen kann ich mir nicht vorstellen, dass sie jemals einen Rechtsanwalt nötig haben wird.« Er schüttelte ihr fest die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen, Madison.«


      »Mich freut es ebenfalls.« Bei seiner Bemerkung, dass sie bestimmt keinen Anwalt nötig hatte, wurde ihr leicht übel. Der Gedanke an ihre letzte Nacht mit Damon, ihren Streit und das, was sie danach getan hatte, stieg in ihr hoch. Sie musste sich zusammenreißen, um nicht ihre Hand wegzuziehen und die Flucht zu ergreifen.


      »Braedon kennst du ja schon«, fuhr Pierce fort. Zum Glück schien er nichts von ihrem Unbehagen zu bemerken. »Und natürlich seinen ständigen Begleiter Matt.«


      Sie nickte und schüttelte den beiden die Hand, als sie aufstanden.


      Pierce drehte sich zu dem einzelnen Mann, der auf der Couch gegenüber saß. »Und das hier ist Devlin, vor dem muss man sich in Acht nehmen. Bleib besser weg von ihm.« Pierce warf seinem Bruder einen warnenden Blick zu.


      Devlin grinste und nahm Madisons Hände in die seinen, als er aufstand, wobei er sie um einiges überragte. Er war der größte unter den Brüdern, sogar größer als Pierce, und Madison musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die dunklen Augen sehen zu können.


      »Warum setzen Sie sich nicht zu mir, Prachtweib?« Er zog sie in Richtung Couch.


      Pierce zog Devlins Hände von Madison weg und schob ihn zurück zu seinem Sofa.


      Madison schnappte schockiert nach Luft, aber Devlin lachte nur.


      Das leise Summen des Rollstuhls bewirkte, dass sich alle Augenpaare auf den letzten Bewohner des Hauses richteten, als er auf einen Knopf drückte und den Rollstuhl vor Madison zum Stehen brachte. Als sie zu ihm hinunter sah und ihm die Hand entgegenstreckte, blieb ihr vor Überraschung der Mund offen stehen, und sie warf Matt einen kurzen Blick zu.


      Matt seufzte, als müsste er die gesamte Last der Menschheit auf seinen Schultern tragen. »Zwillinge«, sagte er und bestätigte mit seinen Worten, was ihr soeben klar geworden war. »Ich bin der Ältere, der, der die Verantwortung trägt. Austin ist das Baby der Familie.«


      »Fünf Minuten machen aus mir kein Baby. Nur zum Familiendeppen.«


      »Austin, pass auf, was du sagst.« Alex’ tiefe Stimme füllte das Zimmer, auch wenn er sehr leise gesprochen hatte.


      Austin verdrehte die Augen. »Ich bin einundzwanzig, und er behandelt mich immer noch wie einen Zweijährigen.«


      »Glaub mir, ich kenne dieses Gefühl«, sagte Madison. »Mein Bruder nennt mich ›Quälgeist‹ und glaubt immer noch, ich bräuchte einen Babysitter.« Demonstrativ sah sie zu Pierce hinüber.


      Auf Austins jungenhaftem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus, als er ihre Hand schüttelte. »Es tut mir leid, falls ich Sie mit meiner Ausdrucksweise gekränkt haben sollte.« Trotz seiner Worte sah er kein bisschen zerknirscht aus. Er ließ ihre Hand nur zögernd los und drückte sie herzlich, bevor er sie freigab.


      Braedon klatschte in die Hände und rieb sie sich dann. »Es wurde auch Zeit, dass ihr beiden endlich kommt. Ich bin am Verhungern.« Devlin und Matt erhoben sich ebenfalls, und alle drei gingen durch die gläserne Schiebetür nach draußen auf die hintere Veranda.


      »Pierce, warum kümmerst du dich nicht um das Eis für die Drinks?«, sagte Alex. »Austin, du kannst ihm helfen. Ich werde die junge Dame nach draußen begleiten.«


      Pierce wirkte nicht besonders glücklich über Alex’ Vorschlag, doch er nickte kurz und ging, dicht gefolgt von Austin, in den vorderen Teil des Hauses.


      »Madison?« Alex bot ihr seinen Arm an. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


      Trotz der unguten Vorahnung, die sie durchzuckte, nahm Madison seinen Arm und ging mit ihm zusammen durch die Glastüren auf eine weitläufige Veranda, die sich über den hinteren Teil des Hauses erstreckte. Die Brüder standen rechts von ihnen, holten Steaks aus einer Kühltasche und legten sie auf zwei bereits rauchende Grills. Devlin bemerkte sie und schenkte ihr ein breites Lächeln, ehe Matt ihm den Ellenbogen in die Seite stieß und damit seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


      »Machen Sie sich nichts daraus.« Alex führte sie zum Geländer, sodass sie mehrere Meter entfernt von den anderen standen.


      »Das stört mich kein bisschen.« Sie setzte sich neben ihn. »Ich finde sie sehr nett.«


      Er nickte. »Es sind gute Jungs.«


      »Jungs?« Sie sah hinüber zum Grill, wo sich die drei Brüder über die beste Platzierung des Grillfleisches stritten. »Braedon ist wie alt, achtunddreißig, vierzig?«


      »Neununddreißig. Matt ist einundzwanzig, logischerweise genauso alt wie Austin. Devlin ist frühreife dreißig. Aber es ist nicht das Alter, das definiert, wie reif jemand ist. Es ist das Verhalten. Glauben Sie mir, sie alle verhalten sich wie testosterongesteuerte Collegejungs. Na ja, alle außer Matt vermutlich. Er ist immer sehr ernst.« Sein Lächeln wurde schwächer. »Und Pierce. Er hat ebenfalls ein ernsthaftes Naturell, inzwischen sogar noch mehr als zuvor. Vor ein paar Monaten ist etwas passiert, das ihn verändert hat.« Seine eisblauen Augen musterten sie durchdringend.


      Das war es also, worüber er mit ihr sprechen wollte. Er betrachtete sie offenbar als Bedrohung.


      Sie schluckte und ballte die Fäuste, sodass sich ihre Fingernägel in ihre Handflächen bohrten. Dann wandte sie den Blick ab und sah über die Felder mit winterbraunem Gras und Eichenbaumwäldchen, die vereinzelt das Land sprenkelten. »Es ist schön hier. Pierce hat mir gesagt, dass das Haus Ihnen gehört.«


      Sie hörte ihn seufzen und sah aus dem Augenwinkel, dass er ebenfalls über die Felder schaute.


      »Das ist der Familienstützpunkt. Das Haus gehört uns allen. Ich lebe hier seit … oh, mittlerweile sind es wohl mehr oder weniger fünfundzwanzig Jahre. Ein Großteil der Zeit ist schnell vergangen, aber es gab auch Zeiten, da hat es sich nicht so angefühlt. Pierce sagte, Sie sind aus New York?«


      »Eigentlich stamme ich aus dem Pfannenstiel von Florida. Doch als meine Familie nach New York zog, habe ich mich in die Stadt verliebt.«


      »Und dennoch sind Sie nach Savannah gezogen. Gab es dafür einen bestimmten Grund?«


      Sie sah sich um und fragte sich, warum Pierce so lange brauchte. »Mein Bruder glaubte, dass mir die Stadt gefallen würde. Er war der Grund, warum ich mir hier ein Haus gekauft habe.«


      »Was ist das für ein Haus?«


      »Ein altes Haus im Kolonialstil, an der East Gaston Street.«


      »Das ist eine schöne Wohngegend. Welcher Platz ist dort in der Nähe?«


      Sie konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie dieser Mann im Gericht einem Zeugen die Daumenschrauben anlegte. Er war gut darin, Leute auszufragen. »Der nächstgelegene Platz ist Calhoun. Ich wohne weniger als einen Häuserblock vom Forsyth Park entfernt, zwischen Drayton und Abercorn.«


      »Dann leben Sie nicht weit entfernt von der schönen Brunnenanlage am Ende des Parks. Ich bin sehr gern dort herumgestreift, wenn ich mir mal eine Auszeit von der Arbeit am Gericht nehmen konnte. Daher kenne ich übrigens auch Lieutenant Hamilton – aus dem Gericht. Wir treffen uns dort oft als Gegner, aber außerhalb des Gerichts sind wir immer gute Freunde gewesen.«


      Sie umklammerte das Geländer und wartete auf die nächste Frage.


      »Ich weiß von der Schießerei. Wir alle wissen davon. Ich kenne auch noch ein paar weitere Einzelheiten, von denen die anderen nichts ahnen.«


      Sie erstarrte und wandte sich zu ihm um. »Welche Einzelheiten?«


      »Alles.«


      Sie sah zurück zum Haus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hamilton hat Ihnen gesagt, dass er mich für ein hysterisches Weibsbild hält, das Drohbriefe erfindet und glaubt, dass es sich bei ihrem Stalker um ihren toten Ehemann handelt. Lassen Sie mich raten. Sie glauben, dass er recht hat.«


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Das war auch nicht notwendig.«


      »Ich glaube, dass Sie von einem Geist aus Ihrer Vergangenheit heimsucht werden. Ob es sich bei diesem Geist um Ihren toten Mann handelt oder um etwas, dass Sie selbst auf dem Gewissen haben, wird sich noch herausstellen.«


      Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Warum sagen Sie mir nicht einfach direkt, was Sie von mir wollen? Soll das eine Warnung sein, Sir?«


      »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Ob Sie Pierce noch einmal wehtun.«
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      Die Tür hinter Alex öffnete sich, und Pierce trat hinaus auf die Veranda. Madison bemerkte, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er zu ihnen herübersah, so als würde ihm klar, was Alex gerade mit ihr anstellte.


      Er verhörte sie.


      Sie versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen und lächelte vorsichtig.


      »Du solltest eigentlich die Steaks in die Zange nehmen und nicht Madison.« Misstrauisch beäugte Pierce Alex und stellte einen Eimer mit eisgekühltem Bier auf den Boden. Austin, der einen zweiten Eimer auf dem Schoß balancierte, fuhr mit seinem Rollstuhl neben ihn. Pierce nahm den Eimer und stellte ihn neben den ersten.


      Als Pierce einen kampfeslustigen Schritt auf Alex zumachte, griff Madison schnell nach seinem Arm.


      »Alex hat mir nur Familiengeschichten erzählt.«


      Pierce musterte sie aus zu Schlitzen verengten Augen. Er wirkte nicht überzeugt.


      Alex lächelte, in seinem Blick lag Anerkennung. »Austin, du musst deine Medikamente nehmen, ehe wir essen.«


      Austins Lächeln verblasste und er fluchte leise, während er seinen Rollstuhl herumlenkte und zurück ins Haus fuhr.


      »Du solltest ihn nicht wie ein Kind behandeln«, sagte Pierce.


      »Da hast du recht, aber er verehrt dich wie einen Helden, und ich möchte nicht, dass er sich aufregt. Das tut ihm nicht gut.«


      »Warum sollte er sich aufregen?«


      »Weil du angeschossen worden bist. Ich möchte alle Einzelheiten hören. Lass nichts aus.«


      Pierce stützte sich am Verandageländer ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Madison, würde es dir etwas ausmachen, ins Haus zu gehen und nachzusehen, ob Austin allein klarkommt?«


      »Wer ist jetzt derjenige, der ihn wie ein Kind behandelt?«


      Madison stürmte Richtung Tür, mehr als froh darüber, dieser speziellen Diskussion nicht beiwohnen zu müssen und außerdem ein bisschen Distanz zwischen sich und Alex bringen zu können. »Mach ich doch gern«, sagte sie und ging ins Haus.


      Das Geräusch unterdrückter Flüche führte sie in den vorderen Teil des Hauses, wo sich die Küche befand. Austin hatte seinen Rollstuhl vor einem Tisch platziert, auf dem mehrere Pillendöschen verstreut lagen. Zu seiner Rechten stand eine Flasche mit Wasser.


      Als sie das Zimmer betrat, blickte er auf. Seine Wangen verfärbten sich rot. »Hat Alex Sie hergeschickt, damit Sie mir helfen? Er scheint tatsächlich zu glauben, dass ich diese verdammten Dinger nicht allein aufmachen kann.«


      Sie zog sich einen Stuhl heran und nahm ihm die Flasche ab. »So wie Sie geflucht haben, als ich hereingekommen bin, hat er wahrscheinlich recht. Aber eigentlich war es Pierce, der mich hergeschickt hat. Er wollte unter vier Augen mit Alex reden.« Sie drehte die Verschlusskappe ab und legte sie auf den Tisch. »Wie viele?«


      Austins Mundwinkel zuckten, und sein Stirnrunzeln verwandelte sich in ein Lächeln. »Sie sind ganz schön frech. Das gefällt mir.« Er deutete mit dem Kinn auf das Fläschchen. »Von denen da muss ich eine halbe nehmen.«


      Sie ließ den Blick durch das Zimmer schweifen, stand auf und ging zur Küchentheke. Sie zeigte auf ein Messer und ein Schneidebrett. »Benutzen Sie das hier zum Zerteilen?«


      »Ja, genau.«


      Sie wusch sich die Hände im Waschbecken und trug Messer und Schneidebrett zum Tisch. Nachdem sie sich gesetzt hatte, schüttelte sie eine Tablette aus der Pillendose.


      »Ich hätte nicht daran gedacht, mir erst die Hände zu waschen.«


      »Das liegt daran, dass Sie ein Mann sind.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich.«


      »Warum nennen Sie ihn Alex?«, fragte sie.


      »Weil er so heißt.«


      »Wer von uns ist jetzt frech? Er ist Ihr Vater, stimmt’s? Warum nennen Sie ihn dann bei seinem Vornamen?«


      Austin zuckte wieder mit den Achseln. »Ich bin damit aufgewachsen, dass alle ihn Alex genannt haben. Das ›Daddy‹-Etikett ist daher nie wirklich an ihm hängen geblieben.«


      Ein paar Minuten lang saßen sie schweigend da, schüttelten Tabletten aus Pillendosen und legten sie auf eine Serviette. Madison zerteilte nach Austins Anweisung drei verschiedene Tabletten. Als sie fertig waren, schraubte sie die Verschlüsse wieder zu. »Wo werden die aufbewahrt?«


      »Auf der Küchentheke.« Er deutete auf die Stelle, an der das Schneidebrett und das Messer gelegen hatten. »Aber ich kann sie selbst dorthin zurückstellen.«


      »Ich bin mir sicher, dass Sie das können. Aber im Moment habe ich nichts Besseres zu tun.« Sie stellte die Tabletten zurück auf den Küchentresen, spülte und trocknete Schneidebrett und Messer ab und ging dann zurück zum Tisch.


      Er fing an, die verschiedenen Tabletten zu nehmen, immer zwei gleichzeitig, wobei er sie jeweils mit einem Schluck Wasser herunterspülte.


      »Das sind ganz schön viele Medikamente. Müssen Sie die jeden Tag nehmen?«


      »Ja, für die neueste Studie, an der ich teilnehme. Manche Behandlungen sind schlimmer als andere.« Er zuckte mit den Schultern. »Keines der Medikamente hilft mir längerfristig. Es geht mir immer schlechter.«


      »Schlechter? Inwiefern?«


      Austin deutete auf den Rollstuhl. »Der ist neu. Vor der letzten Behandlung konnte ich noch laufen … hin und wieder jedenfalls. Die Lähmung ist eine Nebenwirkung der Medikamente. Wahrscheinlich ist sie nur vorübergehend. Ich fange an, mich zu fragen, ob die potenzielle Verbesserung meines Zustands das Risiko wert ist. Aber die Ärzte sind überzeugt davon, dass die Wirkstoffe langfristig Erfolge zeigen werden, so wie bei anderen Krankheiten auch. Wenn alles gut geht, müsste ich den Rollstuhl in ein paar Monaten wieder los sein.«


      Sie sah auf seine Beine. »Sie sind gelähmt wegen dieser Tabletten?«


      »Jep. Ich spüre absolut nichts. Alex hat Angst, dass ich mich verbrenne und es nicht einmal bemerke. Ich bin mir sicher, dass er mich auch deswegen ins Haus geschickt hat. Er will mich vom Grill fernhalten.« Er grinste. »Verdammt, vielleicht sollte ich mich absichtlich verbrennen, um ihn ausrasten zu sehen.«


      »Sehr reif.«


      Austin grinste noch breiter.


      »Das klingt fast so, als wäre die Heilung schlimmer als die Krankheit.«


      Er wurde wieder ernst. »Manchmal ist sie das.«


      »Wie sieht die Prognose aus?« Als er die Augenbrauen hob, beeilte sie sich, sich zu entschuldigen. »Tut mir leid, ich sollte nicht so neugierig sein.«


      Er schüttelte den Kopf. »Schon okay. Sie haben mich überrascht – die meisten Leute vermeiden es, meinen Rollstuhl anzuschauen oder Fragen zu stellen. Sie tun so, als wäre alles in bester Ordnung.« Er trank einen Schluck Wasser. »Die Ärzte wissen nicht genau, wie die Prognose aussieht. Es gibt nicht genug Leute auf der Welt, die dieselbe Krankheit haben, deshalb ist es schwer, Vorhersagen zu machen. Vielleicht bauen meine Muskeln immer weiter ab, und ich werde komplett pflegebedürftig. Oder mein Zustand stabilisiert sich, und ich kann ein langes, relativ gesundes Leben führen. Sie wissen es einfach nicht.«


      »Das muss unglaublich frustrierend sein.«


      Austin legte den Kopf schief und musterte sie eingehend. »Sie sind überhaupt nicht so, wie ich Sie mir vorgestellt habe.«


      »Was haben Sie denn erwartet?«


      »Sie wissen schon, ein Partygirl, das meinen Bruder fallen gelassen hat, um sich ins New Yorker Nachtleben zu stürzen.«


      Die Hitze stieg ihr in die Wangen und sie sprang auf.


      »Warten Sie einen Moment«, sagte er. »Okay, okay, ich gebe zu, das war ungerecht. Ich hätte das nicht sagen sollen. Gehen Sie nicht.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum?«


      Er deutete auf seinen Rollstuhl. »Weil ich ein Krüppel und einsam bin?«


      Er schaute sie mit Dackelblick an und sah dabei so albern aus, dass sie losprustete.


      »Na gut. Aber keine weiteren Beleidigungen.«


      Sie ließ sich wieder auf den Stuhl fallen.


      »Das waren übrigens meine Worte und nicht die von Pierce«, sagte er. »Pierce war viel diplomatischer, als er uns erzählt hat, warum Sie sich von ihm getrennt haben.«


      »Ich will nicht mehr darüber sprechen.«


      »Wie heißen sie?«


      »Wie bitte?«


      »Die Männer, mit denen Sie sich nach Pierce getroffen haben. Das haben Sie doch zu Pierce gesagt.« Er hob die Hände und malte Gänsefüßchen in die Luft. »Dass Sie ›neu anfangen‹ wollten.« Er ließ die Hände sinken. »Was ist das Problem? Können Sie nicht so schnell ein paar Männernamen erfinden, um die Frage zu beantworten?«


      »Natürlich kann ich Ihre Frage beantworten.« Sie errötete, als ihr klar wurde, wie das klingen musste. »Ich habe mich mit mehreren … ähm, sehr netten Männern getroffen.« Sie wedelte mit den Händen und versuchte verzweifelt, sich einen Namen einfallen zu lassen, irgendeinen. »Da gab es … John und äh, natürlich Mike.«


      »Haben John und Mike auch Nachnamen?«


      »Ich bin ins Haus gekommen, um Ihnen zu helfen und nicht, um Spielchen zu spielen.« Sie rückte wieder den Stuhl nach hinten, um aufzustehen.


      Doch gerade, als sie sich erheben wollte, griff Austin nach ihrem Arm und hielt ihn mit erstaunlicher Kraft fest. »Wissen Sie, was ich glaube? Ich glaube, dass Sie meinen Bruder angelogen haben. Ich glaube, dass Sie immer noch in ihn verliebt sind. Ich habe gesehen, wie Sie ihn angeschaut haben, als er die Tür aufmachte. Das war nicht der Blick einer Frau, die einen Neuanfang mit einem anderen will.«


      Sie schüttelte seine Hand ab und stieß sich vom Tisch ab. »Meine Gefühle für Pierce gehen Sie nichts an. Was ist nur los mit dieser Familie? Erst Alex und jetzt Sie. Sie haben wirklich ein Talent dafür, dass man sich bei Ihnen wohlfühlt.« Sie wollte aufstehen, doch er fuhr ein Stück nach vorn und versperrte ihr mit dem Rollstuhl den Weg.


      Er grinste. »Hat Alex Ihnen eine Standpauke gehalten? Das kann er gut.«


      Sie blitzte ihn böse an und fragte sich, wie sie ihn nur hatte sympathisch finden können. In diesem Moment jedenfalls konnte sie ihn absolut nicht leiden.


      Wieder legte er den Kopf schief. »Wenn Sie wirklich andere Männer kennenlernen wollen würden, dann wären Sie nicht so in Verteidigungshaltung. Daraus schließe ich, dass Sie meinen Bruder angelogen haben.«


      Sie umklammerte frustriert ihre Stuhllehne. »Was wollen Sie von mir?«


      »Wie du mir, so ich dir. Ich habe mit Ihnen über Persönliches gesprochen.« Er deutete auf den Rollstuhl. »Wie wäre es, wenn Sie dasselbe tun? Es bleibt unter uns. Beantworten Sie mir ehrlich eine Frage, und wir sind quitt.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie lautet die Frage?«


      »Tun Sie nicht so, als hätten Sie Pierce nicht angelogen. Die wirklich interessante Frage ist … Warum haben Sie gelogen?«


      Sie schluckte mühsam, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich wollte ihm nicht wehtun. Es fiel mir sehr schwer, ihn auf diese Weise zu verlassen«, flüsterte sie.


      »Er bedeutet Ihnen immer noch etwas.«


      »Ja. Das wird er immer.«


      »Warum haben Sie ihn dann belogen?«


      »Weil ich ihm die Wahrheit einfach nicht sagen konnte. Ich musste ihn dazu bringen, mich gehen zu lassen. Ich musste ihm etwas erzählen, dass ihn davon abhalten würde, mich aufzuhalten.« Sie atmete zitternd ein.


      Mit selbstgefälligem Lächeln gab er den Weg frei. »Okay, meine Arbeit ist getan. Ich werde nach draußen gehen und mir ein fettes, saftiges Steak besorgen.« Er warf einen Blick über ihre Schulter. »Oh, hey, Pierce. Ich hatte dich gar nicht bemerkt.« Austin zwinkerte Madison zu und fuhr mit dem Rollstuhl aus der Küche.


      Verdammt. Madisons Puls schlug so schnell, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte. Sie holte tief Luft und drehte sich langsam um.


      Pierce stand in der Küchentür. Seine Kiefermuskeln traten deutlich sichtbar hervor, und seine Augen waren schmal. Sie wappnete sich für die Vorwürfe, die nun kommen würden, das Trommelfeuer aus Fragen.


      Doch er sagte kein einziges Wort, sondern wandte sich ab und ging.


      Auf der Fahrt zurück zu Pierce’ Haus herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Madison wartete immer noch darauf, dass er sie fragte, warum sie ihn angelogen hatte. Doch genau wie auf der Fahrt zu Mr Newsomes Haus hüllte er sich in Schweigen.


      Als er die Tür des Blockhauses geöffnet hatte, versuchte sie, an ihm vorbeizustürmen. Sie beabsichtigte, den Rest des Abends im Schlafzimmer zu verbringen, sich zu verstecken wie der Feigling, von dem sie eben erst entdeckt hatte, dass er in ihr steckte.


      Doch ehe sie an ihm vorbeigehen konnte, schoss seine Hand nach vorn, er umgriff ihr Handgelenk und verhinderte damit ihre Flucht. Verunsichert blickte sie zu ihm hoch, doch er beachtete sie nicht. Er schaltete die Alarmanlage aus und verschloss die Tür, dann aktivierte er das Sicherheitssystem erneut und wandte ihr seine volle Aufmerksamkeit zu.


      Sein Gesicht war immer noch angespannt, und er sah ernster aus, als sie ihn je erlebt hatte. Ruhig, zu ruhig, wie ein schlafender Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. »Wir müssen miteinander reden.« Die Wort kamen kurz und abgehackt heraus.


      Das Herz wurde ihr schwer. Er zerrte sie die paar Schritte zur Couch. Sie ließ sich auf das Sofa fallen, doch anstatt sich neben sie zu setzen, trat er zu dem kleinen Schreibtisch an der Wand und fuhr den Laptop hoch, der dort stand.


      Nach ein paar Tastenanschlägen drehte er den Laptop herum, sodass sie den Bildschirm sehen konnte. »Das hier ist der Bericht von deiner Sicherheitsfirma, der Bericht, den ich angefordert hatte, nachdem du das Fehlen der Bilder bemerkt hattest.«


      Verwirrt runzelte sie die Stirn. Das war es, worüber er mit ihr sprechen wollte? Nicht darüber, warum sie ihn damals belogen hatte? Sie erhob sich und ging hinüber zum Schreibtisch, um einen Blick auf den Bericht zu werfen. Er war einen Tag alt. »Warum hast du mir gestern nichts davon gesagt?«


      »Hab ich wohl vergessen. So wie du vergessen hast, mir etwas von dem Drohbrief und dem Anruf zu erzählen, die du bei Lieutenant Hamilton erwähnt hast.«


      Sie zuckte zusammen, reagierte jedoch nicht auf die Provokation, die sie insgeheim bewunderte. Stattdessen scrollte sie durch den Bericht. »Der Alarm ist nicht ausgelöst worden. Das war mir schon vorher klar.«


      »Was ist mit den Ein- und Aus-Phasen der Alarmanlage? Passen sie?«


      Sie drückte ein paar Tasten und ging den Bericht mit mehr Bedacht durch. »Ich kann natürlich nicht für jeden einzelnen Zeitraum meine Hand ins Feuer legen. Ich habe nicht unbedingt Buch geführt. Aber alles in allem scheinen die Zeiten zu stimmen.«


      »Und außer dir kennt niemand die Zahlenkombination für die Alarmanlage?«


      »Ich habe bereits dir und auch Hamilton gesagt, dass ich die Kombination geändert habe, als ich eingezogen bin. Ich habe den Code niemandem anvertraut – nicht einmal dir.«


      Er drehte den Bildschirm wieder in seine Richtung. »Hast du ein Geburtsdatum benutzt? Oder irgendeine andere Zahlenkombination, die dein Mann leicht erraten könnte?«


      Ihr Herz schlug schneller, und sie ging zurück zum Sofa. »Ähm, nein, Damon kann den Code unmöglich erraten. Er hat keine tiefere Bedeutung.« Zumindest nicht für ihn. Für sie allerdings schon.


      »Bist du ganz sicher?«


      Bei der Zahlenkombination handelte es sich um das Datum ihres ersten Dates mit Pierce. Sie schluckte und hatte das Gefühl, als wäre ihr Mund voller Sand. »Ich bin mir sicher.«


      »Welche Zahlen sind es?«


      »Warum?« Sie dachte fieberhaft über eine überzeugende Ausrede nach, damit sie den Code nicht preisgeben musste, aber genau wie wenige Stunden zuvor mit Austin war ihr Hirn wie leer gefegt.


      »Ich möchte selbst beurteilen, ob die Zahlen einem Muster entsprechen, das Damon erraten könnte.«


      »Woher solltest du das wissen können?«


      Er deutete auf den Computer. »Casey hat mir per E-Mail ein paar Informationen zu Damon geschickt. Einen Teil davon habe ich schon auf meinem Handydisplay gelesen. Bevor ich mir den Rest ansehe, hätte ich gern den Code. Vielleicht gibt es etwas in der Vergangenheit, eurer gemeinsamen Vergangenheit, das ihn auf die richtigen Zahlen bringt. Ich muss herausbekommen, wie er es geschafft hat, in dein Haus zu kommen, um die Fotos aus dem Album zu stehlen – wie er es überhaupt geschafft hat, sich Zutritt zum Haus zu verschaffen. Manchmal lagern Umzugsfirmen Möbel und Kisten für kurze Zeit in einem Lagerhaus, bevor sie die Sachen endgültig abliefern. Vielleicht hat er sich Zugang zu einem Lagerhaus verschafft und die Kisten dort durchsucht.«


      Bei der Vorstellung, wie Damon ihre Sachen durchwühlte, richteten sich die kleinen Härchen auf ihren Armen auf. »Schon möglich. Nachdem die Leute vom Umzugsunternehmen mein Apartment leer geräumt hatten, bin ich noch ein paar Tage in New York geblieben. Ich hatte noch ein paar Sachen zu erledigen, ehe ich hergeflogen bin. Sie haben meine Sachen einen Tag nach meiner Ankunft geliefert. In der Zwischenzeit müssen meine Sachen irgendwo gelagert worden sein.«


      »Die Kombination?«


      Männer merkten sich solche Sachen wie das Datum ihres ersten Dates nicht – oder doch? Erst recht nicht, wenn die Beziehung ein unschönes Ende gefunden hatte. Sie holte tief Luft und sagte ihm die Kombination.


      Sein Blick schoss zu ihr herüber, und einen Moment lang dachte sie, er hätte die Bedeutung der vier Zahlen begriffen. Doch dann nickte er nur und sah wieder auf den Bildschirm.


      In dem Gefühl, eine Gnadenfrist erhalten zu haben, stieß sie erleichtert den Atem aus. »Falls es sonst nichts gibt, gehe ich jetzt ins Bett. Das war ein langer Tag.«


      »Noch nicht. Erst erzählst du mir von dem Brief und dem Anruf.«
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      Madison hätte wissen müssen, dass Pierce nicht locker lassen würde. Sie seufzte und machte es sich wieder auf der Couch bequem. »Ich habe die Nachricht bei meiner Rückkehr gefunden, jemand hatte sie an meine Haustür geklebt. Wenige Tage zuvor war mir zum ersten Mal aufgefallen, dass … jemand … mein Haus beobachtete.«


      »Es war also keine handgeschriebene Botschaft, sondern eine, die auf dem Computer verfasst wurde.«


      »Genau.«


      »Muss ich dich jetzt wirklich erst bitten, mir zu sagen, was darauf stand?« Er musterte sie abwartend.


      »Dort stand: ›Du bist ein sehr böses Mädchen gewesen‹.«


      Er zog die Augenbrauen zu einem Strich zusammen. »Und was zur Hölle soll das nun wieder bedeuten?«


      Sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit heiß wurden. »Genau das waren die Worte, die Damon einmal mir gegenüber gebraucht hat, nach einem Streit. Er war wütend auf mich, weil ich an seinem Computer gewesen war.«


      Pierce saß einen Moment lang schweigend da. »Kennt noch jemand den genauen Wortlaut?«


      »Wahrscheinlich. Ich war ziemlich sauer, als er das zum ersten Mal zu mir gesagt hat. Ich habe meine Mutter angerufen und meinem Ärger Luft gemacht. Sie kann Geheimnisse nicht besonders gut für sich behalten. Soweit ich weiß, hat sie sich darüber im Internet ausgelassen, in diesen sozialen Netzwerken, von denen sie so begeistert ist.«


      »Zum ersten Mal?«


      Fröstelnd schlang sie sich die Arme um den Körper. »Er hat es noch einmal gesagt. Seine Stimme war … kalt, zornig. Ich werde nie vergessen, wie zornig seine Stimme an jenem Tag klang.«


      Er musterte sie eindringlich. »Was hat Hamilton zu der Drohbotschaft gesagt?«


      »Dass sie vermutlich von einem Kind aus der Nachbarschaft geschrieben worden ist, das der neuen Nachbarin einen Streich spielen wollte. Fairerweise muss man sagen, dass er die Sache wirklich ernst genommen hat – zumindest am Anfang. Er hat Nachforschungen angestellt. Er hat seinen Mitarbeitern den Auftrag gegeben, in der Nachbarschaft herumzufragen, ob jemand etwas gesehen hat.«


      Sie lachte bitter auf. »Nicht, dass es in dieser Straße jemanden geben würde, der irgendetwas mitbekommen hätte. Die meisten Häuser stehen den größten Teil des Jahres leer, es sind Ferienwohnungen. Jetzt, da es kühler wird, halten sich die Bewohner in Südflorida auf.«


      »Also gibt es keinen Augenzeugen, der gesehen hat, wer die Nachricht dort hinterlassen hat?«


      »Nein.«


      »Erzähl mir von dem Telefonanruf.«


      Sie streifte sich die Schuhe von den Füßen und zog die Beine unter den Körper. »Der Anruf ist später gekommen, als mir der Mann in meinem Garten bereits aufgefallen war. Ich saß gerade beim Frühstück, als das Telefon geklingelt hat. Als ich den Hörer abgenommen habe, hat eine Stimme die Worte wiederholt, die auch in der Nachricht standen. Und bevor du fragst – nein, ich habe die Stimme nicht erkannt. Sie klang … seltsam … verzerrt, als würde jemand absichtlich seine Stimme verstellen.«


      »Aber du bist dir sicher, dass es eine männliche Stimme war?«


      »Auf jeden Fall. Was das angeht, bin ich mir sicher.«


      »Und du glaubst, dass es Damon war.«


      »Würde dir das nicht so gehen? Wenn man bedenkt, dass er mir gegenüber dieselben Worte gebraucht hat?«


      Statt zu antworten, drückte er einige Tasten auf seinem Laptop. »Du hast erwähnt, dass du ein paar Dateien von Damons Computer kopiert hättest. Hast du die noch?«


      »Ja, auf dem Laptop in meinem Haus.«


      »Wir können deinen Computer morgen holen. Was ist mit den fehlenden Bildern? Bist du dir sicher, dass sie vor deinem Umzug noch da waren und du sie nicht beim Packen entsorgt hast?«


      Sie seufzte. »Sind wir jetzt wieder an diesem Punkt? Ist das dein Ernst?«


      Er blickte sie einen Augenblick lang forschend an. Dann klappte er den Laptop zu, drehte sich zu ihr um und stützte sich mit den Unterarmen auf die Knie. »Ich versuche mir nur ein Bild zu machen, weil ich herausfinden will, was dahinter steckt. Casey hat mir in einer SMS geschrieben, er hätte gern eine Handschriftenprobe von Damon, um sie mit den gefälschten Verträgen vergleichen zu können. Hast du irgendetwas Handschriftliches von ihm?«


      Sie zog die Nase kraus und schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Das wäre ja auch viel zu einfach, stimmt’s?« Sie lehnte sich zurück, bis ihr Kopf auf der Couchlehne ruhte. »Nach seinem Tod hatte ich keinen Grund, persönliche Sachen von ihm aufzubewahren. Die Verträge habe ich nur aus finanziellen Gründen behalten. Damals dachte ich, es würde sich um solide Investitionen handeln. Aber angesehen davon besitze ich nichts mit seiner Unterschrift.«


      »Wenn ich weitere Ermittlungen anstellen will, hilft mir das nicht.«


      Sie entspannte ihren Nacken, indem sie den Kopf auf der Lehne hin- und herrollte, am liebsten hätte sie vor Frustration laut geschrien. Oder jemanden erschossen. Da außer ihr nur Pierce im Zimmer war, kam das allerdings nicht infrage.


      Sie atmete tief ein und konzentrierte sich darauf, seine Fragen zu beantworten, ohne komplett die Fassung zu verlieren. »Ich habe dir ziemlich viel Material gegeben. Du hast ihn mit eigenen Augen gesehen. Er hat auf dich geschossen, er ist real, ein Mensch aus Fleisch und Blut, und er ist hinter mir her. Warum? Das weiß ich nicht. Du kennst alle Einzelheiten – die Briefe, die Schießerei. Heute Morgen hat er einen Jungen getötet, und Mr Newsome wird vermisst.«


      »Vielleicht.«


      »Vielleicht was? Vielleicht hat er den Jungen getötet oder vielleicht hat er Mr Newsome etwas angetan?«


      »Beides.«


      Das war’s. Sie hatte genug. Nachdem sie ihre Beine entwirrt hatte, stand sie auf. »Das reicht für heute.« Sie hatte gerade erst den Flur erreicht, als er plötzlich vor ihr stand und ihr den Weg verstellte. Sie versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. Er zuckte zusammen, und sie zog die Hände zurück.


      »Es tut mir so leid. Ich hatte deine Rippenverletzung vergessen. Alles in Ordnung?«


      »Mir geht’s gut.« Er atmete hörbar aus. »Lauf nicht davon. Ich will dir helfen, und dafür brauche ich die Fakten.«


      »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


      Er zog die Augenbrauen zusammen. »Wohl kaum. Wie ist es dir gelungen, die Scheidung von einem Mann zu erzwingen, der ohnehin für tot erklärt worden war?«


      Sie erstarrte. »Wieso erzwungen?«


      »Kein Gericht der Welt wird ein Scheidungsverfahren weiterverfolgen, wenn einer der Ehepartner für tot erklärt worden ist. Wie hast du das geschafft? Hast du den Richter bestochen?«


      Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist lächerlich. Warum sollte ich so etwas tun?« Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie hören konnte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie die Scheidung für den Fall forciert hatte, dass ihre schlimmsten Albträume wahr wurden: für den Fall, dass der Mann, der bei dem Unfall gestorben war, nicht Damon war.


      »Mir fällt nur ein einziger guter Grund ein, warum du das getan haben könntest«, fuhr er fort und trieb sie unbarmherzig weiter in die Enge.


      »Ich möchte das nicht hören.« Sie wollte sich umdrehen, doch er packte sie am Arm.


      Seine Augen funkelten, als er sich zu ihr hinunterbeugte, sodass sein Gesicht nur wenige Millimeter von ihrem entfernt war. »Vor achtzehn Monaten ist ein Mann bei einem Autounfall gestorben und verbrannt. Du hast ihn beerdigt und einen Grabstein mit dem Namen deines Mannes auf sein Grab gestellt. Doch die Lebensversicherung, die auf seinen Namen abgeschlossen wurde, hast du dir nie auszahlen lassen.«


      Panik stieg in ihr auf. Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, doch sein Griff war wie ein Schraubstock.


      »Du hättest nicht gedacht, dass ich von der Versicherung weiß, hab ich recht? Es war nicht einfach, das herauszubekommen, aber Casey hat’s geschafft. Mir fällt nur ein Grund ein, warum jemand sich eine Lebensversicherung nicht auszahlen lässt. Du wusstest, dass Damon noch lebt. Du hast es die ganze Zeit gewusst.«


      Sie versuchte verzweifelt, ihren Arm wegzuziehen, damit er sie endlich losließ.


      »Du hast die Scheidung doch nur durchgezogen, damit du keine Schuldgefühle dabei haben musstest, mit anderen Männern ins Bett zu gehen. Hast du dich weniger schuldig gefühlt, als du mit mir geschlafen hast?«


      Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. Er behandelte sie wie ein Flittchen und tat so, als hätte sie seit Damons Tod und nachdem sie Pierce verlassen hatte, mit Dutzenden von Männern geschlafen. Glaubte er wirklich, dass sie so ein Mensch war? Sie blinzelte, entschlossen, die Tränen zurückzuhalten, die ihr unter den Lidern brannten. Sie würde ihn nicht wissen lassen, wie sehr er ihr wehgetan hatte. Nach Damon war Pierce der einzige Hoffnungsschimmer in ihrem Leben gewesen, der Lichtstrahl, der die Dunkelheit ihrer Vergangenheit vertrieb, selbst wenn es nur für einen kurzen Moment war. Abgesehen von Damon war Pierce ihr einziger Liebhaber gewesen. »Lass mich gehen«, forderte sie.


      Doch anstatt sie loszulassen, wurde Pierce’ Griff fester, und er zog sie zu sich heran.


      Sein Gesicht war zu einer wütenden Grimasse verzerrt. »Hast du gelogen, was Damon angeht? War er wirklich der schreckliche Ehemann, als den du ihn hinstellst? Oder hast du dir das alles nur ausgedacht?«


      Sie schnappte empört nach Luft. »Was? Nein. Nein, ich habe nicht gelogen. Er war …« Sie blitzte ihn wütend an. »Ich habe nicht gelogen. Er war ein böser Mensch.«


      »Aber er hat dich nie geschlagen.«


      Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Nein, kein einziges Mal. Dafür ist er viel zu schlau. Genau wie jetzt. Er ist viel klüger, als dir oder sonst jemandem klar ist. Er lässt mich wie ein hysterisches Weibsbild, eine Närrin aussehen und schafft es auf diese Weise, dass sich alle gegen mich wenden. Er hat meine Familie zerstört, und sie wissen es nicht einmal. Ich trage diese Bürde allein mit mir herum und leide jeden Tag unter dem Kummer, den er über uns gebracht hat.«


      »Was hat er denn getan?« Er betonte jedes einzelne Wort, langsam und deutlich, als spräche er mit einem Kind und wäre gezwungen, auf diese Weise mit ihr zu sprechen, damit sie begriff, was er sagte. »Auf welche Weise hat er deine Familie zerstört?«


      Sie verdrehte den Arm, damit er sie endlich gehen ließ. Als er es nicht tat, riss sie das Knie hoch, um es ihm in die Leistengegend zu rammen, doch er ahnte, was sie vorhatte und drehte sich weg.


      »Lass. Mich. Gehen.« Sie stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Eine volle Minute lang versuchten sie einander niederzustarren, ihre Augen verhakten sich ineinander wie aufblitzende Schwerter auf dem Schlachtfeld.


      Am Ende ließ Pierce sie gehen.


      Sie rannte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
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      Das Geräusch der zuschlagenden Tür hallte durch den Flur. Pierce schloss die Augen und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Es tat ihm leid, dass er ihr wehgetan hatte, aber von dem Moment an, als er die Zahlenkombination ihres Sicherheitscodes erfahren hatte, hatten Frustration und Wut angefangen, in ihm zu brodeln. Wie konnte sie es fertigbringen, das Datum ihres ersten Dates als Sicherheitscode zu benutzen, so, als würde sie sich noch etwas aus ihm machen – und ihn gleichzeitig anlügen?


      Seine Schultern sackten nach vorn und er schüttelte resigniert den Kopf. Er wusste nicht, wie lange er regungslos in der Dunkelheit stand und nachdachte. Das Geräusch von Madisons sanftem Schnarchen durchbrach schließlich seine Erstarrung und ließ ihn zum Computertisch trotten.


      Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und fuhr den Laptop erneut hoch, um die Dateien zu lesen, die Casey ihm geschickt hatte. Nichts Weltbewegendes stand dort, in Damons New Yorker Leben gab es nichts, das sich von dem anderer Geschäftsmänner unterschied. Entweder war Casey schon zu lange FBI-Chef und hatte vergessen, wie man gründliche Nachforschungen durchführte, oder in Damons Leben gab es wirklich nichts Interessantes zu finden.


      Hätte es nicht jene Schießerei gegeben, mit der alles angefangen hatte, dann hätte Pierce wahrscheinlich bereits Hamiltons Partei ergriffen und Madison zu einer Verrückten erklärt, die alles tat, um Aufmerksamkeit zu erregen, indem sie Schatten und Drohbotschaften erfand.


      Doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie glaubte, was sie sagte. Sie war davon überzeugt, dass ihr Mann von den Toten zurückgekehrt war, um ihr nachzustellen. Aber was, wenn die unglückliche Beziehung, die sie mit ihrem Ehemann geführt hatte, ihr Urteilsvermögen trübte? Was, wenn der Schütze einfach nur ein Einbrecher gewesen war, der ihr Haus ausgespäht hatte, so wie Casey vermutet hatte? Dieses Szenario war genauso plausibel – zur Hölle, in Wahrheit war es überzeugender als ihre Version.


      Er rieb sich das Gesicht. In wenigen Tagen würde Logan aus den Flitterwochen zurückkehren. Sobald er wieder in den Staaten war, würde Pierce ihn anrufen und ihm sagen, dass er seinen Hintern nach Savannah bewegen solle, um ihm die Verantwortung für seine Schwester abzunehmen. Ihre hellblauen Augen hatten ihn schon einmal ins Verderben gerissen und er konnte den Sog, der ihn erneut in den Abgrund reißen würde, bereits spüren. Er musste der Sache ein Ende machen, solange er noch konnte.


      Am nächsten Tag würde er ihren Laptop holen und sich Damons Dateien ansehen. So wie sich die Dinge zurzeit entwickelten, glaubte er allerdings nicht, dass er dort viel finden würde. Abgesehen von Madisons Aussagen gab es keine Möglichkeit zu beweisen, dass sie die Wahrheit über Damon sagte oder dass es überhaupt einen Stalker gab, der sie belästigte.


      Nicht einen gottverdammten Beweis.


      Madison war schon viel gelassener, als sie am nächsten Tag aus Pierce’ Auto stieg, um den Laptop aus ihrem Haus zu holen. Er wollte ihr helfen. Sie musste sich das selbst immer wieder sagen. Er konnte nichts dafür, dass sein analytischer Verstand wie der eines echten Ermittlers arbeitete; dass er alles hinterfragte. Wenn sie versuchte, die ganze Sache aus seiner Perspektive zu sehen, verstand sie seine Zweifel.


      Insbesondere in Anbetracht der Tatsache, dass sie Informationen zurückhielt.


      »Ich kann meine Haustür allein öffnen.« Sie schob sich vor ihn, um die Tür aufzuschließen. Er umfasste ihre Hand mit der seinen. Auch er war heute viel entspannter. In seinen Augen war nichts mehr von dem Zorn zu sehen, der in der letzten Nacht in ihnen gefunkelt hatte, und auch seine Gesten waren sanft. »Wir haben einen Waffenstillstand vereinbart. Erinnerst du dich noch? Ein Teil unserer Abmachung besteht darin, dass ich dich beschütze. Hör auf, mich dabei zu behindern.«


      Ihre Finger, die auf dem Türknauf lagen, lockerten sich unter seiner Hand. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich wollte es dir nicht schwerer machen, als es ohnehin schon ist.« Sie zog die Hand weg.


      »Nicht noch schwerer?«


      Sie fuchtelte mit der Hand. »Du weißt schon, meine Anwesenheit zu ertragen. Ich weiß, dass du nicht hier wärst, wenn du dich nicht wegen des Versprechens, das du meinem Bruder gegeben hast, verantwortlich fühlen würdest. Ich will nicht noch zusätzlich Probleme machen. Wirklich, das ist nicht meine Absicht.« Erneut machte sie eine Geste mit der Hand. »Ich glaube, das liegt einfach in meiner Natur.«


      Seine Mundwinkel zuckten, als würde er sich das Lächeln mühsam verkneifen, doch schließlich gab er auf und grinste breit. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Ich mag deine zickige Art.«


      »Meine zickige Art?« Sie stemmte die Arme in die Hüften. »Was soll das denn heißen …«


      »Oh-oh.« Seine Stimme klang belustigt. »Du kannst dich nicht entschuldigen und gleichzeitig genau das tun, für das du gerade um Verzeihung gebeten hast.«


      Sie seufzte schwer. »Na schön. Lass uns den Computer holen. Ich werde versuchen, mich zusammenzureißen.«


      »Nicht nötig. Wenn du dich nicht gelegentlich wie dieser süße, sture Quälgeist aufführen würdest, wärst du nicht du selbst.«


      »Wer ist jetzt zickig?«


      Er lachte. »Ich schätze, du färbst auf mich ab.« Sein Lächeln verblasste. »Bleib hinter mir, bis ich mich vergewissert habe, dass alles in Ordnung ist.«


      Sie tat, als würde sie salutieren. »Jawohl, Sir.«


      Er verdrehte die Augen und öffnete die Tür. Dann hob er schnell die Hand und bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben. »Bleib zurück.«


      »Die Alarmanlage piepst. Ich muss den Code eingeben, sonst wird der Alarm ausgelöst.«


      »Ich kümmere mich darum. Warte hier.« Er ging hinüber zur Alarmanlage.


      Sie schaute zu Boden und sah, was er vor ihr bemerkt hatte, nämlich, dass dort ein weißes Blatt Papier lag. Jemand musste es unter dem Türschlitz durchgeschoben haben. Sie beugte sich vor, um es aufzuheben.


      »Nicht anfassen.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie hinter sich her zur Veranda. Dann kniete er sich hin, um sich die Nachricht genauer anzusehen. Sobald er sie gelesen hatte, griff er in seine Hosentasche und zog das Handy heraus.


      Übelkeit stieg in Madison hoch. »Was machst du?«


      »Ich rufe Hamilton an.«


      »Nein, tu das nicht. Bitte ruf ihn nicht an. Können wir das hier nicht einfach ignorieren? Er wird doch ohnehin nicht herausfinden, wer die Nachricht geschickt hat und wie sie hierhergekommen ist. Er wird mich einfach für eine Spinnerin halten oder noch schlimmer – er wird mich festnehmen, so wie er es angedroht hat.«


      »Er wird dich nicht festnehmen. Das hier kann selbst Hamilton nicht ignorieren.«


      Seine Besorgnis wirkte ansteckend. Sie beugte sich über seine Schulter, um die maschinengeschriebenen Worte zu lesen.


      ICH KOMME DICH HOLEN.


      Madison sprang aus dem Ohrensessel hoch, der Lieutenant Hamilton gegenüberstand.


      »Wir sind noch lange nicht fertig«, sagte er.


      Sie wies auf Pierce, der neben Hamilton auf der Couch saß, und auf die drei uniformierten Beamten, die in ihrem Wohnzimmer herumwuselten. »Ich glaube nicht, dass ich mir bei all diesen bewaffneten Polizisten Sorgen um meine Sicherheit machen muss. Ich gehe nur in die Küche, um uns einen Kaffee zu kochen.«


      »Es ist nicht Ihre Sicherheit, um die ich mir Sorgen mache. Ich möchte nicht, dass Sie noch eine Drohbotschaft finden, die ich dann überprüfen muss.«


      »Hören Sie endlich auf damit«, sagte Pierce. »Madison hatte nicht die Gelegenheit, die Nachricht hier zu platzieren. Sie hat sie nicht geschrieben.«


      »Da sie mit dem Computer geschrieben worden ist, könnte sie durchaus von ihr stammen.«


      »Sie glauben also, dass Madison sie schnell ausgedruckt hat – als ich gerade nicht hingesehen habe –, um sie dann unter der Tür durchzuschieben? Auch das natürlich, als ich gerade nicht hingeschaut habe?«


      »Sie haben selbst gesagt, dass Sie sie gestern zu ihrem Haus gefahren haben, damit sie ihre Sachen zusammenpacken konnte. Ich nehme an, dass Sie ihr Gepäck zum Auto getragen haben. War sie noch im Haus, während sie schon draußen im Auto gewartet haben? Vielleicht, um noch einmal zu überprüfen, ob sie alles dabei hatte, so wie Frauen es gern tun? Und war sie auch diejenige, die das Haus als Letzte verlassen hat?«


      Pierce antwortete nicht.


      »Hab ich’s mir doch gedacht.«


      Während Pierce und Hamilton sich weiter stritten, ging Madison in die Küche. Sie zog die Schiebetür hinter sich zu. Leider dämpfte dies das Geräusch der wütenden Stimmen nur wenig, die aus dem Nebenzimmer herüberklangen.


      Es war nicht überraschend, dass Lieutenant Hamilton dieselben Argumente vorbrachte wie beim letzten Mal. Er war davon überzeugt, dass sie eine Verrückte war, die nur Aufmerksamkeit erregen wollte. Wenigstens hatte er sie noch nicht festgenommen – bis jetzt.


      Sie holte Kaffeedose und Filter aus der Speisekammer, dann lehnte sie sich gegen die Arbeitsplatte. Vielleicht hatte er ja recht. Vielleicht verlor sie tatsächlich den Verstand. Nichts in ihrem Leben schien mehr einen Sinn zu ergeben. Sie war es so leid, zu streiten und die anderen davon zu überzeugen, dass sie nicht log.


      Allmählich zweifelte sie sogar selbst an ihrer Geschichte.


      Zum ersten Mal seit der Schießerei im Park zog sie ernsthaft in Erwägung, Logan anzurufen und ihm zu erzählen, was vor sich ging. Er war einer der klügsten Männer, die sie kannte. Er würde ihr bestimmt helfen können, oder nicht?


      Sie stützte sich mit den Unterarmen auf dem Küchentresen ab und legte den Kopf in die Hände. Logan war sehr klug, das stimmte schon, aber andererseits … seine Neugier würde ihn dazu treiben, immer tiefer zu graben, und wenn er tief genug gegraben hatte, würde er alle ihre Geheimnisse kennen.


      Und was würde dann passieren? Auch wenn sie sich noch so lange einredete, dass letzten Endes alles gut werden würde – es gelang ihr nicht. Nein, sie konnte es ihm nicht sagen. Nicht jetzt und auch nicht später. Irgendwie musste sie Pierce davon abhalten, alles herauszufinden.


      Bevor er sie zerstörte.


      »Wenn Sie die Nachricht ohnehin nicht an die Kriminaltechnik weitergeben wollen, können Sie sie genauso gut mir geben«, sagte Pierce. »Ich werde sie mir genauer ansehen. Wer auch immer Madison belästigt, ich werde ihn aufhalten.«


      Lieutenant Hamilton drehte die Plastiktüte um, die auf dem Kaffeetisch lag, sodass er die Zettelrückseite genauer betrachten konnte. »Ich möchte ebenfalls, dass das alles ein Ende hat. Wir haben nur unterschiedliche Ansichten darüber, wie wir vorgehen müssen, um das zu erreichen.«


      Pierce teilte einen Großteil der Zweifel, die den Lieutenant beschäftigten. Aber solange er nicht wirklich wusste, was vor sich ging, würde er gute Miene zum bösen Spiel machen und dafür sorgen, dass Hamilton alle Möglichkeiten in Betracht zog. »Was würde es ihr bringen, das hier zu erfinden?«


      Hamilton übergab einem seiner Untergebenen die versiegelte Plastiktüte, damit sie in die Liste der Beweismittel aufgenommen werden konnte. »Das ist eine gute Frage. Da Sie beide sich ja anscheinend so nahestehen, können Sie mir vielleicht dabei helfen, das herauszufinden. Erzählen Sie mir von ihr. Kann ich ihr vertrauen? Hat sie Sie jemals belogen?«


      Pierce wollte gerade mit »Nein« antworten, aber das hätte bedeutet, sich selbst zu belügen, also schwieg er.


      »Oh-oh«, machte Hamilton.


      »Wenn es um etwas Wichtiges wie diese Nachricht oder um Damon geht, würde sie nicht lügen. Sie glaubt wirklich, dass ihr vermeintlich toter Ehemann im Park auf sie geschossen hat. Sie hat keinen Grund zu lügen.«


      »Hören Sie, Sie wissen, wie viele Überstunden Polizisten regelmäßig machen müssen. Wir sind überarbeitet und wir haben grundsätzlich nie genug Zeit, alles zu tun, was getan werden müsste. Trotzdem ist mein Team jedes Mal zur Stelle gewesen, wenn Mrs McKinley uns angerufen hat. Wir haben uns mit jeder einzelnen Anzeige beschäftigt. Aber bislang hat keiner der Anrufe Hinweise auf eine echte Bedrohung ergeben – mal abgesehen von dem Schusswechsel im Park. Ich kann meine Männer nicht weiter zu sinnlosen Einsätzen schicken, schon gar nicht, wenn man bedenkt, dass dieser irre ›Simon sagt‹-Mörder immer noch Menschen umbringt und die Presse mich jeden Tag mehr unter Druck setzt.«


      »Hat es seit dem Mord in der East River Street einen weiteren Todesfall gegeben?«


      »Noch nicht, aber Sie und ich wissen, dass es nur eine Frage der Zeit ist, falls wir den Täter nicht vorher stoppen können. Just an diesem Morgen habe ich Ihren Chef um Hilfe gebeten. Er wird die ›Simon sagt‹-Botschaften analysieren und uns dabei helfen, ein Täterprofil zu erstellen. Alle Gastronomie- und Hotelbetriebe des Altstadtbezirks setzen mich unter Druck, endlich einen Verdächtigen festzunehmen. Die Besucherzahlen in der Tourismusbranche gehen stark zurück. Der Fall hat für mich im Moment oberste Priorität.«


      »Was bedeutet, dass Madisons Stalker ignoriert wird. Sie werden diese Drohbotschaft nicht ernst nehmen.«


      Hamilton schüttelte den Kopf. »Das Gegenteil ist der Fall. Ich werde diese Nachricht sehr ernst nehmen. Da ich es mir zurzeit nicht leisten kann, meine Männer auf zwei verschiedene Fälle anzusetzen, werde ich ein Team zusammenstellen, das sich mit dem vermeintlichen Stalker beschäftigt, um die Sache endlich aus der Welt zu schaffen. Ich werde herauszufinden, woher das Papier stammt, um welche Tinte es sich handelt, mit welchem Druckertyp die Nachricht ausgedruckt wurde, wer der Besitzer des fraglichen Druckers ist und schließlich, wessen Computer benutzt worden ist. Und dann werde ich die Person festnehmen, die die Nachricht geschrieben hat. Es ist nur so, dass ich glaube, dass ich herausfinden werde, dass es Mrs McKinley war, die die Nachricht auf ihrem Computer geschrieben, mit ihrem Drucker ausgedruckt und den Zettel dann im Hausinneren platziert hat, ehe sie gestern das Haus verlassen hat – sodass Sie die Nachricht heute finden mussten.«


      »Warum? Warum sollte sie das tun?«


      »Das weiß ich nicht. Ist Ihnen schon mal die Idee gekommen, dass sie vielleicht Hilfe braucht? Psychologische Hilfe?«


      Pierce erhob sich von der Couch und lief im Zimmer auf und ab. »Was diesen Fall angeht, haben Sie jede professionelle Distanz eingebüßt.«


      Der Lieutenant zuckte mit den Achseln. »Manche würden sagen, dass Sie es sind, dem jede professionelle Distanz abhandengekommen ist. Alex hat mir gesagt, dass Sie und Mrs McKinley eine Zeit lang ein Paar waren und dass es Ihnen mit der Beziehung ziemlich ernst war.«


      Pierce blieb direkt vor ihm stehen. »Sie haben kein Recht dazu, mit Alex über meine Vergangenheit zu sprechen.«


      »Er macht sich Sorgen um Sie, und er hat dieselben Zweifel in Bezug auf Mrs McKinley wie ich. Ich will den Richter so früh nicht belästigen. In ein bis zwei Stunden werde ich ihn anrufen, um einen Durchsuchungsbefehl zu bekommen. Bis dahin wird Officer Drayton«, er nickte dem Polizisten zu seiner Rechten zu, »sicherstellen, dass Mrs McKinley keine Beweise zerstört.«


      Pierce fluchte und ging durch den Bogengang in Madisons Arbeitszimmer. Er trat ans Fenster und sah hinunter auf die Straße. Er atmete tief durch, um sich zu wappnen, und schnitt eine Grimasse, als seine Rippen protestierten. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wie war dieses grässliche Durcheinander entstanden? Mehrere Minuten lang blickte er aus dem Fenster und versuchte, alles zu verstehen und seine Gedanken zu ordnen.


      Als Pierce endlich ins Wohnzimmer zurückkehrte, um die zweite Runde mit Hamilton auszufechten, saß dieser allein auf der Couch. Eine grässliche Vorahnung durchzuckte ihn. »Wo sind die Polizisten, die vorhin noch hier waren?«


      »Drayton bewacht den Vordereingang, damit niemand mit den Beweismitteln das Haus verlassen kann – konkret meine ich damit Mrs McKinleys Computer und Drucker.«


      Pierce schüttelte den Kopf angesichts der Sinnlosigkeit dieses Unterfangens. »Und der andere Beamte?«


      »Ich habe ihm aufgetragen, Mrs McKinley im Auge zu behalten.«


      »Was soll das? Wollen Sie ihr eine Falle stellen?« Er wirbelte auf dem Absatz herum und eilte zurück in die Küche. Er traute Hamilton durchaus zu, dass dieser absichtlich versuchte, Madison anzustacheln, um zu sehen, was er aus ihr herausbekam, wenn sie die Fassung verlor.


      Madison blickte von der Kaffeemaschine auf, als sich die Schiebetür zwischen Wohnzimmer und Küche öffnete. Ein Officer trat in die Küche und schloss die Tür hinter sich.


      »Ma’am«, wandte er sich an sie, »der Lieutenant hat mich gebeten, nach Ihnen zu sehen und Sie zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen.«


      Na klar, weil Hamilton sich ja solche Sorgen um sie machte. Sie glaubte ihm keine Sekunde.


      Sie schaltete die Kaffeemaschine ein. »Ich glaube, die unglaublich schwierige Aufgabe, Kaffee zu kochen, bewältige ich ohne fremde Hilfe. Trotzdem vielen Dank.«


      Als er keinerlei Anstalten machte, den Raum zu verlassen, lehnte sie sich gegen den Küchentresen. »Gibt es sonst noch etwas?«


      Er lehnte sich ihr gegenüber an die Arbeitsplatte der im Kantinenstil eingerichteten Küche. »Ich folge nur meinen Befehlen, Ma’am. Ich soll Ihnen Gesellschaft leisten, bis der Lieutenant mir etwas anderes sagt.«


      Sie richtete sich auf und trommelte mit den Fingernägeln auf dem Tresen herum. »Ach, tatsächlich?«


      »Ja, Ma’am.«


      »Wie alt sind Sie?«


      »Verzeihung?«


      »Sie sind noch etwas zu jung, um schwerhörig zu sein. Ich habe gefragt, wie alt Sie sind?«


      Stirnrunzelnd sah er sie an.«Zweiunddreißig.«


      »Dann schlage ich vor, dass Sie aufhören, mich Ma’am zu nennen. Ich bin deutlich jünger als Sie, Sir.«


      Sie drehte sich um und öffnete den Schrank, um Kaffeetassen herauszuholen.


      »Lassen Sie mich Ihnen dabei helfen, Ma’am.« Der Polizist mache einen Schritt auf sie zu.


      Madison versperrte ihm den Weg. »Wie haben Sie mich gerade genannt?«


      »Gibt es ein Problem?« Er machte noch einen Schritt auf sie zu und rückte ihr so noch mehr auf die Pelle.


      Sie stach mit dem Finger nach seiner Brust. »Das einzige Problem, das ich habe, ist, dass ein Polizist in meiner Küche steht und jede meiner Bewegungen überwacht, als wäre ich eine Verbrecherin. Lassen Sie mich in Frieden.«


      »Ich glaube nicht, dass Sie das wirklich tun wollen, Ma’am«, sagte der Polizist und packte ihre Hand.


      »Lassen Sie mich los«, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, »Oder ich verspreche Ihnen, dass Sie’s bereuen werden.«


      »War das eine Drohung?«, fragte er und griff hinter sich.


      Sie riss die Hand weg, bereit zum Angriff.


      Die Schiebetür öffnete sich, und Pierce betrat die Küche. Seine Augen wurden groß, dann kniff er sie zu schmalen Schlitzen zusammen, als er die Situation erfasste. »Nehmen Sie die Hand von der Waffe, Officer.« Er schob sich zwischen den Polizisten und Madison und trennte die beiden Streithähne mithilfe seiner Statur. »Sofort.« Seine Stimme war gefährlich leise.


      »Mrs McKinley hat soeben einen Polizisten in Ausübung seiner Pflicht angegriffen, Sir.«


      »Na klar, jetzt nennt er mich natürlich Mrs McKinley«, brummte Madison.


      »Madison?«


      »Ja, Pierce?«


      »Halt die Klappe.«


      Plötzlich löste sich ihr Ärger in Luft auf, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Der geschniegelte Pierce Buchanan hatte garantiert noch nie in seinem Leben zu jemandem gesagt, dass er die Klappe halten sollte.


      Hamilton kam in die Küche und zog die Augenbrauen hoch, als er die Pattsituation zwischen Pierce und dem Polizisten registrierte. »Was ist hier los?« Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter und warf dem Officer einen bösen Blick zu. »Gehen Sie rüber zu Williams und bleiben Sie dort.«


      »Natürlich, Sir«, sagte der Polizist und wirkte erleichtert.


      »Sie sollten zusehen, dass Sie Ihre Männer besser im Griff haben«, warnte ihn Pierce. Ohne Hamiltons Antwort abzuwarten, griff er nach Madisons Hand. »Komm. Wir warten im Wohnzimmer.«


      Sie rannte beinahe, um mit ihm Schritt zu halten. »Worauf warten wir denn? Ich habe Hamiltons Fragen bereits beantwortet. Ich habe ihm den Brief gegeben. Warum geht er nicht?«


      Pierce warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Es dauert noch eine Stunde, bis er beim Richter anrufen kann.«


      Sie ließ sich auf eins der Sofas fallen. Sein Gesichtsausdruck machte sie nervös. »Und was passiert, wenn er angerufen hat?«


      »Dann ist die Hölle los.«


      Madison saß auf dem äußersten Ende der Couch, so weit weg von Hamilton, wie es nur möglich war. Die uniformierten Polizisten hielten sich – weil Pierce darauf bestanden hatte –, in ihrem Arbeitszimmer statt im Wohnzimmer auf. Er selbst, Hamilton und Madison saßen im Wohnzimmer. Madison war sich ziemlich sicher, dass er auf der räumlichen Trennung bestanden hatte, weil er sie davon abhalten wollte, einem der Polizisten eine Ohrfeige zu verpassen und dafür ins Gefängnis geschleift zu werden.


      Früher oder später musste sie einen Weg finden, ihr Temperament in den Griff zu bekommen.


      Es klingelte an der Tür. Sowohl Hamilton als auch Pierce sprangen auf und gingen in die Eingangshalle. Madison ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste, was das Klingeln zu bedeuten hatte.


      Hamiltons Durchsuchungsbefehl war bewilligt worden.


      Er würde ihren Computer und ihren Drucker mitnehmen. Und sie konnte nichts dagegen tun. Es war grotesk, dass jemand glaubte, dass sie etwas mit den Drohbotschaften zu tun hatte. Warum sollte sie so etwas tun? Es ergab einfach keinen Sinn.


      Hamilton warf ihr einen selbstgefälligen Blick zu, als er mit dem Stück weißen Papier durch das Wohnzimmer eilte. Er drückte es Pierce unsanft in die Hand, ehe er ins Arbeitszimmer weiterging.


      Pierce setzte sich neben sie. »Ich muss dir wohl nicht extra sagen, dass der Durchsuchungsbefehl bewilligt worden ist. Möchtest du ihn sehen?« Er hielt ihr den Zettel hin.


      »Nein, danke.«


      Er steckte gerade den Beschluss in die Innentasche seines Jacketts, als es erneut an der Tür klingelte.


      Madison wollte aufspringen, doch das Gewicht von Pierce’ Hand auf ihrer Schulter hinderte sie daran. »Ich kümmere mich darum. Rühr dich nicht von der Stelle.«


      Sie sank wieder auf das Sofa zurück.


      Pierce verschwand wieder in der Eingangshalle. Das Geräusch mehrerer, wohlbekannter Stimmen, bewirkte, dass Madison sich erhob und ebenfalls in die Eingangshalle ging.


      Pierce warf ihr einen verärgerten Blick zu, als sie neben ihn trat, versuchte aber nicht, sie daran zu hindern.


      Braedon und Matt standen im Türrahmen, und Madison sah, dass hinter ihnen in der Einfahrt mehrere Arbeitslaster parkten und ein Team von Männern damit beschäftigt war, die Lkws zu entladen.


      »Sind Sie gekommen, um das Fundament zu legen? Ich dachte, Sie würden erst nächste Woche anfangen«, sagte sie.


      »Wir hatten eine Stornierung«, sagte Braedon. »Wir haben gedacht, wir könnten das Fundament heute noch dazwischenschieben, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      »Es macht uns aber was aus«, sagte Pierce.


      »Nein, das tut es nicht«, sagte Madison. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich dazwischenschieben. Kommen Sie doch herein. Ich mache uns einen Kaffee. Ich könnte ein paar freundliche Gesichter im Haus gut gebrauchen. Danach können Sie sofort mit dem Fundament loslegen. Es gibt keinen Grund, die Arbeit zu verschieben.«


      »Was ist hier los?« Hamilton kam aus dem vorderen Zimmer zu ihnen herüber.


      Madison nahm Braedons Arm und zog ihn Richtung Küche. »Das geht Sie nichts an.« Sie feixte. »Kommen Sie, Matt. Ich habe gerade frischen Kaffee aufgebrüht.«


      Braedon spähte über die Schulter zu Pierce und grinste ihn an. »Tut mir leid, kleiner Bruder. Eine Dame darf man nicht enttäuschen. Matt, du hast sie gehört. Komm schon.«


      Pierce sah sie kopfschüttelnd an, stellte sich aber dann dem Lieutenant in den Weg, um zu verhindern, dass dieser sich einmischte.


      Madison ging in die Küche und schnappte sich zwei saubere Tassen.


      Braedon und Matt lehnten sich gegen den Tresen.


      »Was haben die ganzen Streifenwagen vor dem Haus zu bedeuten?«, fragte Braedon.


      »Die sind Teil der unendlichen Geschichte, zu der mein Stalker-Problem zu werden droht. Wie trinken Sie Ihren Kaffee?« Sie streckte die Hand nach Kaffeesahne und Zucker aus.


      »Schwarz«, sagte Matt.


      »Ich ebenfalls. Wie meinen Sie das – Stalker-Problem? Zusätzlich zu dem Vandalismus werden Sie auch noch belästigt?«


      Sie reichte ihnen beiden eine Tasse Kaffee und lehnte sich gegen das Waschbecken. »Jemand hat mir einen Drohbrief unter der Tür durchgeschoben. Es ist nicht der erste. Pierce denkt, dass es bessere wäre, wenn ich die Stadt verlasse.«


      »Vielleicht sollten Sie das wirklich tun«, schlug Matt vor. »Zumindest so lange, bis die Polizei den Schuldigen festgenommen hat.«


      »So einfach ist das alles nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Gute Frage«, ertönte Pierce’ dunkle Stimme von der Tür her. »Ich glaube, dass es an der Zeit ist, die Renovierungsarbeiten abzublasen und die Stadt zu verlassen, bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist.« Aus seinem wütenden Gesichtsausdruck und dem scharfen Ton schloss Madison, dass der jüngste Zusammenstoß mit Hamilton ungünstig verlaufen war.


      Sie runzelte die Stirn. »Die Dinge kommen nicht einfach so in Ordnung, bloß weil ich vor ihnen davonlaufe.«


      »Wann hast du dich das letzte Mal länger als ein paar Monate an einem Ort aufgehalten? Du hast in Motels gewohnt und bist quer durch das Land gereist, als ich dich kennengelernt habe. Und aus Logans Erzählungen habe ich geschlossen, dass das der Normalzustand war.«


      In seiner Stimme schwang Ärger, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Wie auch immer, zurzeit ist das für mich nicht der Normalzustand. Ich bin es leid, kein echtes Zuhause zu haben und mich wurzellos zu fühlen. Vielleicht habe ich jetzt endlich den Ort gefunden, wo ich hingehöre.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wo du hingehörst? Hierher, nach Savannah? Falls du es noch nicht bemerkt hast, es gibt hier weder ein Ritz-Carlton noch die Metropolitan Opera.«


      Sie atmete heftig ein. »Das ist nicht fair.«


      »Ach nein? Welchen Reiz könnte eine kleine, beschauliche Stadt am Fluss für jemanden wie dich haben?«


      Das war es also, was er über sie dachte? Dass sie ein Großstadtsnob war, der sich in einer Kleinstadt nicht wohlfühlte? Oder war der Angriff persönlicher Natur? Vielleicht wollte er sie auch einfach nicht in seiner Stadt haben. Das war starker Tobak. Aber sie würde nicht zulassen, dass er oder irgendjemand anderes ihr vorschrieb, was sie zu tun hatte. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich gehe auf keinen Fall.«


      Seine Augenbrauen zogen sich finster zusammen. »Wenn du bleiben sollst, tust du es nicht. Sollst du hingegen gehen, so wie jetzt, wehrst du dich mit Händen und Füßen. Warum musst du immer alles schwieriger machen, als es eigentlich ist?«


      Braedons Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Äh, Leute, sollten wir uns nicht besser auf den Stalker konzentrieren?«


      Pierce rieb sich das Gesicht, als versuchte er, sich zu beruhigen. »Madison, es ist wichtig, dass du die Stadt verlässt. Ich werde mich um die Ermittlungen kümmern. Sobald wir den Schuldigen erwischt haben, kommst du zurück.«


      »Nein. Ich möchte dieser Person in die Augen sehen … wer auch immer es ist – und diese Sache zu Ende bringen. Ich will nicht den Rest meines Lebens grübeln, wer es war, und mir deswegen Sorgen machen.«


      »Sie werden nirgendwohin gehen.« Hamilton trat hinter Pierce. »Nicht, bis ich die Resultate der kriminaltechnischen Untersuchungen des Drohbriefs und Ihres Computers habe. Ich möchte, dass Sie in der Stadt bleiben.«


      Pierce sah ihn stirnrunzelnd an, aber bevor er etwas sagen konnte, klingelte es erneut an der Haustür.


      »Wer zur Hölle ist das jetzt schon wieder?« Er schob sich an Hamilton vorbei ins Wohnzimmer. Ein paar Sekunden später kehrte er mit grimmigem Gesichtsausdruck zurück. »Das B&B-Team hat noch mehr Spuren von Vandalismus im Garten entdeckt.«


      Das Haus leerte sich rasch, als alle in den Garten rannten. Madison hätte sich ihnen angeschlossen, doch Pierce befahl ihr mit harschem Flüstern, im Haus zu bleiben, also blieb sie im vorderen Zimmer sitzen. Selbst wenn sie seinen im Macho-Tonfall vorgebrachten Befehl hätte ignorieren wollen – Hamilton hatte Officer Williams auf der Vorderveranda postiert, um sicherzustellen, dass sie das Haus nicht verlassen konnte.
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      Pierce stieg über die zerstörten Ventile der Sprinkleranlage hinweg und postierte sich auf einem der wenigen Abschnitte in Madisons Garten, der sich nicht mit Wasser vollgesogen hatte.


      Braedon stand mit in die Hüften gestemmten Händen da und schüttelte den Kopf, während er sich die schlammige Bescherung genauer ansah. »Jemand hat absichtlich alle Schläuche durchgeschnitten und die Ventile zerstört, damit die Sprinkleranlage verrückt spielt und den Garten überflutet. Warum tut jemand so etwas?«


      »Ich vermute, dass er oder sie verhindern will, dass hier gegraben wird«, sagte Pierce. »Die Frage ist, wollen sie euch in erster Linie vom Graben abhalten oder euch gleich ganz verscheuchen?«


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagte Matt. »Die Arbeiten an den Fundamenten sollten erst in der kommenden Woche beginnen. Niemand konnte wissen, dass wir heute hier graben würden.«


      »Guter Einwand.« Pierce sah sich um. »Das hier ist erst vor ein paar Minuten passiert. Das Wasser fing gerade erst an, um das Haus herumzufließen. Wenn ihr es nicht abgedreht hättet, wäre die Straße jetzt bereits überflutet. Wer auch immer das hier getan hat, wollte Aufmerksamkeit erregen.«


      »Die obere Erdschicht hat sich mit Wasser vollgesogen«, sagte Braedon. »Heute können wir auf keinen Fall graben. Wir haben die Wasserversorgung des Hauses unterbrochen und müssen erst einmal ein Absperrventil im Hauptversorgungskanal des Sprinklers installieren – das wäre von vornherein sinnvoll gewesen –, ehe wir das Wasser wieder andrehen.« Er schüttelte den Kopf. »Kein ordentliches Absperrventil einzubauen, ist schlicht nachlässig. Das war richtig schlampige Arbeit.«


      Pierce warf Hamilton einen Blick zu. »Sie werden ihr hierfür doch nicht auch noch die Schuld geben, oder?«


      Der Angesprochene schüttelte den Kopf, er sah genauso perplex aus, wie Pierce sich fühlte. »Nein, ich wüsste nicht, wie sie das getan haben könnte. Sie hatte keine Gelegenheit dazu.«


      »Ich muss noch ein paar Dinge für die Reparaturen einkaufen.« Matt wandte sich an die restlichen Mitarbeiter des B&B-Teams. »Ihr könnt zurück ins Büro fahren und nachsehen, an welchen anderen Projekten heute noch gearbeitet werden kann. Braedon und ich kümmern uns um diese Schweinerei.«


      »Und was werden Sie jetzt tun, Lieutenant?«, fragte Pierce.


      »Ich und meine Männer werden tun, was wir immer tun – ermitteln. Ich unterstelle niemandem etwas. Wir werden die Nachbarschaft abgrasen und fragen, ob jemand etwas gesehen oder gehört hat. Einverstanden?«


      Pierce nickte. »Dasselbe würde ich auch tun.«


      Während Hamilton sein Handy herauszog, ging Pierce um das Haus herum zum Vordereingang. Er nickte Officer Williams auf der Vorderveranda zu und betrat die Eingangshalle. Es überraschte ihn, dass Madison nicht sofort auf ihn zugestürmt kam und ihn mit Fragen darüber bombardierte, was sie im Garten gefunden hatten. Aber vielleicht war sie ja in der Küche.


      Pierce öffnete die Schiebetür zwischen Wohnzimmer und Küche, doch der Raum war leer. Er suchte die kleine Suite und den vorderen Teil des Hauses nach ihr ab.


      »Madison, wo bist du?«, rief er, doch es kam keine Antwort. Langsam wurde er nervös.


      »Madison«, rief er, lauter diesmal, doch sie antwortete immer noch nicht, während er eilig die restlichen Zimmer im Erdgeschoss inspizierte.


      Gerade als er die Treppe hinaufgehen wollte, ging die Haustür auf. Er drehte sich um, musste jedoch enttäuscht feststellen, dass nur Officer Williams vor ihm stand.


      »Wo ist Mrs McKinley?«, fragte Pierce.


      Williams wirkte überrascht. »Sie müsste im Haus sein, Sir. Außer Ihnen ist niemand hinausgegangen.«


      »Ich nehme mir den ersten Stock vor, und Sie durchsuchen den Keller. Der Kellereingang ist im Flurschrank.« Er deutete auf den hinteren Flur und lief dann die Stufen hinauf ins Obergeschoss.


      Eine Minute später stürmte er in blanker Panik wieder nach unten. Williams und Hamilton erwarteten ihn im Erdgeschoss.


      »Im Keller ist sie nicht«, sagte Williams schnell, noch ehe er fragen konnte.


      »Was geht hier vor?«, fragte Hamilton.


      »Sie ist weg.« Pierce rannte zur Haustür.


      »Warten Sie. Was soll das heißen – sie ist weg?«


      Pierce riss die Tür auf und blieb einen Moment lang auf der Schwelle stehen. »Vermisst, verschwunden, weg.«


      Er warf die Tür hinter sich zu, ehe Hamilton weitere Fragen stellen konnte, und sprintete die Vorderstufen hinunter. Dann bog er um die Hausecke und hielt nach Fußspuren Ausschau, nach irgendetwas, das erklärte, wie es möglich war, dass Madison unbemerkt das Haus verlassen hatte. Er hielt sich rechts und blieb vor dem Kellereingang stehen, der sich in einiger Entfernung zu der mit Lkws vollgeparkten Einfahrt befand.


      Rasch drückte er auf die Taste, die ihn per Kurzwahl mit Casey verband, und bückte sich, um die Erde rund um die Kellerstufen zu untersuchen. Obwohl das Gras sich wegen der Kälte bereits braun verfärbt hatte, war es immer noch zu dicht für brauchbare Spuren. Allerdings war es niedergedrückt, als wäre kürzlich jemand darauf getreten. Möglicherweise jemand, der eine andere Person getragen hatte?


      »Pierce«, erklang Caseys Stimme am anderen Ende der Leitung, offenbar hatte er Pierce’ Namen auf dem Display gesehen. »Was ist los?«


      »Madison McKinley wird vermisst.« Pierce richtete sich auf. »Es sieht so aus, als hätte jemand das Haus durch den Keller verlassen, aber ich kann leider keine deutlichen Fußabdrücke finden.«


      Er verstärkte den Griff um das Handy und folgte den schwachen Abdrücken im Gras bis zur Straße, wo sie abrupt endeten. »Die Spur endet an der Straße. Es sind keine Reifenspuren zu sehen.«


      »Was denkst du? Hat sie das Haus verlassen, ohne dir Bescheid zu sagen?«


      »Nein, so etwas würde sie mir nicht antun.« Sein Herz schlug so schnell, dass es wehtat. »Er hat sie in seiner Gewalt, Casey. Ich hätte sie nicht allein im Haus zurücklassen sollen. Der Stalker, Damon, wer auch immer … er hat sie.«


      »Ich tue alles, um dir zu helfen. Hamilton wird nicht begeistert über mein Engagement in dieser Sache sein, schließlich bin ich mit den ›Simon sagt‹-Morden beschäftigt. Ich schicke dir Tessa, inoffiziell – als Freundin. Das müsste Hamilton besänftigen. Ich halte mich zwar im Hintergrund, werde aber tun, was ich kann. Gib mir die Adresse.«


      Pierce rasselte Madisons Adresse an der East Gaston Street herunter. »Sie ist innerhalb der letzten halben Stunde verschwunden.«


      »Gib mir eine Beschreibung des Wagens.«


      »Ich arbeite daran.« Pierce legte auf und rannte hinüber zur anderen Seite des Hauses. Er erwartete, Madisons kleines rotes Cabrio neben Braedons solidem B&B-Lkw in der Einfahrt stehen zu sehen.


      Madisons Auto war nicht da.


      Stirnrunzelnd betrachtete er die Reifenspuren. Wieder war das Gras zu dicht für deutliche Fußabdrücke, die ihm verraten hätten, wer das Auto benutzt hatte. Jeder hätte den Wagen wegfahren können.


      Sogar Madison selbst.


      Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? War sie entführt worden, oder hatte sie sich aus dem Haus geschlichen und dann aus dem Staub gemacht? Aber warum sollte sie so etwas tun?


      Er drehte sich zum Haus um und blieb einen Moment lang unentschlossen stehen. Hamilton stand wartend auf der Veranda. Er hatte zwei Streifenpolizisten mitgebracht, die gerade in entgegengesetzte Richtungen rannten, um die Nachbarschaft zu befragen.


      Genau, wie es ihre Aufgabe war.


      Hamilton hielt sich an den Dienstweg.


      Genau, wie es seine Aufgabe war.


      War es Pierce selbst, der nicht alle Möglichkeiten in Betracht zog? Trübte seine gemeinsame Vergangenheit mit Madison sein Urteilsvermögen? War der überflutete Garten nur ein Ablenkungsmanöver? Damit alle kopflos dorthin rannten? Vielleicht hatten seine Brüder den Haupthahn eher zugedreht, als der Eindringling erwartet hatte, trotzdem wäre die Straße letzten Endes vom Wasser überflutet worden. Irgendjemand hätte bemerkt, was vor sich ging und die Hausbewohner alarmiert, damit sie nachsahen, was im Garten los war.


      Moment mal, das ergab keinen Sinn. Es konnte kein Ablenkungsmanöver gewesen sein. Madison hatte in den letzten Tagen nicht im Haus gewohnt. Niemand hatte wissen können, dass sie sich heute hier aufhalten würde. Wenn Pierce sie nicht hergefahren hätte, um ihren Laptop zu holen, wäre sie gar nicht im Haus gewesen.


      Es sei denn, sie hatte jemanden angerufen und ihm gesagt, dass sie zu Hause war und er ihr helfen sollte, das Haus zu verlassen, damit sie von Hamilton wegkam.


      Sie hätte von der Küche aus telefonieren können. Als sie dort gewesen war, war die Tür geschlossen gewesen.


      Dennoch, das alles ergab keinen Sinn. Madison wäre ihnen in den Garten gefolgt, wenn Pierce sie nicht daran gehindert hätte.


      Oder vielleicht doch nicht? Vielleicht war ihr klar gewesen, dass er sie am Mitkommen hindern würde?


      Er schüttelte den Kopf, und obwohl er sich selbst sagte, dass dieser Gedanke verrückt war, ergab er auf absurde Art und Weise Sinn. Madison hatte ihm etwas verheimlicht, schon die ganze Zeit. Er hatte das gewusst und gehofft, dass sie ihm schließlich genug Vertrauen entgegenbringen würde, um ihm alles zu erzählen.


      War das, was sie vor ihm geheim gehalten hatte, vielleicht etwas, das sie ins Gefängnis bringen konnte? Das würde auf jeden Fall erklären, warum sie nicht gewollt hatte, dass ihr Bruder etwas erfuhr. Sie hatte verhindern wollen, dass ihr Bruder, der Polizeichef, sich zwischen seiner Karriere und seiner kleinen Schwester entscheiden musste.


      Diese These war insbesondere dann einleuchtend, wenn sie sich wirklich etwas hatte zuschulden kommen lassen.


      Aber was? Was konnte sie getan haben?


      Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. War sie wirklich entführt worden? Von ihrem angeblichen Stalker? Oder war sie auf der Flucht, weil sie Angst vor dem hatte, was Hamilton auf ihrem Computer finden würde? In der Nachricht hatte gestanden: ICH KOMME DICH HOLEN. Sicher, das konnte man als Drohung verstehen.


      Vielleicht war es aber auch ein Versprechen … von jemandem, den sie kannte, von jemandem, der ihr zur Flucht verhelfen wollte, einem Liebhaber vielleicht.


      Er schloss die Augen, überrascht von dem Schmerz, der ihn bei dem Gedanken durchzuckte.


      »Buchanan? Kommen Sie?«


      Er öffnete die Augen wieder. Hamilton starrte ihn erwartungsvoll an. Pierce ging zurück durch den Vorgarten und schenkte Hamilton nicht mehr als einen kurzen Blick, ehe er die Haustür öffnete. An der Wand zur Linken befand sich ein Haken, an den Madison immer ihre Autoschlüssel hängte.


      Die Schlüssel waren nicht da.


      Man kam nur an sie heran, wenn man ins Haus ging. Der einzige Weg hinein führte an dem Polizisten vorbei, der dort postiert gewesen war.


      Oder durch den Keller.


      Die Frage war, ob jemand durch den Kellereingang in das Haus eingedrungen war und Madison entführt hatte, oder ob sie das Haus selbst verlassen hatte, aus freiem Willen.


      »Ich gehe davon aus, dass Sie Ihren Chef angerufen haben. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte Hamilton.


      Pierce musterte den anderen eindringlich. Weder Missfallen noch Wut darüber, dass Casey ihm möglicherweise mit Rat und Tat zur Seite stand, waren in seiner Miene zu lesen. Hamilton wirkte nur neugierig, besorgt – ein Polizist, der einem Kollegen half. Hatte Pierce sich die ganze Zeit nur eingebildet, dass Hamilton etwas gegen Madison hatte?


      Geduldig wartete Hamilton auf die Antwort.


      »Casey arbeitet immer noch am ›Simon sagt‹-Fall, aber er schickt inoffiziell eine Agentin – Tessa James – her.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe im Gras eine Spur gefunden, die vom Kellereingang bis zur Straße führt. Ich kann nicht erkennen, ob die Spur von einer oder zwei Personen stammt. Madisons Auto ist weg, genau wie ihre Schlüssel.«


      Hamilton brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. »Was glauben Sie, was passiert ist?«


      »Bei Gott, ich wünschte wirklich, ich wüsste es.«


      Madison kämpfte mit den Stoffstreifen, mit denen ihre Handgelenke gefesselt waren, doch durch ihre ungünstige Körperhaltung hatte sie kaum eine Chance. Sie lag auf der Seite, ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden, die Knie angezogen und auch ihre Fußgelenke waren gefesselt.


      Sie befand sich im Kofferraum eines Autos. So viel wusste sie trotz der Finsternis, die sie umgab. Die fluoreszierende Notentriegelung der Kofferraumklappe glühte in der Dunkelheit, verlockend nah, und doch außerhalb ihrer Reichweite.


      Sie erinnerte sich daran, in die Küche gegangen zu sein, um mehr Kaffee zu holen. Jemand hatte von hinten nach ihr gegriffen und ihr ein süßlich riechendes Stück Stoff auf Nase und Mund gedrückt. Danach war ihr schwarz vor Augen geworden. Der Unbekannte musste es irgendwie geschafft haben, sie aus dem Haus zu tragen und in ein Auto zu bugsieren.


      Aber wer? Damon? Oder jemand anderes?


      Nach den Schmerzen in ihrem Rücken und ihrem Becken zu urteilen, befand sie sich wohl schon seit längerer Zeit in dem Kofferraum. Sie fröstelte. Ohne ihren schützenden Mantel ging ihr die Kälte durch und durch. Andererseits war sie froh, dass es draußen kalt war. Wenn man sie in der Sommerhitze in einem Autokofferraum liegen gelassen hätte, wäre sie gekocht worden.


      Wieder zerrte Madison an den Handfesseln, drehte sich herum und zog mit aller Kraft. Sie versuchte, die Hände um Hintern und Beine herumzumanövrieren, um sie vor den Körper zu bringen. Wenn sie das fertigbrachte, dann konnte sie den Knopf für die Notentriegelung erreichen und versuchen, zu fliehen, ehe ihr Entführer zurückkehrte.


      Nach mehreren Minuten sank sie erschöpft zurück auf den Kofferraumboden und sog in tiefen Atemzügen die kühle Luft ein. Es war sinnlos. Ihre Fesseln saßen immer noch genauso fest wie nach dem Aufwachen.


      Wie lange konnte sie hier überleben? Wenn sie nicht an Unterkühlung starb, würde sie wohl bald keine Luft mehr zum Atmen haben. Oder waren Kofferräume heutzutage nicht mehr luftdicht? Wie viele Minuten oder Stunden Atemluft hatte sie noch?


      Lieber Gott, bitte lass mich nicht sterben. Nicht so.


      Falls es Menschen in der Nähe gab, konnten die sie hören? Was, wenn ihr Entführer draußen neben dem Auto stand? Dennoch, sie konnte nicht einfach hier herumliegen und nichts tun. Es blieb ihr nichts übrig als zu hoffen, dass jemand sie hörte und ihr zu Hilfe kam.


      Sie atmete tief ein und schrie, so laut sie konnte.


      Zwei Stunden.


      Madison war jetzt seit zwei Stunden verschwunden, und Pierce hatte immer noch keine Ahnung, was mit ihr passiert war.


      Er und Matt standen allein in Madisons Arbeitszimmer. Die Polizei hatte den Durchsuchungsbefehl ausgeführt und Hamilton war mit den übrigen Polizisten im Wohnzimmer, um die nächsten Schritte zu diskutieren.


      Pierce war überrascht, dass Matt ihm seine Hilfe angeboten hatte. Er hatte einen Suchtrupp aus B&B-Mitarbeitern organisiert, der die Straßen absuchte. Doch trotz der vielen Helfer und einer Fahndungsausschreibung nach dem roten Cabrio war Madisons Wagen nicht gesehen worden.


      »Das Gebiet, das überprüft werden muss, ist ziemlich groß.« Matt fuhr mit dem Finger über die Landkarte, die sie auf Madisons Schreibtisch ausgebreitet hatten.


      »Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen.«


      »Dafür ist Familie da.«


      Pierce legte Matt die Hand auf die Schulter und nickte dankbar. Ihm wurde erst allmählich bewusst, wie weit er sich in den Jahren, in denen er mit seinem Team an Serienmorden gearbeitet hatte, von seiner Familie entfernt hatte. Doch seine Brüder hatten ihm verziehen und taten alles, um ihm zu helfen. Sie halfen einander, wie es in einer Familie sein sollte.


      Ein Geräusch an der Haustür ließ Pierce und Matt aufblicken. Eine Sekunde später kam Tessa ins Arbeitszimmer. Aus ihrem Gesichtsausdruck schloss Pierce, dass ihm nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte.


      »Danke, dass du gekommen bist. Das hier ist Matt, einer meiner Brüder.«


      Sie schüttelte Matt die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen.« Dann sah sie hinüber zu den Polizisten, die sich im Nebenraum versammelt hatten. »Wir müssen reden, aber unter vier Augen.«


      »Hinter der Küche ist eine kleine Suite. Wir können dort hineingehen.« Pierce führte sie durch das Wohnzimmer und wich Hamiltons neugierigem Blick aus, als sie zu dritt in die Küche gingen.


      »Kommt er mit?«, fragte Tessa und sah demonstrativ zu Matt hinüber.


      »Er hört jedes Wort, und ja, er kommt mit.« Matt starrte sie grimmig an, als würde er nur darauf warten, dass sie sich ihm in den Weg stellte.


      Pierce öffnete die Tür zu dem kleinen Salon, der zur Einliegerwohnung gehörte, und scheuchte die beiden anderen hinein, ehe er die Tür hinter sich schloss. »Matt hilft uns bei der Suche, er ist klüger als du und ich zusammen. Er will helfen.«


      Tessa zuckte mit den Schultern und drehte sich zu Pierce um, wobei sie Matt den Rücken zukehrte.


      Matt ließ sich nicht abschrecken, ging einfach um sie herum und stellte sich neben sie.


      Tessa würdigte ihn keines Blickes. »Ich habe die Bestätigung, dass Madisons Auto vor einem Motel außerhalb der Stadt gesichtet wurde, in der Nähe der Interstate.«


      Erleichterung stieg in ihm auf. »Gehen wir.«


      Sie packte ihn am Arm. »Warte, das ist noch nicht alles.«


      Sein Magen krampfte sich zusammen. Er fürchtete sich jetzt schon vor dem, was sie als Nächstes sagen würde. »Spuck’s aus.«


      »Der Wagen ist schon wieder weg, aber der Motelmanager hat ihn gesehen und bestätigt, dass es ihr Autokennzeichen war und dass die Frau, die ihn gefahren hat, ein Zimmer gemietet hat.«


      »Die Frau?«, fragte Pierce.


      »Eine zierliche Frau mit schulterlangem, dunklem Haar.« Tessa zog ein Foto aus ihrer Handtasche. »Ich habe die Geschichte des Managers persönlich überprüft. Er hat mir eine Aufnahme gegeben, die mit der Fotokamera an der Rezeption gemacht wurde.« Sie reichte ihm das Foto.


      Er musterte die grobkörnige Schwarz-Weiß-Aufnahme und hielt sie schließlich direkt vor sein Gesicht, um sie eingehender zu betrachten. »Die Frau sieht aus wie Madison, das muss ich zugeben. Allerdings trägt sie im Haus eine Sonnenbrille. Das wirkt verdächtig.«


      »Du hast recht. Das ist auch der Grund, warum ich die Kreditkarte gleich mehrfach überprüft habe. Die Frau auf dem Foto hat Madisons Wagen gefahren und mit ihrer Kreditkarte bezahlt. Was hatte Madison an, als du sie zum letzten Mal gesehen hast?«


      Er umklammerte die Fotografie so fest, dass er sie zerknitterte. Er zwang sich, die Finger zu entspannen. »Jeans und eine weiße Bluse, mit kleinen, pinkfarbenen Blumen darauf. Dasselbe Outfit wie die Frau auf dem Foto.«


      »Das hier sieht immer weniger nach einer Entführung aus«, sagte Tessa.


      Matt verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist einfach lächerlich.«


      Sie sah ihn an, als wäre er eine lästige Fliege, die summend um ihre Köpfe herumschwirrte. »Es ist nur eine logische, auf Fakten basierende Schlussfolgerung.«


      »Dennoch, es ergibt keinen Sinn«, sagte Pierce. »Warum sollte Madison sich aus dem Haus schleichen und ein Motelzimmer mieten? Sie ist eine erwachsene Frau. Wenn sie sich mit einem Mann treffen will …«, er schluckte und räusperte sich. »Wenn das ihre Absicht wäre, könnte sie das jederzeit tun. Es besteht kein Grund zu Heimlichkeiten.«


      »Du hast recht«, gab Tessa zu. »Aus diesem Grund fahre ich auch noch einmal zurück zum Motel. Ich werde noch mal nachhaken, vielleicht finde ich weitere Augenzeugen. Aber dafür brauche ich ein Foto von Madison. Ich habe gesehen, dass in ihrem Arbeitszimmer Fotos von ihr sind. Ich nehme mir eins von denen.« Sie wollte zur Tür gehen, doch Pierce trat ihr in den Weg.


      »Nicht nötig.« Er zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und zog ein Foto von Madison heraus, das aus ihrer gemeinsamen Zeit stammte. Er hatte sich nicht überwinden können, es wegzuwerfen.


      Kommentarlos überreichte er Tessa das Foto.


      Bei ihrem mitfühlenden Blick biss er die Zähne zusammen.


      »Ich sorge dafür, dass du es zurückbekommst.« Mit diesen Worten verließ sie eilig das Haus.


      Matt sah ihr stirnrunzelnd nach. »Ich rufe Braedon an und frage ihn, wie weit sie sind, damit ich die abgesuchten Gebiete auf der Karte eintragen kann.« Er hatte die Hand bereits an der Türklinke und blieb abwartend stehen. »Kommst du?«


      Pierce holte sein Handy aus der Tasche. »Ich muss erst noch einen Anruf machen, den ich schon länger aufgeschoben habe. Ich bin in einer Minute bei dir.«


      Matt nickte und ging in die Küche.


      Pierce trat zum Fenster, das den Blick auf den Garten freigab, und tippte eine Nummer ein. Jene Nummer, die er seit der Schießerei immer wieder anzurufen gedroht hatte.


      »Hey, Pierce«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Ich hoffe, es ist wichtig. Ich bin … gerade etwas beschäftigt.«


      Pierce drückte die Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheibe und schloss die Augen. »Logan, Madison ist in Schwierigkeiten.«


      Madison atmete gerade ein weiteres Mal tief ein, um laut nach Hilfe zu schreien, als der Kofferraumdeckel geöffnet wurde.


      Ein Stück hellblauen Himmels wurde sichtbar und ließ sie blinzeln, bis sich ihre Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatten. Dann tauchte eine dunkle Gestalt in ihrem Blickfeld auf, und plötzlich drückte ihr jemand ein Stück rauen Stoffs auf Mund und Nase.


      Sie schlug um sich und versuchte, den Kopf wegzudrehen, um dem Stofflappen zu entfliehen, der einen süßlichen Geruch verströmte. Es war derselbe Geruch, den sie auch in ihrer Küche wahrgenommen hatte. Sie versuchte, den Atem anzuhalten und gleichzeitig gegen den festen Griff des Unbekannten anzukämpfen. Ihre Lunge brannte. Sternchen tanzten vor ihren Augen, und schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als nach Luft zu schnappen.


      Die Welt um sie herum versank in Dunkelheit.


      Pierce weigerte sich, Madisons Haus zu verlassen – vielleicht würde ja jemand anrufen, um eine Lösegeldforderung zu stellen.


      Hamilton weigerte sich ebenfalls zu gehen, denn vielleicht würde Madison ja auf wundersame Weise wieder auftauchen. Er war immer noch nicht davon überzeugt, dass sie entführt worden war. Genauso wenig wie Tessa.


      Pierce hingegen hatte inzwischen keine Zweifel mehr.


      Madison war jetzt seit mehr als sechs Stunden verschwunden. Sie wäre niemals so lange weggeblieben, ohne mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ihr wäre klar gewesen, dass er sich Sorgen machte, und das hätte sie nicht gewollt, ganz gleich, welche Probleme sie in der Vergangenheit miteinander gehabt hatten. Etwas Schlimmes war passiert. Er spürte es. Ihm blieb nichts weiter übrig, als zu beten, dass er sie bald fand.


      Er weigerte sich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ihm das vielleicht nicht gelingen könnte.


      Tessa hatte sich auf eins der beiden Sofas im Wohnzimmer gesetzt, um Lieutenant Hamilton über das zu informieren, was sie herausgefunden hatte. Matt war mit dem B&B-Team unterwegs, um Madison zu suchen. Und Pierce hatte Hamilton von dem Foto berichtet, das Tessa aus dem Motel mitgebracht hatte.


      Der Lieutenant freute sich über die zusätzliche Hilfe bei der Lösung des Falles, deshalb war er auch nicht aufgebracht, als er hörte, dass Tessa weitere Nachforschungen angestellt hatte. Pierce fand, dass er sich ein bisschen zu sehr freute, vor allem darüber, dass die neuen Informationen die Entführungsthese nicht stützten.


      »Okay«, sagte Tessa. »Der bisherige Stand der Ermittlungen ist folgender: Ich habe mit mehreren Augenzeugen gesprochen, die eine Frau gesehen haben, auf die die Beschreibung von Madison McKinley passt und die ihren Wagen gefahren hat, was durch die Fotos des Autokennzeichens bestätigt wird. Die Frau wurde dreißig Minuten nach Madisons Verschwinden im Super 8 Motel an der Interstate 95, also südlich der Stadt, gesehen. Die fragliche Person benutzte Mrs McKinleys Kreditkarte, um sich ein Zimmer zu mieten.«


      Sie warf Pierce einen entschuldigenden Blick zu. »Die Gesuchte wurde gesehen, wie sie das Motelzimmer zusammen mit einem Mann betrat, der der Beschreibung des Unbekannten entspricht, den Mrs McKinley kürzlich durch den Forsyth Park gejagt hat – das ist der Vorfall, bei dem auf Special Agent Buchanan geschossen wurde. Eine halbe Stunde später wurden die Gesuchte und der nicht identifizierte Begleiter dabei beobachtet, wie sie das Motel wieder verließen und in Mrs McKinleys Wagen wegfuhren.«


      Pierce umfasste die Sofalehne mit festem Griff. »Wenn es sich bei der Frau um Madison gehandelt hat, dann wurde sie dazu gezwungen. Der Mann muss eine Pistole auf sie gerichtet haben.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das deckt sich aber nicht mit dem, was die Augenzeugen beobachtet haben.«


      »Vielleicht hatte er eine Pistole unter seiner Jacke versteckt. Nur weil sie niemand gesehen hat, heißt das nicht, dass sie nicht da gewesen ist.«


      Sie legte eine Hand auf seine Schulter. »Sie wurden dabei beobachtet, wie sie sich auf dem Parkplatz leidenschaftlich küssten. Ich habe das Foto mit eigenen Augen gesehen.«


      Er schüttelte ihre Hand ab. »Mir ist klar, dass alle glauben, dass mein Urteilsvermögen aufgrund meiner früheren Beziehung zu Madison beeinträchtigt ist. Und vielleicht stimmt das ja auch. Dennoch, insgesamt gibt es einfach zu viele Dinge, die dagegen sprechen, dass sie mit dem Unbekannten unter einer Decke steckt. Argumente, die man nicht ignorieren kann.«


      »Wie zum Beispiel?«, fragte Hamilton. Er hob beschwichtigend die Hände, als Pierce ihn grimmig ansah. »Es ist mein Ernst. Wenn es etwas gibt, das ich übersehen habe, dann sagen Sie es mir. Sie haben mir vorgeworfen, dass ich voreilige Schlüsse ziehen würde. Genauso wie Sie bin ich bereit, Fehler zuzugeben. Geben Sie mir etwas, womit ich arbeiten kann. Es gibt keine Lösegeldforderung, keine Nachricht, keinen Telefonanruf, rein gar nichts, was darauf hindeutet, dass Mrs McKinley gegen ihren Willen weggefahren ist. Alles deutet auf das Gegenteil hin. Also sagen Sie mir, was Sie denken. Geben Sie mir etwas, damit ich Ihre Einschätzung der Lage besser verstehe.«


      Pierce seufzte frustriert. »Abgesehen von dem offenkundigen Argument, dass Madison kein Motiv hat, die Polizei anzulügen …«


      »Zumindest keins, von dem du weißt«, wandte Tessa ein.


      »Also gut. Keins, von dem wir wissen. Abgesehen von dem Fehlen eines Motivs, das alles klingt zu … glatt.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Tessa.


      »Als Erstes die Sache mit dem Motel. Wie hast du herausgefunden, dass sie dort abgestiegen ist?«


      »Ich habe ihre Kreditkartenbewegungen überprüft, festgestellt, dass die Karte belastet worden ist, und bin zu dem Motel gefahren, um Nachforschungen anzustellen. Die übliche Vorgehensweise.«


      »Genau. Madisons Bruder ist Polizeichef. Davor hat er als Detective in New York gearbeitet. Madison und Logan stehen sich nahe. Ich weiß ganz genau, dass sie bei mehreren Gelegenheiten über polizeiliche Verfahrensweisen gesprochen haben. Sie kennt sich mit den standardmäßigen Polizeimethoden aus. Wenn sie wirklich verschwinden wollte, dann würde sie nicht ihre Kreditkarte benutzen. Und ganz sicher würde sie kein auffälliges, rotes Cabrio als Fluchtauto benutzen.«


      Das schien Hamilton zu denken zu geben. »Wenn man es so ausdrückt, dann klingt es tatsächlich weit hergeholt. Bei der Sorgfalt, mit der alles Übrige ausgeführt wurde, erwartet man diese Art von Fehler nicht.«


      Pierce nickte, erleichtert darüber, dass Hamilton ihm wenigstens zuhörte. »Die Sprinkleranlage war ebenfalls zu viel des Guten. Falls Madison wirklich ein Ablenkungsmanöver inszenieren wollte, damit sie unbemerkt das Haus verlassen konnte – hätte sie sich dann nicht für eine zuverlässigere Methode entschieden? Sie konnte nicht wissen, dass die Leute von B&B ausgerechnet an diesem Tag kommen würden und wie lange es dauern würde, bis das Wasser über die Straße floss. Es hätte ziemlich viel Zeit vergehen können, bis jemandem etwas aufgefallen wäre. Die Sprinkleranlage war kein wirklich gutes Ablenkungsmanöver.«


      Hamilton schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Vielleicht haben Sie recht«, gab er zu. »Es könnte aber auch sein, dass Mrs McKinley in Panik geraten ist, als ihr klar wurde, dass ich mir einen Durchsuchungsbefehl besorgen würde. Die Bewässerungsanlage zu sabotieren war das Einzige, was ihr einfiel. Es war kein perfekter Plan, aber es hat funktioniert. Sie könnte durch das hintere Schlafzimmer nach draußen gegangen sein. Ohne gesehen zu werden.«


      Pierce verschränkte die Arme vor der Brust. Hamiltons Theorie war einleuchtend, und es fiel Pierce schwer, ihm zu widersprechen.


      Tessa zog eine Aktenmappe aus ihrer Handtasche. Sie legte sie auf den Tisch und holte einen dünnen Stapel Schwarz-Weiß-Fotos heraus. »Das hier sind die Aufnahmen, die die Sicherheitskamera des Motels geschossen hat. Die Qualität lässt zwar zu wünschen übrig, aber ich fand sie dennoch ziemlich überzeugend. Das Autokennzeichen ist deutlich zusehen.« Sie reichte Pierce die Fotos.


      Er betrachtete sie gut eine Minute, bevor er sie wieder auf den Tisch warf. »Das ist zwar Madisons Auto, aber die Frau ist nicht Madison.«


      Sie nahm die Fotos in die Hand und studierte sie gründlich. »Wie kommst du darauf?«


      »Irgendetwas stimmt nicht, aber ich bin mir noch nicht sicher, was es ist. Ich komm schon noch darauf. Aber eine Sache kann ich dir jetzt schon sagen: Wer immer die Frau auf dem Foto ist, sie gibt sich alle Mühe zu verhindern, dass die Kamera eine gute Aufnahme von ihrem Gesicht schießen kann.«


      Tessa sah sich noch einmal in Ruhe jedes einzelne Foto an. »Du hast recht. Ihr Gesicht ist auf keiner Aufnahme vollständig zu sehen. Auf der einen Hälfte der Fotos trägt sie eine Sonnenbrille, und auf den übrigen Aufnahmen dreht sie das Gesicht zur Seite. Alles, was man sicher sagen kann, ist, dass sie dunkles Haar und eine ähnliche Figur wie Mrs McKinley hat und dass sie dieselbe Kleidung trägt.« Sie sah ihn an. »Bei der Kleidung sind wir uns aber einig, stimmt’s?«


      »Ja, das sind Madisons Kleider.« Er versuchte nicht daran zu denken, was es bedeuten mochte, wenn jemand ihr ihre Kleider ausgezogen hatte. Der Gedanke war einfach zu schmerzhaft.


      »Nehmen wir mal an, dass Sie recht haben und sie wirklich entführt worden ist. Wie sieht Ihre Theorie aus?«, fragte Hamilton.


      »Madison ist ursprünglich nach Savannah gekommen, weil jemand an ihrer Stelle ein Kündigungsschreiben an ihre Immobilienfirma geschickt hat. Außerdem ist der Mann, der sich einmal in der Woche um den Garten gekümmert hat, verschwunden. Zumindest ist das meine Vermutung. Haben Sie eigentlich inzwischen persönlich mit Newsome gesprochen?«


      Hamilton schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es ist auch keine Vermisstenanzeige aufgegeben worden.«


      »Vielleicht hat er keine Familie, die ihn vermisst melden könnte«, schlug Tessa vor.


      »Möglicherweise. Ich kann jemanden damit beauftragen, das zu überprüfen.«


      »Das wäre ein Anfang«, stimmte Pierce zu. »Also, welchen Gewinn hätte jemand davon, der Immobilienfirma zu kündigen und möglicherweise den Gärtner verschwinden zu lassen?«


      »Weil er oder sie nicht möchte, dass jemand dieses Haus überprüft«, sagte Tessa.


      »Richtig. Wenn wir davon ausgehen, dass Madison heute Morgen entführt worden ist, dann ist anzunehmen, dass der Entführer dieses Haus sehr gut kannte. Er kannte einen zweiten Weg ins Haus, sodass er sie entführen konnte, ohne dass ihn jemand dabei beobachtete. Und wenn wir dann noch die Botschaften, die Anrufe und die zerstörten Gartengeräte mitbedenken …«


      »Es geht um das Haus«, sagte Tessa.


      Pierce nickte. »Es wirkt jedenfalls so. Ich glaube, dass jemand in diesem Haus gewohnt hat, und dass er sowohl den Immobilienmanager als auch den Gärtner loswerden wollte, damit sie ihn nicht anzeigten. Der Großteil der Nachbarn verbringt den Winter nicht in Savannah, also kann auch niemand wissen, dass das Haus eigentlich leer stehen sollte. Niemand würde es der Polizei melden, wenn nachts mal Licht im Haus brennt oder ein Auto vor der Tür parkt. Als Madison herflog, um sich zu vergewissern, dass mit dem Haus alles in Ordnung war, und dann blieb, beschloss der Unbekannte, ihr das Leben schwer zu machen oder sie einzuschüchtern, damit sie freiwillig ging.«


      »Wenn es wirklich so ist, warum dann die Entführung?«, fragte Hamilton.


      »Er wollte sichergehen, dass die Botschaft ankommt«, vermutete Tessa.


      »Und welche Botschaft wäre das?«, fragte der Lieutenant.


      »Dass er sie aus dem Haus haben will.«


      Pierce schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Tessa. Ich glaube, dass er ihr am Anfang wirklich nur Angst einjagen wollte, aber mittlerweile macht ihm die ganze Sache Spaß. Er hat seine Pläne geändert. Die Aufmerksamkeit, die er erregt hat, und die Polizeiermittlungen sind ihm egal. Denkt mal darüber nach – wenn er immer noch darauf aus wäre, sie zum Gehen zu zwingen, damit er im Haus wohnen könnte, dann würde er vermeiden, dass die Polizei mit hineingezogen wird. Nach allem, was passiert ist, könnte er mittlerweile ohnehin nicht mehr hier wohnen.«


      »Und welchen Plan verfolgt er nun?«, fragte Tessa.


      Seine Finger krampften sich so fest um die Stuhllehne, dass sie zu schmerzen begannen. »Wenn ich das nur wüsste.«
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      Madison drehte den Kopf auf dem Kissen hin und her. Vorsichtig öffnete sie die Augen und blinzelte, als sie von der hellen Deckenleuchte geblendet wurde.


      Mit einem Ruck fuhr sich hoch und musste sich mit der Hand abstützen, um nicht wieder auf die weiche Oberfläche zurückzufallen, auf der sie saß: eine Matratze ohne Laken, die auf dem nackten Betonboden eines kleinen Zimmers lag. Ihre Haare waren feucht und rochen nach Shampoo, als hätte jemand sie gewaschen. Sie trug Jeans und ein Hemd.


      Doch es war nicht ihre Kleidung.


      Bei dem Gedanken, dass ein Fremder sich ihr auf so intime Weise genähert hatte, wurde ihr übel. Ein Fremder hatte sie gebadet und eingekleidet. Mühsam schluckte sie, um den Brechreiz zu unterdrücken.


      Als sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht strich, wurde ihr plötzlich klar, dass sie nicht mehr gefesselt war. Sie sprang auf, doch ihre Knie gaben unter ihr nach, als das Blut kribbelnd zurück in die Gliedmaßen schoss. Ihr wurde schwindelig und sie musste sich an der Wand abstützen.


      Als die Schwindelgefühle sich gelegt hatten und sie wieder klar sehen konnte, musterte sie ihre Umgebung. Sie befand sich in einem Zimmer, das die Größe eines kleinen Schlafzimmers hatte und das abgesehen von der Matratze leer war. Das einzige Fenster war mit Gitterstäben versehen; ein schwarzes Viereck, das das Licht der Deckenleuchte reflektierte.


      Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers war eine Tür zu sehen. Madison durchquerte den Raum und umfasste den Türknauf. Verschlossen. Sie versuchte es noch einmal, drehte ihn so fest hin und her, wie sie konnte, und rüttelte schließlich daran. Sie hämmerte gegen die Tür. »Hilfe! Ist dort jemand?«


      Wieder und wieder schlug sie mit den Fäusten gegen die Tür und schrie, bis sie heiser war. Nach einer Weile ließ sie sich nach Atem ringend gegen die Wand sinken.


      Reiß dich zusammen. Konzentriere dich, denke nach. Es muss einen Weg nach draußen geben.


      Das Fenster.


      Sie rannte zu der dunklen Fensterscheibe und umgriff mit beiden Händen die Gitterstäbe, während sie versuchte, durch das Glas etwas zu erkennen. Jemand hatte die Scheibe mit Farbe angestrichen. Sie konnte absolut nichts sehen. Der Abstand zwischen den Gitterstäben war groß genug, sodass sie die Hände zwischen ihnen hindurchschieben und das Glas berühren konnte. Sie hämmerte mit aller Macht gegen die Scheibe, um sie zu zerbrechen. Dann zog sie ihren Schuh aus und benutzte ihn wie einen Hammer, doch der Erfolg war gleich null. Das war kein normales Glas, sonst wäre es längst gesplittert.


      Sie saß in der Falle. Absolut und komplett in der Falle.


      Sie wandte sich vom Fenster ab und ließ sich auf die Matratze sinken. Ihre Brust hob und senkte sich vor Anstrengung, und erschöpft ließ sie sich nach hinten fallen. Und riss vor Schreck die Augen auf, als sie sah, was sie zuvor nicht registriert hatte.


      Die Decke des Zimmers war mit Dutzenden von Fotos übersät. Sie rappelte sich hoch und sah sich die Decke aus zusammengekniffenen Augen genauer an, wobei sie ihre Augen gegen das Licht abschirmte.


      Oh Gott, das waren Fotos von ihrer Familie!


      Ihre Mutter, die ihren neuen Ehemann vor einem Haus stehend anlächelte. Das war die Villa in Frankreich, in der ihre Mutter und ihr Mann lebten, wenn sie sich nicht in Manhattan aufhielten – die Villa, in der ihre Mutter zurzeit wohnte.


      Darüber war eine Aufnahme von Logan und Amanda, die sie auf einem Kreuzfahrtschiff zeigte.


      In den Flitterwochen.


      Angst durchzuckte Madison so heftig, dass ihr das Herz wehtat. Sie hatte diese Fotos schon einmal gesehen, in einem dieser sozialen Netzwerke, auf der Webseite ihrer Mutter. Jemand hatte die Bilder ausgedruckt und sie an die Zimmerdecke geklebt. Dieses Gefängnis war eigens für sie hergerichtet worden.


      Aber von wem, von Damon? Warum sollte er so etwas tun?


      Sie erstarrte, als sie einen Schnappschuss sah, der nicht von der Webseite stammte. Es war ein Bild von Pierce, wie er in Jacksonville auf dem Balkon seines Apartments stand und Steaks auf einem Grill briet. Er grinste und sah durch die Glasschiebetür zu jemandem hin, der sich im Inneren des Hauses befand. Madison betrachtete das Bild aus schmalen Augen. Sie schnappte nach Luft, als sie schwach die Gestalt einer anderen Person ausmachte, die auf dem Foto kaum zu sehen war.


      Sie selbst war die Person im Inneren des Apartments.


      Sie stöhnte leise auf, als sie das nächste Bild von Pierce bemerkte: Es war eine Aufnahme, die ihn nach der Schießerei auf der Straße liegend festgehalten hatte, sein Hemd war blutdurchtränkt. Und das alles, weil er sie hatte beschützen wollen.


      Die Botschaft war eindeutig. Wer auch immer sie entführt hatte, bedrohte ihre Familie und jeden Menschen, der ihr etwas bedeutete.


      »Was wollen Sie von mir? Wer sind Sie? Damon? Bist du der Feigling, der mir das hier antut? Wenn du es wagst, meiner Familie ein Haar zu krümmen, bringe ich dich um. Hörst du mich, Damon? Du bist einmal davongekommen, aber das wird dir nicht noch einmal gelingen. Ich werde dich finden. Ich bringe dich um!« Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie zu Boden sank, die Fäuste kraftlos gegen die Tür gestemmt.


      Ein Geräusch auf der anderen Seite brachte sie dazu, sich aufzurichten. Jemand näherte sich der Tür. Näher, die Schritte kamen immer näher und verharrten schließlich vor der Tür.


      Ihr Herz klopfte so stark, dass sie kaum Luft bekam. Sie wartete und beobachtete den Türknauf. Sie betete, die Tür möge sich öffnen, und fürchtete gleichzeitig nichts mehr als das.


      Eine volle Minute verstrich. Nichts. Vollkommene Stille. Die Tür blieb geschlossen.


      Ohne ein Geräusch zu machen, kauerte sie sich hin und drückte die Wange gegen den kalten Betonboden, um unter dem Türspalt hindurchzuspähen.


      Etwas flog in ihre Richtung und streifte ihr Gesicht.


      Sie schrie laut auf und riss den Kopf zurück.


      Gelächter hallte durch den Flur, und gleichzeitig entfernten sich die Schritte, sie wurden immer schwächer, bis sie nicht mehr länger zu hören waren.


      Ein weißes Blatt Papier lag vor ihr auf dem Betonboden. Das war es, was unter dem Türspalt hindurch in ihr Gesicht geflattert war.


      Ihre Hand zitterte, als sie zögernd die Hand ausstreckte und den Zettel aufhob. Buchstaben unterschiedlicher Farben und Größen waren darauf geklebt, die aussahen, als wären sie aus einer Zeitschrift ausgeschnitten worden. Als sie las, was darauf stand, begann sie so heftig zu zittern, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen.


      DAS HIER IST ERST DER ANFANG DEINER BESTRAFUNG.


      Vierundzwanzig Stunden.


      Madison wurde inzwischen seit vierundzwanzig Stunden vermisst. Pierce hatte lange genug in der Abteilung für Gewaltverbrechen gearbeitet, um zu wissen, wie hoch die Chancen standen, dass sie lebend gefunden wurde.


      Nicht sehr hoch.


      Die grellen Sonnenstrahlen, die durch Madisons Schlafzimmerfenster hineindrangen, ließen ihn blinzeln. Er war am vergangenen Abend hierhergekommen, weil er so müde war, dass er sich nicht mehr hatte konzentrieren können. Er hatte die Absicht gehabt, ein kurzes Nickerchen zu machen, doch die Sonnenstrahlen, die ins Zimmer drangen, verrieten ihm, dass er viel länger geschlafen hatte, als er vorgehabt hatte.


      Fluchend sprang er aus dem Bett. In Windeseile erledigte er seine Morgentoilette und nahm eine kalte Dusche, um schneller wach zu werden. Braedon hatte ihm aus seinem Haus eine Reisetasche mit Kleidung mitgebracht. Die Rasur sparte er sich. Er zog eine Hose und ein Hemd an und trottete barfuß hinunter ins Erdgeschoss.


      Er nickte Lieutenant Hamilton zu, der auf einem der Sofas saß, und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen. Hamilton sah genauso elend aus, wie Pierce sich fühlte. Obwohl er an Madison zweifelte, tat er alles, was in seiner Macht stand, um bei der Suche nach ihr zu helfen, und Pierce bereute bereits seine bösen Gedanken.


      Jedenfalls die meisten.


      Er goss sich eine Tasse Kaffee ein und nahm einen Schluck. Bei dem bitteren Geschmack verzog er zwar das Gesicht, doch das Koffein war hochwillkommen. Er hob die Stimme, damit Hamilton ihn nebenan hören konnte. »Gibt es schon etwas Neues?«


      Der Lieutenant gähnte laut. »Nein, dafür ist es noch zu früh.«


      Pierce trank noch einen Schluck. Tessa verfolgte noch immer die einzige Spur, die sie hatten: die Sichtung von Madisons Wagen im Super 8 Motel. Tessa war stur wie eine Bulldogge, und wenn da etwas war, dann würde sie es finden, da war er sich hundertprozentig sicher. Sie war zwar jung und unerfahren, aber auch hartnäckig und clever. Wenn jemand imstande war herauszufinden, was sich wirklich in dem Motel zugetragen hatte, dann war das Tessa.


      Oder Logan.


      Logan war der beste Ermittler, den Pierce jemals getroffen hatte. Er sah sich eine Reihe scheinbar zusammenhangloser Fakten an, erkannte das Muster und brachte schließlich die verborgene Wahrheit ans Licht, die hinter allem steckte.


      Pierce warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Logan hatte am vergangenen Abend von Italien aus einen Flug nehmen wollen, aber zuerst musste er noch seine Frau zu seiner Mutter und ihrem neuen Mann begleiten. Er hatte nicht gewollt, dass seine frisch angetraute Gattin ihn nach Savannah begleitete. Seiner Meinung nach hatte sie bereits zu viel durchgemacht, um schon wieder in so etwas hineingezogen zu werden.


      Pierce konnte Logans Haltung verstehen, aber es gefiel ihm nicht, dass es dadurch noch länger dauern würde, bis er ihnen bei den Ermittlungen helfen konnte.


      Pierce trank seine Tasse aus, goss Kaffee nach und nahm noch einen Becher für Hamilton mit.


      Der Lieutenant nickte dankbar, als Pierce ihm die Tasse hinstellte.


      »Warten Sie, bis Sie ihn probiert haben«, sagte Pierce. »Sie ahnen nicht, wie fürchterlich er schmeckt.«


      Hamilton lachte, doch er klang erschöpft und seltsam hohl. »Solange es mich wachhält, ist es mir egal, wie er schmeckt. Haben Sie schon etwas von Mrs McKinleys Bruder gehört?«


      Pierce setzte sich hin, sodass er Hamilton gegenübersaß. »Als ich das letzte Mal von ihm gehört habe, hatte er gerade einen Flug nach Frankreich gebucht, um seine Frau bei seiner Mutter abzusetzen. Sie müssten im Verlauf der Nacht dort angekommen sein. Inzwischen ist er hoffentlich hierher unterwegs.«


      »Ich hoffe, er ist wirklich so gut, wie Sie sagen. Ich weiß nicht mehr weiter.«


      »Das ist er.« Bei einem Geräusch an der Tür drehten sie sich um. Alle seine Brüder, ohne Ausnahme, traten ins Zimmer, dicht gefolgt von Alex.


      »Ihr solltet nicht hier sein.« Pierce zog einen Sessel beiseite, damit eine Lücke in der Anordnung der Wohnzimmer-Sitzgruppe entstand, in der Austins Rollstuhl Platz fand. »Ihr habt gestern mehr als genug getan, indem ihr bei der Suche geholfen habt. Ihr könnt nicht mehr als ein paar Stunden Schlaf bekommen haben.«


      »So scheußlich, wie du heute Morgen aussiehst«, sagte Braedon, »hast du garantiert noch weniger geschlafen als wir.«


      Alex sah Braedon missbilligend an. »Matt fand, es sei unsere moralische Verpflichtung, herzukommen. Er möchte, dass wir Madisons Renovierungsarbeiten weiterführen. Er meint, die ganzen Probleme, die B&B bei Madisons Projekt hatte, sollten uns daran hindern, den Garten umzugraben. Er glaubt, dass wir beim Graben etwas Wichtiges finden könnten, das uns bei den Ermittlungen hilft.«


      »Darauf hätte ich auch kommen können«, sagte Pierce.


      »Wir haben ein Team draußen, das gerade damit anfängt«, sagte Matt. Er ging hinüber zum Lieutenant und setzte sich neben ihn. »Ich möchte wissen, was Sie bisher getan haben, um Madison zu finden.«


      Hamilton zog eine Augenbraue hoch und sah zu Pierce hinüber. »Glaubt der Bengel tatsächlich, dass er herausfinden kann, wo sie ist, wenn meine halbe Polizeitruppe erfolglos ist?«


      »Anscheinend schon.« Zum ersten Mal seit Madisons Verschwinden lächelte Pierce.


      Matt holte die Karte aus dem Vorderzimmer, kehrte ins Wohnzimmer zurück und setzte sich wieder. »Was bedeuten diese roten Kringel?«


      Hamilton betrachtete ihn zwar so skeptisch, als wäre er eine giftige Klapperschlange, beantwortete Matts Fragen aber dennoch.


      Alex hatte sich inzwischen zu Pierce gesetzt. »Ich habe den Jungs gesagt, dass die Polizei es wahrscheinlich nicht gern sieht, wenn ausgerechnet jetzt Renovierungsarbeiten am Haus durchgeführt werden. Aber ich glaube, in Wahrheit macht ihnen ihre Hilflosigkeit zu schaffen. Wenn man sie weiter an dem Wintergartenprojekt arbeiten lässt, haben sie wenigstens das Gefühl, etwas beitragen zu können.«


      »Meinetwegen können sie im Garten weiterarbeiten, solange sie niemandem im Weg sind. Die Polizei ist fast fertig.«


      »Lass mich wissen, wenn du meine Hilfe brauchst.« Alex erhob sich. »Kommt, Jungs. Es wird Zeit, dass ihr einem alten Rechtsverdreher beibringt, wie man ein Fundament legt.«

    

  


  
    
      17


      Um die Mittagszeit bestellte Braedon bei einem örtlichen Café Lunchpakete. Als alle Sandwiches heruntergeschlungen waren, gingen die Suchtrupps zurück an die Arbeit. Auch im Garten ging es voran, doch obwohl im Rekordtempo an dem Fundament gegraben wurde, fanden sie nichts Interessantes im Erdreich. Es gab absolut keinen Hinweis darauf, warum jemand so fest entschlossen gewesen war, die Renovierungsarbeiten aufzuhalten – falls die Ablenkungsmanöver tatsächlich dieses Ziel gehabt hatten.


      Pierce kehrte gerade aus dem Garten von seinen Brüdern zurück, als Hamiltons Wagen in der Einfahrt auftauchte. Statt direkt ins Haus zu gehen, wartete Pierce, bis der Lieutenant ausgestiegen war.


      »Haben Sie endlich ein paar Stunden Schlaf bekommen?«, fragte Pierce.


      »Ja, und das war auch höchste Zeit«, sagte Hamilton. »Es ist schwer, sich den Respekt seiner Männer zu erhalten, wenn man vor Müdigkeit auf den Couchtisch sabbert.«


      Pierce schlug ihm auf den Rücken. »Tessa ist zurück. Sie hat Neuigkeiten.«


      »Jede Neuigkeit ist besser als das große Nichts, vor dem wir zurzeit stehen.«


      Pierce war sich da nicht so sicher. Tessa hatte sich strikt geweigert, ihm die Informationen am Telefon zu geben, und sie hatte auch nicht so geklungen, als wäre sie besonders froh über das, was sie herausgefunden hatte. Sie hatte eher grimmig gewirkt.


      Tessa, die auf der Couch saß, blickte sofort auf, als er hereinkam. »Das wird dir nicht gefallen.«


      »Ich habe auch nicht angenommen, dass du gute Neuigkeiten mitbringst.« Pierce nahm auf dem anderen Sofa Platz, während Hamilton sich für einen der Stühle entschied.


      Tessa legte eine Akte auf den Couchtisch. »Das hier können wir uns später genauer ansehen. Ich fasse das Wesentliche zusammen. Was das Motel betrifft – die Frau, die auf den Fotos zu sehen ist, handelt definitiv nicht unter Zwang. Ich kann keinerlei Anzeichen für Gewaltausübung erkennen, und ich habe drei Augenzeugen befragt, die beobachtet haben, wie die beiden das Motelzimmer betreten haben. Alle drei hielten die beiden für ein Liebespaar.«


      Pierce fuhr sich frustriert mit den Händen über das Gesicht. »Und du glaubst, dass es sich bei der Frau um Madison handelt.«


      Tessa nickte. »Die Fakten sprechen für sich. Nichts weist darauf hin, dass es sich nicht um sie handelt.«


      »Dazu kommen wir später. Was hast du sonst noch?«


      Sie schlug die Akte auf und breitete die Faxe und Computerausdrucke darin fächerartig vor ihnen aus. »Das hier ist das Dossier, das Casey …«, sie verstummte plötzlich und sah hinüber zu Hamilton, als wäre ihr erst in diesem Moment aufgefallen, dass sie sich verplappert hatte.


      Er verdrehte die Augen. »Als wenn ich mir nicht schon gedacht hätte, dass Agent Matthews Ihnen beiden hilft. Ich bin mir aber sicher, dass er den ›Simon sagt‹-Fall trotzdem weiter verfolgt. Fahren Sie fort.« Sie nickte ihm dankbar zu. »Casey hat versucht, so viel wie möglich über Damon McKinley herauszufinden. Der Mann ist ein Heiliger. Er hat keine Vorstrafen, es gibt nicht einmal einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung. Er ist in Montana geboren und aufgewachsen und wurde in seiner Gemeinde allgemein respektiert. Das einzig Negative, das ich zu seiner Person finden konnte, ist, dass er eine Menge gesundheitliche Probleme hatte und niemanden wirklich nah an sich heranließ. Er war ein Einzelgänger, hatte keine Freunde, keine Familie. Niemand kannte ihn wirklich gut, aber er hat großzügig für lokale Wohltätigkeitsorganisationen gespendet und genießt in seiner Heimatgemeinde den Ruf eines Wohltäters.«


      »Wie weit bist du zeitlich zurückgegangen?«, fragte Pierce.


      »Bis zu seiner Geburt.«


      Erneut stieg Unbehagen in Pierce auf. »Das entspricht nicht dem Bild, das Madison von ihm gezeichnet hat.«


      »Er war ein Unternehmer, wie Madison gesagt hat. Er hat eine Menge verdient und etwa die Hälfte des erwirtschafteten Geldes gespendet.«


      Pierce stand auf und lief hinter der Couch auf und ab. »Warum ist er dann nach New York gezogen, wenn er in seiner Heimatstadt so ein angesehener Heiliger war?«


      »Das kann ich nicht beantworten. Meine Theorie ist, dass er sich gelangweilt und neue Herausforderungen gesucht hat; er wollte sich neue Investitionsmöglichkeiten erschließen, um sein Vermögen zu vergrößern. Es tut mir leid, Pierce, aber dieser Mann hört sich überhaupt nicht nach jemandem an, der seinen eigenen Tod vortäuschen und seine frühere Frau belästigen würde.«


      Pierce blieb hinter ihr stehen. »Soll das heißen, dass du überhaupt nichts Negatives über ihn ausgraben konntest?«


      »Bisher nicht.«


      Die Haustür öffnete sich und Matt trat herein. Als er Tessa sah, runzelte er die Stirn und ging zum Sofa hinüber.


      Tessa würdigte ihn demonstrativ keines Blickes. Sie sah zu Hamilton, der dem Gespräch fasziniert gelauscht hatte. »Wenigstens auf dem Papier war Damon McKinley ein vorbildlicher Staatsbürger, der keinen Vorteil daraus ziehen konnte, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Madison dagegen hatte viel zu gewinnen. Sie ist erst durch das Erbe ihres Vaters zu Geld gekommen. Ihr Ehemann hatte eine Million Dollar auf der Bank, als er starb, Geld, das Madison geerbt hat.«


      Pierce sah von Tessa zu Hamilton. »Ihr beide seid also davon überzeugt, dass Damon ein guter Mensch ist.«


      »Ich nicht.« Matt verschränkte die Arme vor der Brust und warf Tessa einen bösen Blick zu.


      »Dass er ein guter Mensch war«, korrigierte sie, ohne Matt zu beachten. »Er ist tot.«


      »Ich gehe schon davon aus, dass eine Frau ihren eigenen Ehemann erkennt«, sagte Pierce. »Und Madison hat gesagt, dass der Mann im Park ihr Ehemann war. Ich glaube ihr.«


      »Am Anfang, als sie vermisst wurde, waren Sie sich da nicht so sicher«, meinte Hamilton.


      »Inzwischen schon.«


      »Warum? Was hat sich geändert?«


      »Sie ist jetzt seit vierundzwanzig Stunden weg, das hat sich verändert. Sie hätte sich längst bei mir gemeldet, wenn ihr nichts zugestoßen wäre. Sie würde mich nicht wissentlich durch die Hölle gehen lassen.« Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, presste er die Lippen aufeinander. Angesichts von Tessas mitleidiger Miene wünschte er, er hätte nie um Hilfe gebeten.


      »Welchen Grund könnte Damon haben, sie zu belästigen?« Tessas Stimme klang sanft und zögernd, als befürchtete sie, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.


      »Ich weiß es nicht, zumindest noch nicht. Ich möchte nur, dass ihr alle ein paar Dinge im Hinterkopf behaltet: Erstens, Madison ist genauso unschuldig und eine genauso vorbildliche Staatsbürgerin, wie Damon zu sein scheint. Es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass sie ein falsches Spiel spielt.« Bei diesen Worten blickte er Hamilton direkt in die Augen.


      Hamilton nickte widerwillig. »Einverstanden.«


      »Zweitens, lasst uns einmal davon ausgehen, dass Madison recht hat und es wirklich Damon ist, der hinter den Ereignissen steckt, seit sie nach Savannah gekommen ist. Es könnte durchaus sein, dass er ein Motiv verfolgt, das wir einfach noch nicht kennen. Dahinter steckt mehr, als man auf den ersten Blick sieht. Denkt an all die Widersprüche. Es gibt keine Fotos von Damon. Tessa, woher willst du ohne Fotos wissen, dass der Mann, über den du Nachforschungen angestellt hast, tatsächlich Damon ist?«


      »Daran arbeite ich noch«, sagte Tessa.


      »Du hast erwähnt, dass er unter gesundheitlichen Problemen litt«, sagte Pierce.


      »Damon hatte mehrere medizinische Probleme. Nichts wirklich Ernstes, aber in einem Artikel aus der Zeitung seiner Heimatstadt steht, dass er regelmäßig zum Arzt ging und Medikamente einnehmen musste.«


      »Das hat Madison nie erwähnt.«


      Tessa sah ihn stirnrunzelnd an. »Wirklich nicht?«


      »Nein. Hast du bei seinen New Yorker Ärzten Unterlagen zu seiner Krankheitsgeschichte gefunden?«


      »Bisher noch nicht. Ich habe nichts, was einen Durchsuchungsbefehl rechtfertigt, also kann ich womöglich nicht mal nachweisen, wer ihn behandelt hat.«


      »Könnte ich eine Kopie von der Akte haben?«, fragte Hamilton.


      »Selbstverständlich.«


      »Auf diese Weise finden wir Madison nie«, sagte Pierce. »Bist du sicher, dass du allen Hinweisen nachgegangen bist? Jemand muss doch gesehen haben, wie der Wagen vom Parkplatz gefahren ist. Welche Richtung hat er eingeschlagen?«


      »Ich habe keine Ahnung. Bei der auffälligen Farbe ist es wirklich merkwürdig, dass ich niemanden finden konnte, der das Auto hat wegfahren sehen.«


      »Und trotzdem haben mehrere Augenzeugen beobachtet, wie das Auto auf den Parkplatz fuhr, und sogar die Kamera hat die Ankunft festgehalten – praktischerweise mit guten Aufnahmen vom Autokennzeichen«, schaltete sich Matt ein.


      Tessa sah ihn aus halb geschlossenen Augen an, als würde sie seine Anwesenheit nur gezwungenermaßen tolerieren, weil sie es musste. »Zugegeben, man könnte den Eindruck bekommen, jemand hätte es absichtlich so eingefädelt, dass es Augenzeugen für Madisons Ankunft im Motel gab.«


      »Richtig«, unterbrach Pierce. »Und beim Verlassen des Motels ist der Wagen über eine unbekannte Route gefahren – vielleicht eine Seitengasse, um Augenzeugen und Kameras zu vermeiden.«


      »Ein abgekartetes Spiel«, sagte Matt.


      »Kommt mir auch so vor. Madison und ich waren die ganze Zeit zusammen. Sie hatte keine Gelegenheit dazu, ein heimliches Treffen in einem Motel zu vereinbaren. Und sie ist auch gar nicht der Typ für Heimlichkeiten. Wenn sie etwas tun will, dann tut sie es.«


      »Da kann ich allerdings nur zustimmen«, sagte Hamilton. »Mrs McKinley ist wahrhaftig nicht der sanfte, zurückhaltende Typ.«


      Pierce zog eine Augenbraue hoch. »Dann sind Sie jetzt auf meiner Seite?«


      »Ich bin nie nicht auf Ihrer Seite gewesen. Ich bin nur an der Wahrheit interessiert.«


      »Wie sieht unser nächster Schritt aus?«, fragte Tessa. »Wir haben keine heiße Spur.«


      Alle blickten auf, als die Haustür laut zugeschlagen wurde.


      Im Türrahmen stand Logan Richards. Von seinem normalerweise äußerst gepflegten Äußeren war kaum noch etwas zu sehen. Wie Pierce musste er sich dringend rasieren, und sein Anzug sah aus, als hätte er darin geschlafen. Kaum hatte er Pierce gesehen, ging er geradewegs auf ihn zu.


      Pierce wollte gerade aufstehen, um ihn zu begrüßen, doch die Worte erstarben ihm auf den Lippen, als er Logans grimmigen Blick sah.


      »Ich hatte dich gebeten, auf meine Schwester aufzupassen.« Logans tiefe Stimme hallte durch das Zimmer. »Und jetzt wird sie vermisst!« Er versetzte Pierce einen Stoß, und dieser musste nach hinten ausweichen, um das Gleichgewicht wiederzufinden. »Was zur Hölle hast du unternommen, um sie wiederzufinden?«


      »Hey, warten Sie einen Moment.« Matt versuchte, sich zwischen sie zu drängen.


      Ohne ihn weiter zu beachten, stieß Logan Matt beiseite, sodass dieser auf die Couch fiel.


      »Das ist nicht nötig«, sagte Pierce zu Matt, als dieser mit geballten Fäusten aufsprang. »Logan ist zu Recht wütend auf mich. Ich hätte Madison beschützen müssen. Es ist meine Schuld, dass sie vermisst wird.«


      »Da hast du verdammt recht«, sagte Logan.


      Matt ignorierte Pierce’ Warnung und drängte sich wieder zwischen sie. »Wenn wir uns streiten, finden wir sie auch nicht schneller.«


      Pierce erstarrte und blinzelte ungläubig, als er an Logan vorbeischaute. Logan drehte sich um. Wie vom Donner gerührt standen sie da, als sie sahen, wer im Türrahmen stand.


      Madison.
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      »Ich hab’s dir schon mal gesagt. Ich bin in Ordnung. Hör auf, wegen mir einen solchen Wirbel zu veranstalten.« Madison zog den Arm weg, an dem sich der Rettungssanitäter zu schaffen gemacht hatte und rieb mit der Hand über die Einstichstelle.


      Pierce saß ihr auf der Couch gegenüber, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Er hatte zu viel Angst, dass sie die Zweifel in seinem Blick lesen könnte. Er konzentrierte sich auf die übrigen Anwesenden im Raum und versuchte, sich einen Reim auf die Geschichte zu machen, die sie ihnen soeben erzählt hatte.


      Die Geschichte ihrer angeblichen Entführung.


      Pierce musterte konzentriert seine Füße, als sie ihn über den Couchtisch zwischen ihnen ansah. Sie war von einem Unbekannten entführt worden, den niemand gesehen hatte. Und als wäre das nicht genug, war sie an diesem Morgen nur wenige Kilometer von Savannah entfernt in ihrem Auto aufgewacht. Der Schlüssel hatte im Zündschloss gesteckt. Sie hatte den Motor gestartet und war nach Hause gefahren.


      Das war eine der absurdesten Geschichten, die er je gehört hatte. Und so sehr er sich auch bemühte, das Ganze wollte ihm nicht einleuchten. Er wollte ihr glauben. Doch ihre Geschichte ergab keinen Sinn. Warum sollte man jemanden entführen, wenn man dem Opfer weder Schaden zufügte, noch Lösegeld verlangte oder sonstige Forderungen stellte? Und warum sollte man das Opfer hinterher auch noch einfach so gehen lassen?


      »Du wolltest ja nicht ins Krankenhaus«, sagte Logan. »Wir müssen sichergehen, dass du keine gefährlichen Drogen im Blutkreislauf hast.«


      Der Sanitäter schraubte den Verschluss des Glasröhrchens zu und reichte es Lieutenant Hamilton. Hamilton steckte es in eine Plastiktüte und übergab es einem Polizisten.


      »Der Stofflappen, den er mir auf Mund und Nase gedrückt hat, roch süßlich«, sagte Madison.


      Der Sanitäter sah sie an. »Wahrscheinlich Chloroform. Das hat einen süßlichen Geruch. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Lieutenant?«


      »Nein, vielen Dank, dass Sie hergekommen sind.«


      Der Sanitäter nickte und ging gemeinsam mit dem Polizisten, der das Glasröhrchen eingesteckt hatte, zur Tür.


      »Sie haben gesagt, er hätte eine Nachricht unter der Tür hindurchgeschoben«, sagte Hamilton.


      »Ja.« Sie fröstelte und rieb sich über die Arme. »Darauf stand: ›Das hier ist erst der Anfang deiner Bestrafung‹.«


      »Aber Sie haben die Botschaft nicht mehr. Und auch keins der Fotos, die sie gesehen haben wollen.«


      Sie errötete leicht. »Da ich wieder betäubt wurde und das Bewusstsein verlor, war ich dummerweise nicht in der Verfassung, sie einzustecken.«


      Hamilton ging auf ihren Sarkasmus nicht ein. »Und Sie sind sicher, dass Sie den Entführer nicht beschreiben können? Haarfarbe, Augenfarbe, Größe?«


      »Ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen, nämlich als er den Kofferraumdeckel öffnete. Aber das war nur für einen Sekundenbruchteil, dann hatte er mir schon wieder den Stofflappen auf das Gesicht gedrückt. Und er hatte die Sonne im Rücken. Ich konnte keine Einzelheiten erkennen. Allerdings …«


      »Sprich weiter«, ermutigte Logan sie. »Was ist dir aufgefallen?«


      »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass es Damon war. Vielleicht liegt dein berühmtes Bauchgefühl bei uns ja in der Familie.«


      Pierce hörte das Lächeln, das in ihrer Stimme mitschwang.


      »Ist mir was entgangen?«, fragte Hamilton. Er wandte sich an Pierce. »Wissen Sie, wovon die da sprechen?«


      Er zuckte mit den Achseln. Er wusste, was Madison meinte. Logans Bauchgefühl war berühmt, zumindest unter seinen Kollegen. Indem er seinem Instinkt gefolgt war, hatte Logan Richards zur Lösung zahlreicher Fälle beigetragen, Fälle, die von anderen bereits als hoffnungslos aufgegeben worden waren. Logans Bauchgefühl hatte bereits Leben gerettet, unter anderem das seiner Frau Amanda.


      »Warum siehst du mich nicht an, Pierce?« Madisons Stimme klang weich und verletzlich. »Warum sagst du nichts?«


      Er blickte ihr direkt in die Augen, sah aber sofort wieder weg. Logan warf ihm einen bösen Blick zu und zog Madison beschützend an sich.


      »Mach dir wegen dem da keine Gedanken«, sagte Logan. Die Wut in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Woran erinnerst du dich sonst noch?«


      »An nicht besonders viel. Nur an die Fotos. Und an dieses schreckliche Zimmer.«


      Als Madison noch einmal über die Fotos sprach, hörte Pierce aufmerksam zu und achtete genau auf ihren Tonfall. Sie klang nicht wie jemand, der log – andererseits war sie angeblich gerade mehr als dreißig Stunden gegen ihren Willen festgehalten worden. Und es gab keinerlei äußere Anzeichen von Gewalt. Keine Blutergüsse, keine Schürfwunden; nichts, was darauf schließen ließ, dass sie gerade etwas Entsetzliches erlebt hatte.


      Sie hatte gesagt, ihre Hände und Füße seien mit Stoffstreifen gefesselt gewesen, und es deswegen auch keine Abdrücke der Fesseln gab.


      Wie praktisch.


      Er wollte nicht an ihr zweifeln, doch seit sie durch die Tür spaziert war, so als wäre nichts gewesen, setzten die Zweifel ihm so sehr zu, dass er kaum Luft bekam.


      »Wie sicher sind Sie, dass der Entführer wirklich ihr Ex-Ehemann war?«, fragte Hamilton, der sich neben Logan auf einen Stuhl gesetzt hatte.


      Pierce hob den Blick, weil er sehen wollte, wie sie auf diese Frage reagierte. Als sie antwortete, sah sie ihm direkt in die Augen. »Auch wenn ich nicht meine Hand dafür ins Feuer legen kann, bin ich überzeugt davon, dass es Damon McKinley war, der mich betäubt und in dem Zimmer eingeschlossen hat.«


      »Hat er dich in ein Motel außerhalb der Stadt gebracht?«, fragte Pierce, dem seine Zweifel so sehr zu schaffen machten, dass er nicht länger schweigen konnte.


      Sie schien zunächst erleichtert darüber zu sein, dass er wieder mit ihr sprach, doch dann verschleierten sich ihre blauen Augen vor Verwirrung. »Motel? Du glaubst, dass der Raum in einem Motel war? Was ist das für ein Motel, das Gitterstäbe vor den Fenstern hat und in dem es keine Möbel gibt?«


      »Das muss davor gewesen sein«, sagte er. »Direkt, nachdem du das Haus verlassen hattest. Du bist zu einem Motel gefahren.«


      Sie schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Was meinst du? Ich war in meiner Küche. Jemand hat mich von hinten gepackt und mir ein Stückchen Stoff auf das Gesicht gedrückt. Als ich aufgewacht bin, lag ich gefesselt in einem Kofferraum. Der Unbekannte hat mir wieder einen Stofflappen auf das Gesicht gedrückt, und als ich wieder aufgewacht bin, lag ich in diesem Zimmer.«


      »Und dann bist du in deinem Auto aufgewacht. Okay. Und in der ganzen Zeit hast du den Mann, mit dem du unterwegs warst, kein einziges Mal richtig sehen können, und er hat auch nicht mit dir gesprochen?«


      »Ich war nicht mit ihm unterwegs.« Sie sprach jedes Wort langsam und deutlich aus, als hielte sie ihn für schwerhörig. »Er hat mich überfallen. Ich bin nicht freiwillig mit ihm mitgegangen.«


      »Keine blauen Flecken. Keine Kratzer.«


      Ihr blieb der Mund offen stehen. »Du glaubst, dass ich freiwillig mitgegangen bin? Dass ich mir diese Geschichte nur ausgedacht habe?«


      »Mrs McKinley«, schaltete sich Hamilton ein. »Wir haben Fotos von Ihnen – oder einer Frau, die genauso aussieht wie Sie –, und Ihrem Auto. Das Foto zeigt Sie, oder die unbekannte Frau, wie sie zusammen mit einem Mann vor einem Motel steht. Wir versuchen nur, die uns bekannten Fakten zu einem sinnvollen Bild zusammenzufügen, um herauszufinden, was passiert ist.«


      Sie runzelte die Stirn und rieb sich die Schläfe, so als ob sie Kopfschmerzen hätte. »Ich verstehe das alles nicht. Ich war in keinem Motel.«


      »Warum hat er dich gehen lassen?«


      Ihre Augen sprühten Funken. »Ich weiß es nicht«, sagte sie und betonte dabei jede einzelne Silbe. Dann wurden ihre Augen groß, als wäre ihr gerade etwas Wichtiges eingefallen. Sie griff nach Logans Arm. »Mom, Amanda … er hatte Aufnahmen von ihnen. Das muss eine Drohung sein. Du musst unbedingt …«


      Er tätschelte liebevoll ihre Hand. »Schon geschehen. Als du von den Fotos erzählt hast, hat Tessa James vom FBI sofort alle notwendigen Telefonate erledigt. Sie sind in Sicherheit.«


      Sie nickte erleichtert und lehnte sich erschöpft gegen ihn.


      »Wenn Damon der Entführer war«, fuhr Pierce fort, »warum hat er dann keine Lösegeldforderung gestellt?«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß auch nicht, was für ein Spiel Damon spielt. Ich kann dir auch nicht erklären, warum er etwas tut oder nicht tut.«


      »Wenn er nicht seinen eigenen Tod vorgetäuscht hätte, würde er in Geld schwimmen«, sagte Pierce. »Insbesondere nach dem Tod deines Vaters. Warum sollte er es dann tun?«


      »Ich weiß es nicht. Warum suchst du nicht Damon und fragst ihn, statt mich in die Zange zu nehmen?«


      Logan gab seiner Schwester einen Kuss auf den Scheitel und stand auf. Er sah Pierce direkt in die Augen. »Keller. Jetzt.« Seine Stimme ließ nichts Gutes ahnen. Er marschierte durch den hinteren Flur zum Kellereingang und kümmerte sich nicht einmal darum, ob Pierce ihm folgte.


      Pierce schloss die Tür hinter sich und ging die Kellertreppe hinunter. Als er unten ankam, blieb ihm keine Zeit, sich zu ducken.


      Logan verpasste ihm einen Kinnhaken. »Das ist dafür, dass du meine Schwester nicht beschützt hast.«


      Pierce taumelte ein paar Schritte zurück, sein Kiefer schmerzte heftig.


      Logan trat vor und rammte Pierce die Faust in den Magen, sodass dieser sich keuchend krümmte. »Und das hier ist dafür, dass du dich wie ein Arschloch verhältst. Was zur Hölle sollte der Auftritt gerade, warum behandelst du meine Schwester wie eine Kriminelle?«


      Pierce knirschte mit den Zähnen, holte aus und traf Logan mit der Faust seitlich am Schädel. Logan fuhr herum und stolperte, fand das Gleichgewicht jedoch schnell wieder. »Das«, knurrte Pierce, »war dafür, dass du den Kuppler spielst und dich in mein Leben einmischst.«


      Er machte ein paar schnelle Schritte nach vorn und schlug Logan noch einmal, sodass dieser gegen die Wand geschleudert wurde. Logan stieß ein paar böse Flüche aus und warf sich auf Pierce. Er schlang die Arme um Pierce’ Brust, drückte ihm die Luft ab, und sie gingen zu Boden.


      Heftiger, brennender Schmerz schoss durch Pierce’ Brust. Er schnappte nach Luft und entwand sich Logans Griff, dann holte er aus und versetzte ihm einen Aufwärtshaken gegen das Kinn.


      Die Wucht des Schlags riss Logans Kopf nach hinten, und Pierce rammte ihm den Ellenbogen an die Schläfe. Beide versuchten, den anderen zu überwältigen, fielen hin und wälzten sich dort herum, während sie sich gegenseitig weiter mit Fausthieben bearbeiteten. Im Eifer des Gefechts stießen sie eine Lampe um, deren Glühbirne in tausend Stücke zersprang, wobei die Scherben sich klirrend über den Betonboden verteilten.


      Sie ließen voneinander ab und rappelten sich auf. Pierce wehrte einen von Logans Fausthieben ab und holte selbst zu einem Schlag aus, bei dem Logan sich um die eigene Achse drehte. Logan stieß sich von der Wand hab und ließ seine Faust in Pierce’ angeknackste Rippen sausen.


      Der Schmerz war so heftig, dass es ihm den Atem verschlug. Wie eine glühende Nadel bohrte er sich in seine Brust. Er krümmte sich und drehte sich weg, um seine verletzte Seite zu schützen, als Logan sich auf ihn stürzte.


      Pierce ächzte laut, als er gegen die Wand geschleudert wurde.


      Plötzlich ließ Logan ihn los, richtete sich auf und stolperte ein paar Meter nach hinten. Seine Brust hob und senkte sich, als er keuchend nach Luft schnappte. »Du bist weich geworden. Das war viel zu einfach.«


      Pierce stieß ein paar ausgesuchte Flüche gegen seinen Freund aus. »Dafür, dass ich vor ein paar Tagen angeschossen worden bin, habe ich mich verdammt gut gehalten. Ich hätte dich schon noch kleingekriegt, wenn du mir nicht unerwartet einen Schlag in meine angeknacksten Rippen verpasst hättest.«


      Logan hob eine Augenbraue. »Das erklärt das Blut.«


      »Oh, zur Hölle.« Pierce sah mit Abscheu an sich herunter. Das Blut war durch sein Hemd gedrungen und bahnte sich den Weg Richtung Hose. »Das war mein bestes Hemd.«


      Logan ging hinüber zum Trockner, der unter der Treppe stand, und schnappte sich ein kleines Handtuch, das dort zusammengefaltet lag. Er warf es Pierce zu.


      Dieser fing das Handtuch auf, nickte ihm dankbar zu und presste es gegen die Wunde, während er sich an der Wand zu Boden gleiten ließ. Er lehnte den Kopf gegen die Kellerwand und atmete langsam ein und aus, bis der brennende Schmerz in seinen Rippen nachließ. »Gib mir eine Minute. Dann stehe ich auf und versohle dir den Hintern.«


      »Nicht in diesem Leben.« Logan lachte in sich hinein und setzte sich neben ihn. Probehalber bewegte er den Unterkiefer und fuhr mit den Fingern über den Bluterguss, der sich bereits zu bilden begann. »Was geht hier vor sich? Du solltest dich um meine Schwester kümmern, stattdessen benimmst du dich, als wärst du ihr schlimmster Feind und wirfst ihr vor, Lügenmärchen zu erzählen.«


      »Ich wüsste selbst gern, was hier vor sich geht. Vielleicht habe ich zu lange Lieutenant Hamilton zugehört. Nichts scheint mehr einen Sinn zu ergeben.«


      »Das liegt daran, dass du dich der Angelegenheit von der falschen Seite her näherst. Es gibt immer ein Muster. Aber um es zu erkennen, muss man für alle Möglichkeiten offenbleiben.«


      »Ich versuch’s ja.«


      »Dann streng dich mehr an.«


      Pierce stieß einen tiefen Seufzer aus.


      »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte Logan. »Die ganze Geschichte, von Anfang an. Lass nichts aus.«


      Pierce berichtete ihm in allen Einzelheiten von der Schießerei, den Drohbotschaften und dem Anruf. Er erzählte Logan von dem vermissten Gärtner und den zerstörten Gartengeräten. Er erzählte ihm sogar, was Madison ihm über die Scheidung von Damon erzählt hatte; dass sie die Scheidung erzwungen hatte, obwohl Damon bereits für tot erklärt worden war. Er schloss mit Tessas Wiedergabe der Ereignisse in dem Motel. Als er das Handtuch von der Wunde zog, hatte die Blutung nachgelassen, und er warf es auf den Boden.


      »Also hat sie sich von dem Bastard scheiden lassen.«


      »Bastard? Dann wusstest du, was für ein Arsch er war, und hast nichts unternommen?«


      »Ich konnte nicht mehr tun, als sie wissen zu lassen, dass ich jederzeit für sie da sein würde, für den Fall, dass sie sich ihren Fehler jemals eingestehen würde.«


      »Tessa hat Damon als eine Art Heiligen beschrieben.«


      Logan schnaubte. »Na klar, auf dem Papier vielleicht. Aber wenn man ihn persönlich kennengelernt hat, dann hat man sofort gemerkt, dass er etwas Aalglattes an sich hatte.« Er drehte den Kopf hin und her, um seine Nackenmuskeln zu lockern und sah Pierce an. »Ich dachte, du machst dir etwas aus ihr?«


      Pierce versteifte sich. »Meine Gefühle für deine Schwester spielen keine Rolle.«


      »Für mich spielen sie eine Rolle. Ich möchte wissen, was für Absichten du verfolgst.«


      »Was für Absichten ich verfolge?«, fragte er ungläubig. »Ich beabsichtige, dafür zu sorgen, dass sie nicht im Gefängnis landet, und Ordnung in dieses Durcheinander zu bringen. Und die Wahrheit herauszufinden.«


      Logan wedelte mit der Hand in der Luft herum, genau, wie Madison es häufig zu tun pflegte. »Ich rede hier von deinen persönlichen Gefühlen. Machst du dir noch etwas aus ihr oder nicht? Denn so, wie du dich ihr gegenüber vorhin verhalten hast, hatte es nicht den Anschein, als würde sie dir noch etwas bedeuten.«


      »Ich habe mich vor eine Kugel geworfen, die für sie bestimmt war. Da hast du deine Antwort.«


      Logan saß einige Minuten schweigend da. »Ich muss wissen, ob sie in dir einen Verbündeten hat, wenn ich wieder fahre.«


      »Wenn du wieder fährst? Du bist doch gerade erst gekommen.«


      »Das schon, aber ich kann ihr besser helfen, indem ich nach New York fliege, vielleicht sogar nach Montana, woher Damon nach den Angaben von euch FBI-Jungs stammt. Im Gegensatz zu dir habe ich nie an meiner Schwester gezweifelt. Wenn sie sagt, dass es Damon war, der sie entführt hat, dann war es Damon. Wir können dieses Rätsel nur lösen, wenn wir herausfinden, warum er seinen Tod vorgetäuscht hat und welches Spiel er spielt. Um das zu schaffen, brauche ich mehr Fakten, mehr Puzzleteilchen.«


      »Du und deine Rätsel.«


      Logan zuckte mit den Achseln. »Das ist eben meine Stärke – Rätsel zu lösen. Du bist eher der Elefant-im-Porzellanladen-Typ. Wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du ein Auge auf sie hast, dann kann ich mich auf meine Stärken konzentrieren.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Hast du nicht gesagt, ich behandele sie mies?«


      »Das hast du auch. Deswegen habe ich dir ja auch die Leviten gelesen – damit du dich an deine Manieren erinnerst.« Er stand auf und streckte Pierce die Hand hin.


      Pierce ergriff sie und schnitt eine Grimasse, als seine Rippen protestierten.


      »Du musst für ihre Sicherheit sorgen«, sagte Logan.


      »Sie besitzt mehr Waffen als ich. Es würde ihr bestimmt nicht gefallen, dass du sie hinstellst, als würde sie mich brauchen.«


      »Das tut sie aber, weißt du.«


      »Sie tut was?«


      »Dich brauchen.« Logan ging zur Treppe. Auf der dritten Stufe hielt er inne. »Nur Gott weiß, warum, aber sie scheint sich ernstlich etwas aus dir zu machen.« Er rannte die Treppe hinauf und knallte die Tür hinter sich zu.


      Pierce lachte, ein harsches, hohles Geräusch, das in dem leeren Keller widerhallte. Na klar. Madison brauchte ihn. Darum hatte sie ihn ja auch sitzen lassen. Darum hatte sie ihn inzwischen häufiger belogen, als er mitzuzählen imstande war.


      Er schüttelte den Kopf. Logan irrte sich. Leider war genau das Gegenteil wahr. Er war es, der Madison brauchte, oder jedenfalls war es für ihn wichtig, dass sie in Sicherheit war. Nicht zu wissen, wo sie war, hatte ihn beinahe um den Verstand gebracht.


      Er hatte die neunundzwanzig Stunden und zweiunddreißig Minuten ihres Verschwindens nur überstanden, weil er sich das Grübeln darüber verboten hatte, was ihr Schreckliches zugestoßen sein mochte, und indem er sich an die Hoffnung geklammert hatte, dass Tessa recht hatte und sie mit einem anderen Mann davongelaufen war. So konnte er wenigstens hoffen, dass man ihr nicht wehgetan hatte.


      Selbst jetzt, trotz all der Lügen, die zwischen ihnen standen, beherrschte ihn nur ein einziger Gedanke: Nach oben zu gehen und sich zu vergewissern, dass wirklich alles in Ordnung war mit ihr. Leider schmerzten seine Rippen höllisch; er konnte kaum atmen.


      Er holte ein paarmal vorsichtig Luft und richtete sich dann mühsam auf.
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      »Ich bin nicht mit Damon oder sonst jemandem zu einem Motel gefahren.« Madison verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Sofa zurück, wobei sie Lieutenant Hamilton, der ihr gegenübersaß, grimmig musterte. Alle anderen waren unterwegs, um ihren jeweiligen Auftrag auszuführen. Hamilton bediente sich der üblichen Vernehmungsstrategie: Er wiederholte unablässig immer dieselben Fragen, in der offenkundigen Absicht, eine Ungereimtheit in ihrer Geschichte zu entdecken.


      Beim Geräusch sich nähernder Schritte blickte sie auf und sah, wie Pierce die Treppe aus dem ersten Stock wieder herunterkam. Dorthin war er nach seinem »Treffen« mit Logan verschwunden. Sein Gesicht war kreidebleich, so bleich hatte sie ihn seit der Schießerei nicht mehr gesehen.


      Obwohl er nach ihrer Rückkehr so grausam zu ihr gewesen war, konnte sie dem Drang nicht widerstehen, zu ihm zu gehen. Die Erinnerung an das Foto aus ihrer Gefängniszelle, auf dem sein schmerzverzerrtes Gesicht und sein blutdurchtränktes T-Shirt zu sehen gewesen waren, stieg in ihr auf und sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn zu sehen, ihn zu berühren und sich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war.


      Sie sprang auf und ging ihm bis an den Fuß der Treppe entgegen. »Alles okay mit dir?«, fragte sie leise, damit der Lieutenant sie nicht hören konnte.


      »Natürlich. Warum nicht?«


      »Ach, komm schon. Auf Logans Wange ist der Bluterguss schon deutlich zu sehen, und als er aus dem Keller gekommen ist, hat er wie ein Zwölfjähriger gegrinst, der seinen ersten Fisch gefangen hat. Mir ist klar, dass ihr beide euch gerauft habt.«


      Pierce’ rechter Mundwinkel wanderte nach oben. »Gerauft?«


      Sie wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Geprügelt, was auch immer, total kindisch.« Sie trat einen Schritt näher und stach mit dem Finger gegen seinen Bauch. »Du hättest ihn nicht anrufen sollen. Du hast seine Flitterwochen ruiniert.«


      Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Er ist dein Bruder. Er hatte das Recht zu erfahren, dass du entführt worden warst.«


      »Dann … glaubst du mir jetzt?«


      Sein Blick wurde weich und er sah sie reumütig an. »Ja, und es tut mir leid, dass ich mich wie ein Arsch verhalten habe. Ich glaube dir. Ich weiß nicht warum – deine Geschichte hat nämlich so große Löcher, dass ich mit meinem Pontiac hindurchfahren könnte. Aber ich glaube dir.« Er streckte die Hand nach ihr aus, zog sie zu sich heran und drückte seine Wange auf ihren Scheitel.


      Sie hielt sich an ihm fest und genoss seine Umarmung, den vertrauten Geruch nach Seife und Eau de Cologne im Stoff seines Hemdes. Sie hatte keine Ahnung, warum er seine Meinung so plötzlich geändert hatte oder warum er sie in den Arm nahm, ohne sich etwas daraus zu machen, dass Hamilton sie sehen konnte, aber sie würde keine Fragen stellen. Die Erleichterung, dass er in Ordnung war, war einfach zu groß, und außerdem hatte sie sich so sehr danach gesehnt, von ihm gehalten zu werden.


      Schließlich hob er den Kopf, gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und drückte sie an seine unverletzte Seite. Er zog sie hinter sich her und nickte Hamilton zu, als sie zusammen neben dem Sofa stehen blieben.


      »Wo ist Logan?« Sein Blick suchte das Zimmer ab und blieb dann erwartungsvoll an ihr hängen.


      »Er ist schon wieder weg. Er hat dir eine Nachricht hinterlassen, er musste schnell wieder los, um den Flieger nach New York zu erwischen. Tessa hat ihn gefahren. Logan wollte während der Fahrt alles von ihr hören, was ihre und Caseys Recherchen über Damon ergeben haben. Er will herausfinden, was Damon vorhat. Aus irgendeinem Grund glaubt er, dass er die nötigen Informationen in New York finden wird.«


      Er nickte. »Wenn ich nicht hierbleiben müsste, um deinen Babysitter zu spielen, würde ich auch dort anfangen.«


      Sie versetzte ihm einen Knuff, damit er sie losließ.


      »Lass gut sein. Ich wollte dich nur ärgern, und das weißt du auch.« Er drückte sie noch fester an sich, als wollte er sie nicht gehen lassen.


      Sie hörte auf, sich zur Wehr zu setzen. Es fühlte sich einfach viel zu gut an, von ihm gehalten zu werden. Schließlich war sie genau da, wo sie sein wollte.


      Sie nahm die Nachricht vom Couchtisch, die Logan dort für Pierce hinterlassen hatte, und überreichte sie ihm, während sie sich setzten. »Aus irgendeinem Grund hat er darauf bestanden, den Umschlag zu versiegeln. Keine Ahnung, warum.«


      Er riss den Umschlag auf und las die Nachricht schnell durch, dann steckte er den Zettel in die Tasche.


      »Und?«, fragte sie. »Was stand drin?«


      Er legte den Arm um ihre Schultern und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Er hat mich gebeten, dich in meiner Nähe zu behalten, und genau das werde ich tun.«


      Ihr Gesicht begann zu glühen, genau wie der Rest ihres Körpers.


      »Hamilton, ich habe über die Frau nachgedacht, die auf den Fotos aus dem Motel zu sehen ist«, sagte Pierce. »Es würde mich nicht wundern, wenn sie eine Prostituierte wäre, die Damon für diese Rolle angeheuert hat.«


      »Darauf bin ich noch gar nicht gekommen. Das lässt sich aber relativ leicht überprüfen. Ich werde meinen Männern den Auftrag geben, unsere Quellen zu checken, vielleicht entspricht ja eine der Professionellen der Beschreibung von Mrs McKinleys Statur.«


      »Wenn es sonst nichts gibt, fahre ich mit Madison nach Hause.«


      Madisons Herzschlag machte einen kleinen Sprung, als sie hörte, wie er ›nach Hause‹ sagte – als wären sie ein Paar und sein Zuhause wäre auch ihres.


      Hamilton sah ihn entschuldigend an. »Tut mir leid, Pierce. Ich möchte, dass sie in der Nähe ist, für den Fall, dass ich ihr weitere Fragen stellen muss. Könnten Sie sie nicht in einem Motel in der Stadt unterbringen?«


      Pierce sah Madison fragend an.


      Sie seufzte. »Also gut. Ich gehe nach oben und packe noch einen Koffer.« Sie stand auf und ging zur Treppe.


      »Mads?«


      Beinahe wäre sie auf dem Treppenabsatz zu einer Pfütze geschmolzen. Sie klammerte sich an das Geländer und drehte sich zu ihm um. »Ja?«


      »Diesmal bitte kein geheimes Waffenlager im Koffer. Du weißt, dass ich ihn gründlich durchsuchen werde.«


      Sie wandte sich schnell um, bevor er ihr Lächeln sehen konnte. Es gab mehr als eine Methode, eine Pistole zu verstecken, oder auch zwei oder drei … und ein paar Messer.


      Madison fuhr mit den Fingern über die flauschige, weiße Daunendecke auf dem schmalen Doppelbett, während Pierce ihren Koffer neben den Wandschrank stellte. Die Frühstückspension, die er ausgewählt hatte, hatte sie immer schon einmal ausprobieren wollen, allerdings nicht unter solchen Umständen.


      Er machte eine Runde durch das Zimmer, überprüfte die Schlösser an dem einzigen Fenster und durchsuchte den Wandschrank und das Badezimmer, um schließlich noch einen Sicherheitscheck im angrenzenden Schlafzimmer zu machen.


      Als er zurückkam, sagte er: »Auf der Fahrt hierher hast du gesagt, dass ich dich noch mal zu der Stelle fahren soll, an der du in deinem Auto aufgewacht bist. Mir ist klar, dass du gern versuchen würdest, den Ort zu finden, an dem Damon dich festgehalten hat. Ich habe nichts dagegen, allerdings denke ich, dass es jetzt schon zu dunkel ist. Aber morgen früh können wir als Erstes dorthin fahren.«


      Sie nickte dazu nur.


      Er wirkte überrascht, und sie konnte es ihm nicht verübeln. Bisher hatte sie bei jedem Rat, den er ihr erteilt hatte, eine Diskussion begonnen. Ihr übersprudelndes Temperament zu zähmen und gelassen über alles nachzudenken fiel ihr sehr viel schwerer, als sie gedacht hätte. Aber sie war entschlossen, sich Mühe zu geben. Dieser Mann hatte wegen ihr schon so viel durchgemacht. Wenigstens das war sie ihm schuldig.


      »Hast du Hunger?«, fragte er.


      »Ich könnte schon einen Happen vertragen. Das Sandwich zu Hause war das Erste, was ich gegessen habe … seit … na ja … seitdem ich mich wieder an etwas erinnern kann.«


      Sein Gesicht wurde ernst, und er durchquerte das Zimmer, um sie noch einmal fest an sich zu drücken. Seitdem sie wieder aufgetaucht war, hatte er sie mehrere Male fest in die Arme genommen, so als fiele es ihm schwer zu glauben, dass sie wieder da war – noch dazu unversehrt.


      Er lehnte sich zurück und blickte auf sie hinunter. »Es ist schon zu spät, um in der Pension zu essen. Aber um die Ecke gibt es ein Lokal.«


      »Mir ist egal, wohin wir gehen, solange es etwas Warmes zu essen gibt. Ich hole meine Handtasche.«


      Er runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas eingefallen. »Ich hole sie.« Er ging zu dem Beistelltischchen, auf das sie beim Hereinkommen ihre Handtasche gelegt hatte. Er öffnete sie, seufzte schwer und holte ihre Glock heraus, zusammen mit zwei vollen Magazinen.


      Sie sah ihn aufgebracht an. »Wie soll ich dich denn dann beschützen, wenn Damon uns findet?«


      Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich bin derjenige, der dich beschützt. Nicht umgekehrt.«


      Schulterzuckend schnappte sie sich ihre Jacke, die über einer Stuhllehne hing.


      Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Das war viel zu einfach. Gib sie mir.« Auffordernd streckte er die Hand aus.


      »Was soll ich dir geben?«, fragte sie und versuchte, möglichst unschuldig auszusehen.


      »Die Pistole, die du in deiner Jacke versteckt hast.«


      Murrend öffnete sie den Reißverschluss ihrer Jackentasche und legte ihm widerwillig die zweite Glock in die Handfläche. »Woher hast du das gewusst?«


      »Habe ich gar nicht. Es reicht schon, dass ich dich kenne.« Mit diesen Worten ging er hinüber ins Nebenzimmer und kehrte dann ohne die Pistolen zurück. »Wir können los.«


      »Madison, wach auf.«


      Die Stimme direkt neben ihrem Ohr ließ sie vor Schreck hochfahren.


      Pierce griff nach der Waffe, die sie in der Hand hielt, und entwand sie ihr. »Grundgütiger! Eines Tages wirst du noch jemanden erschießen.«


      »Dafür ist sie ja schließlich auch da.« Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und streckte sich, während er ihre Neun-Millimeter-Pistole entlud.


      »Wo zum Henker hattest du die versteckt? Sie war nicht in deinem Koffer. Den habe ich überprüft.«


      Sie warf ihm einen finsteren Blick zu, wobei sie gleichzeitig nach ihrem Wecker griff, um zu sehen, wie spät es war. »Was hast du gemacht? Meine Sachen durchwühlt, nachdem ich schlafen gegangen bin?«


      »Verdammt richtig. Ich wollte nicht beim Aufwachen in die Mündung einer 3.57 blicken.«


      Sie fluchte. Verdammt, sie hatte wirklich gehofft, dass er die Magnum nicht finden würde. Sie hatte die Bodenplatte ihres Koffers aufgeschlitzt und die Pistole darin versteckt. Nichtsdestotrotz zuckte sie die Achseln und tat so, als wäre es ihr egal.


      »Genauso wenig wie in die Mündung eines 45. Colt.«


      »Verdammter Mist.« Ihre Hände verdrehten das Laken.


      »Wenn du so sauer reagierst, dann muss ich ja wirklich alle deine Pistolen gefunden haben. Jetzt kann ich in Frieden ruhen.«


      Sie hob eine Augenbraue. »›In Frieden ruhen‹. Soso. Interessante Wortwahl.«


      Er warf ihr einen warnenden Blick zu.


      »Um Himmel willen!« Sie blinzelte den Wecker an und schaffte es endlich, ihren Blick zu fokussieren. »Es ist erst sieben Uhr morgens.« Sie ließ sich zurück auf das Kissen fallen und schloss die Augen. »Warum hast du mich so früh geweckt?«


      »Braedon hat angerufen. Es gab Probleme bei deinem Haus.«


      Sie riss die Augen auf. »Schon wieder? Mich muss wohl jemand verflucht haben. Was kann denn noch passiert sein? Ist es abgebrannt oder so ähnlich?«


      »So ähnlich. Zieh dich an. Ich gebe dir zwanzig Minuten. Wir können uns unterwegs etwas fürs Frühstück besorgen.« Er schnappte sich ihr Waffenarsenal und ging zurück in das angrenzende Zimmer.


      »Warte.« Rasch kletterte sie aus dem Bett und ging hinter ihm her.


      Er drehte sich zu ihr um, und sein Blick wanderte sofort hinunter zu ihren nackten Beinen.


      Zu spät fiel ihr ein, dass sie nur einen Tanga und ein T-Shirt trug. Und wenn schon, sollte er doch gucken. Er hatte ohnehin schon alles gesehen. Sie schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. »Hey, sieh mich an.«


      »Ich sehe dich an.«


      »Schau in mein Gesicht, Freundchen. Was ist bei mir zu Hause los?«


      Er schluckte und zwang sich, sie anzusehen. »Bei dir zu Hause?«


      Sie boxte ihn in den Magen. »Du hast gesagt, Braedon hätte angerufen.«


      Er fuhr sich mit der Hand über sein von Bartstoppeln bedecktes Kinn. Sein Blick wanderte an ihrem T-Shirt hinunter, blieb kurz an ihren Brüsten hängen, bevor er noch weiter nach unten glitt. Er fluchte leise und ging schnell ins Nachbarzimmer. »Neunzehn Minuten.« Damit warf er die Tür mit einem Knall zu.


      Frustriert stampfte sie mit dem Fuß auf. Sie hasste es, früh aufzustehen, hasste es, herumkommandiert zu werden und am allermeisten hasste sie es, dass er ihr all ihre Pistolen weggenommen hatte. Na ja, zumindest fast alle. Eilig ging sie ins Bad, um sich fertigzumachen und um die Plastiktüte aus dem Spülkasten zu holen, in der sie ihre letzte verbliebene Pistole – einen .380 Colt – versteckt hatte, zusammen mit ihren beiden Lieblingsmessern.


      Es war schon erstaunlich, was man mit etwas Klebeband alles in einem Wonderbra unterbringen konnte.


      Ausnahmsweise hatte Pierce einmal nichts dagegen, dass Madison mit in den Garten kam, um zu sehen, was dort vor sich ging. Er griff nach ihrer Hand, half ihr beim Aussteigen und zog sie hinter sich her in den Garten.


      Das Polizeiaufgebot vor ihrem Haus und im Garten war genauso groß – wenn nicht größer – wie bei ihrer Entführung. Und plötzlich registrierte sie ein weiteres Fahrzeug, das etwas weiter die Straße hinunter parkte.


      »Oh nein«, flüsterte sie.


      Pierce sah zu ihr und folgte ihrem Blick. »Ich weiß«, sagte er. »Komm schon. Bleib in meiner Nähe.«


      Sie wandte den Blick von dem Transporter des Gerichtsmediziners ab. Ihre Begeisterung darüber, mit eigenen Augen zu sehen, was Braedons Team im Garten gefunden hatte, ließ stark nach.


      Hamilton sah sie, als sie um die Ecke des Hauses kamen. Zusammen mit Tessa und einer Gruppe von Polizisten stand er neben einem Erdloch. Er warf ihnen einen verärgerten Blick zu und kam dann eilig auf sie zu.


      »Sie sollte nicht hier sein.«


      »Sie weicht mir nicht von der Seite.«


      »Aber sie bleibt hinter dem Absperrband«, sagte er mit Blick auf das gelbe Band, das einen Teil ihres Gartens direkt am Haus abgrenzte.


      Pierce machte Braedon ein Zeichen, der zusammen mit seinen anderen Brüdern in der Nähe des Zauns stand.


      »Braedon, kümmert ihr euch um Madison, bis ich mich mit dem Lieutenant unterhalten habe?«


      »Kein Problem.« Braedon lächelte und streckte die Hand aus. »Guten Morgen, Prinzessin. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu folgen?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch und ergriff seine Hand. »Gut zu wissen, dass es wenigstens einen Mann in deiner Familie gibt, der weiß, dass man eine Frau um etwas bittet, statt sie herumzukommandieren.«


      Pierce verdrehte die Augen und ging zusammen mit Hamilton zur Absperrung.


      »Sieht so aus, als hätten wir den vermissten Gärtner gefunden.« Hamilton hielt eine Brieftasche zwischen den behandschuhten Fingern, die er erst Tessa zeigte. Dann hielt er sie Pierce hin, um ihn auf den Führerschein aufmerksam zu machen, der darin steckte.


      Pierce beobachtete, wie der Gerichtsmediziner die menschlichen Überreste studierte, die auf einer Plastikplane neben dem Erdloch drapiert lagen.


      »Jetzt wissen wir endlich, warum der Täter meine Brüder davon abhalten wollte, die Fundamente zu graben«, sagte Pierce.


      »Wie lange ist das Opfer schon tot?«, wollte Tessa von dem Gerichtsmediziner wissen.


      »Zu lange, als dass ich Ihnen den genauen Todeszeitpunkt – geschweige denn das Datum – nennen könnte. Er liegt da schon seit Wochen, vielleicht auch länger.«


      Hamilton nannte ein Datum. »Starb er davor oder danach?«


      Pierce versteifte sich. Hamilton hatte dem Gerichtsmediziner den Tag genannt, an dem Madison nach Savannah gezogen war. »Was tun Sie da, Lieutenant?«


      »Meine Arbeit.«


      Tessas Blick wanderte zwischen ihnen hin und her. »Ist mir etwas entgangen?«


      »Ja, er ist ungefähr um diesen Termin herum gestorben«, erwiderte der Gerichtsmediziner. »Vielleicht eine Woche früher, vielleicht auch eine später. Die Untersuchung der Insektenaktivität dürfte den Zeitraum eingrenzen. Mehr kann ich Ihnen zurzeit nicht sagen.«


      Hamilton gab einem der uniformierten Beamten einen Wink, zu ihm zu kommen.


      »Tun Sie das nicht, Lieutenant«, sagte Pierce.


      »Halten Sie sich da raus, Buchanan. Mischen Sie sich nicht in eine laufende Ermittlung ein. Ich könnte Sie festnehmen lassen.«


      Tessa packte Pierce am Arm. »Was hat das zu bedeuten?«


      Sanft entzog er ihr den Arm. »Hamilton hat vor, Madison wegen des Mordes an dem Gärtner festzunehmen.« Er rannte hinter dem Lieutenant und dem uniformierten Polizisten her, die auf Madison zuhielten, als einer der sechs Kriminaltechniker laut nach Hamilton rief.


      »Lieutenant, ich brauche Sie hier.«


      Hamilton und der Beamte blieben stehen und rannten eilig zu dem Erdloch zurück.


      »Haben Sie die Tatwaffe gefunden?«, fragte Hamilton.


      Pierce ging neben dem Grab des Gärtners in die Hocke. Übelkeit stieg in ihm hoch, als er sah, was der Mann von der Spurensicherung dort entdeckt hatte. Vielleicht war an Madisons scherzhaft gemeinter Bemerkung, jemand habe sie verflucht, tatsächlich etwas dran. »Er hat noch viel mehr als das gefunden.« Er sah den Lieutenant an. »Hier liegt noch eine Leiche.«
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      Pierce parkte seinen Wagen in der zweiten Reihe vor dem Polizeirevier. Sollten sie ihn doch abschleppen. Hamilton hatte ihm nicht erlaubt, im selben Streifenwagen wie Madison mitzufahren, und Pierce würde nicht zulassen, dass sie auf dem Revier ohne Verbündeten war.


      Er hatte ihr nahegelegt, sich einen Anwalt zu nehmen, ehe sie sich von Hamilton befragen ließ. Aber da Hamilton sie noch nicht festgenommen hatte, war sie fest davon überzeugt, dass sie nur seine Fragen beantworten musste und er sie dann wieder gehen lassen würde. Pierce hielt das für einen großen Irrtum und hoffte immer noch, dass sie auf ihn hören würde.


      Er legte seine Pistole ins Handschuhfach, sprang aus dem Auto und stürmte zu der Stelle, wo Hamilton geparkt hatte.


      Als der Polizist Madison die Autotür öffnete, schob Pierce sich an ihm vorbei und streckte die Hand aus, um ihr aus dem Wagen zu helfen.


      »Überlassen Sie das bitte mir, Sir«, sagte der Polizist.


      Pierce zückte seinen FBI-Dienstausweis. »Ich rate Ihnen, sich da rauszuhalten.«


      Hamilton stieg nun ebenfalls aus. »Schon gut, Officer. Er darf sie hineinbegleiten. Danach bringen wir sie in den Verhörraum.«


      Pierce wappnete sich gegen die Angst, die er sicher gleich in Madisons Augen sehen würde, und nahm ihre Hand. Sie nahm die Hilfe an, stieg aus und blickte endlich zu ihm auf.


      Nein, Madison hatte keine Angst. Sie war wütend. Ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, und ihre blauen Augen waren fast schwarz vor Ärger.


      »Wenn das hier vorbei ist«, zischte sie, »wird ihm Hören und Sehen vergehen.«


      Dass sie trotz allem noch ihr altes Feuer besaß, ließ ihn erleichtert aufatmen. »Was genau meinst du damit?«


      »Gib mir ein Dutzend Eier und eine Rolle Klopapier und ich zeig’s dir.«


      Er lachte, und sie drehten sich um, um hineinzugehen.


      Hamilton beobachtete sie stirnrunzelnd.


      Madison warf ihm eine Kusshand zu.


      »Um Himmels willen, provoziere ihn nicht noch«, flüsterte Pierce warnend. »Du solltest das alles etwas ernster nehmen.«


      »Oh, das tue ich. Wirklich. Ich denke sehr ernsthaft darüber nach, wie ich Hamilton das Leben zur Hölle machen kann, sobald ich hier herauskomme.«


      Sprachlos schüttelte er den Kopf. Madison war eine Art Naturgewalt, und er hatte immer noch keinen Weg gefunden, sie unter Kontrolle zu bekommen.


      Hamilton und der uniformierte Beamte erreichten sie gerade, als Pierce ihr die Tür aufhielt.


      Sie wollte hineingehen, doch dann wurden ihre Augen groß und sie drehte sich schnell wieder um, wobei sie Pierce hinter sich herzog.


      »Mrs McKinley«, sagte Hamilton, »Sie müssen …«


      »Geben Sie uns eine Minute«, sagte sie. »Nur eine Minute.« Sie atmete hörbar ein und lächelte. »Bitte.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Na gut, aber beeilen Sie sich.«


      Sie zog Pierce zu ein paar Sträuchern, die wenige Schritte von der Eingangstür standen, und wandte der Polizei den Rücken zu.


      »Was ist los?«, fragte Pierce.


      Madison blickte über ihre Schulter und stellte sich dann so, dass sie Hamilton im Rücken hatte. Sie streckte die Hand aus und zog Pierce zu sich heran. »Da drin ist ein Metalldetektor«, flüsterte sie.


      »Na und? Das ist doch keine Überraschung. »Warum … ich glaub’s ja nicht. Hast du etwa eine Pistole dabei?«


      »Eine Frau muss sich schließlich verteidigen.«


      »Wo?«, knurrte er.


      Sie griff in ihren BH und zog einen .380 Colt heraus, an dem noch immer ein Stück Klebeband haftete.


      Pierce war trotz allem beeindruckt. »Klebeband. Gar nicht so dumm. Darauf hätte ich selbst kommen können.«


      Er nahm die Waffe und schob sie in seine Hosentasche. »Ist da drin noch ein Maschinengewehr?«


      »Nein, bloß ein Messer … na ja, vielleicht auch zwei. Es dauert nur eine Sekunde.« Sie fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen.


      »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Du bringst mich noch ins Grab.« Mit seiner Jacke schirmte er sie vor den Blicken der Passanten ab.


      »Hey, was treiben Sie beide da?« Hamilton machte genau in dem Augenblick einen Schritt auf sie zu, als Madison zwei weitere Klebebandstreifen aus ihrer Bluse zog, an denen zwei kleine Taschenmesser befestigt waren.


      Bevor Hamilton bei ihnen war, ließ Pierce die beiden Messer in der anderen Hosentasche verschwinden. Er trat vor sie, um sie vor Hamiltons Blicken zu schützen, bis sie ihre Bluse zugeknöpft hatte.


      Sie drehte sich um und legte sanft die Hand auf Pierce’ Brust. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, Lieutenant. Wir haben uns nur voneinander verabschiedet.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und zog Pierce zu sich herab, damit sie ihm einen Kuss auf die Wange drücken konnte. »Wir sehen uns drinnen.«


      Hamilton blickte völlig verwirrt drein, als Madison an ihm vorbeirauschte.


      »Erklären Sie mir, was das alles zu bedeuten hatte?«


      Pierce schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, eher nicht.«


      Hamilton öffnete die Tür. »Kommen Sie jetzt?«


      »Ich brauche noch ein paar Minuten.«


      Er zuckte mit den Achseln und ging in das Gebäude.


      »Hab ich was verpasst?«, rief Casey, der in diesem Moment den Zugang zum Haus hinaufgestürmt kam.


      »Na endlich. Ich habe dich schon vor einer halben Stunde angerufen.«


      »Tut mir leid. Ich war mit dem ›Simon sagt‹-Fall beschäftigt.


      »Gibt es eine neue Spur?«


      »Sie führen alle ins Nichts. Vielleicht kann ich dich ja mit einem weiteren Serienmörder-Fall locken, sobald wir diese Stalker-Sache aufgeklärt haben?« Er sah sich suchend um. »Wo ist Mrs McKinley? Hat Hamilton sie tatsächlich festgenommen?«


      »Ich konnte ihn davon abhalten, aber nur unter der Bedingung, dass sie ihm ein paar Fragen beantwortet. Ich habe ihr geraten, sich einen Anwalt zu nehmen, aber sie glaubt, sie kann Hamilton davon überzeugen, dass er sie gehen lässt.«


      »Großer Fehler.«


      »Ganz meine Meinung.«


      »Also ist sie schon drinnen?«, fragte Casey und ging zur Tür.


      »Warte einen Moment.« Pierce zog den .380 Colt und die Messer aus seiner Hosentasche. »Hier, halt die bitte mal.« Er drückte sie Casey in die Hand und warf ihm schnell noch den Autoschlüssel zu, ehe er in das Gebäude sprintete. »Macht es dir was aus, schnell noch mein Auto umzuparken? Es steht in der zweiten Reihe.«


      Caseys Antwort wartete er nicht mehr ab.


      »Du kannst von Glück reden, dass ich deinen Wagen nach dieser Aktion nicht habe abschleppen lassen.« Zusammen betraten Casey und Pierce den Nebenraum des Verhörzimmers.


      Pierce beobachtete Madison durch die Glasscheibe. »Sie verzichtet immer noch auf einen Anwalt. Sie lässt einfach nicht mit sich reden. Als Schwester eines Polizisten sollte sie es eigentlich besser wissen. Mit ihrer Sturheit schadet sie sich nur selbst. Nur weil sie unschuldig ist, glaubt sie, dass ihr nichts passieren kann und sie sich keine Sorgen zu machen braucht.«


      Casey zog eine Augenbraue hoch. »Rein theoretisch hat sie recht. Die Unschuldsvermutung gilt, bis die Schuld bewiesen ist.«


      »Erzähl das mal all den Leuten, die unschuldig im Gefängnis sitzen.« Er drehte sich wieder zur Glasscheibe und zog eine Grimasse, als er ihre schnippische Antwort auf eine der Fragen hörte, die der Polizist ihr stellte. »Bis das hier vorbei ist, begeht sie wirklich noch einen Mord. Alles andere würde an ein Wunder grenzen.«


      Madison verkrampfte die Hände unter dem zerkratzten Holztisch, an dem sie saß. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um dem Polizeibeamten, der ihr gegenübersaß, keine Ohrfeige zu verpassen. Aber da es hier vor allem darum ging, nicht im Gefängnis zu landen, schien ein tätlicher Angriff auf einen Polizisten nicht ratsam.


      Ganz egal, wie befriedigend es gewesen wäre zu sehen, wie das Grinsen aus seinem Gesicht verschwand.


      Lieutenant Hamilton hatte sie bereits vernommen. Jetzt saß sie einem weiteren Polizisten gegenüber, der ihr wieder und wieder dieselben Fragen stellte.


      Ihre Geduld schwand mit jeder sich wiederholenden Frage ein bisschen mehr. Langsam verstand sie, wieso manche Leute Verbrechen gestanden, die sie nicht begangen hatten: Irgendwann tat man alles, damit die Fragerei aufhörte.


      Sie sah hinüber zu dem schwarzen Rechteck aus Glas, das die halbe Wand einnahm. Wurde sie durch die Glasscheibe hindurch beobachtet? Höchstwahrscheinlich, und wenn sie hätte wetten müssen, dann hätte sie auf Hamilton getippt, der dort bestimmt die kleinste Regung in ihrem Gesicht beobachtete. Ganz offensichtlich hatte er ihr ihre Geschichte nicht geglaubt.


      »Mrs McKinley? Würden Sie jetzt bitte meine Frage beantworten?«


      Sie ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass ihre Fingerknöchel schmerzten, zwang sich zu einem Lächeln und konzentrierte sich auf den jungen Polizisten, der vor ihr saß. »Tut mir leid. Könnten Sie die Frage noch einmal wiederholen?«


      »Ich habe Sie gefragt, wie lange Sie schon verwitwet sind. Wann ist Ihr Mann gestorben?«


      Bei der neuen Richtung, in die seine Fragen gingen, zog sich ihr der Magen zusammen. »Warum ist das wichtig?«


      »Das sind nur Hintergrundfragen, die helfen sollen, ein vollständiges Bild zu erhalten. Das übliche Verfahren, Ma’am.«


      Sie atmete tief ein. »Er ist jetzt schon länger als ein Jahr tot, fast eineinhalb Jahre.«


      Er kritzelte etwas in den Notizblock, der vor ihm lag. »Wie ist er gestorben?«


      Sie sah zu der Wasserflasche, die vor ihr auf dem Tisch stand. Nach dem ganzen sinnlosen Gerede war ihr Mund ganz trocken, und sie hätte gern einen Schluck getrunken. Andererseits wollte sie keinesfalls in die Situation kommen, dass sie dringend auf die Toilette musste, was man ihr dann verweigern würde. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und lächelte bemüht. »Damon ist bei einem tragischen Autounfall umgekommen.«


      »Tragisch? Inwiefern?«


      »Man sollte doch meinen, dass Todesfälle immer tragisch sind, Detective. Mein Mann war erst fünfunddreißig Jahre alt. Er hat in einer Kurve die Kontrolle über seinen Wagen verloren und ist von der Straße abgekommen. Es gab ein Feuer.« Sie fröstelte, als sie an den Polizisten zurückdachte, der in ihrer Wohnungstür gestanden und ihr von dem Umfall erzählt hatte.


      Und dann war da dieses überwältigende Gefühl der Erleichterung gewesen.


      »Können Sie mir etwas über die Identität der zweiten Leiche sagen, die hinter Ihrem Haus gefunden wurde?«


      Sie musterte ihn ungläubig. »Ich habe sowohl Lieutenant Hamilton als auch Ihnen schon mindestens zweimal gesagt, dass ich es nicht weiß. Wie wäre es, wenn Sie mir mal eine Frage beantworten? Warum sollte ich wohl eine Baufirma anheuern, damit sie meinen Garten umgräbt, wenn ich dort ein paar Leichen verscharrt hätte? Wäre das nicht absolut idiotisch?«


      Er tippte mit seinem Stift auf einem Stück Papier herum. »Vielleicht war Ihnen nicht klar, wie tief das Bauunternehmen würde graben müssen, um das Fundament zu legen. Beton auf das Grab eines Opfers zu gießen ist eine großartige Methode, wenn man verhindern will, dass eine Leiche gefunden wird.«


      Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Eines würde mich ja wirklich interessieren. Hat einer von Ihnen auch nur versucht, Nachforschungen zu meiner Entführung anzustellen? Haben Sie die Stelle gefunden, an der ich in meinem Auto aufgewacht bin? Sagen Sie mir bitte, dass einer aus Ihrem Department wirkliche Polizeiarbeit leistet und nicht alle nur hier herumsitzen und hoffen, dass ich urplötzlich gestehe, zwei Menschen ermordet und in meinem Garten vergraben zu haben. Denn stellen Sie sich vor, das wird nicht passieren. Ich habe niemanden getötet. Ich bin hier das Opfer.«


      »Es ist mir nicht erlaubt, Ermittlungsdetails mit Ihnen zu diskutieren, Ma’am. Beantworten Sie bitte einfach meine Fragen.«


      Sie ballte die Hände im Schoß. »Haben Sie mir noch eine Frage gestellt, die ich überhört habe?«


      Er zwinkerte verwirrt, ganz offensichtlich gefiel ihm ihre schnippische Art ihm nicht. »Können Sie mir etwas über die Identität der zweiten Leiche sagen?«


      Sie rückte den Stuhl zurück und stand auf.


      »Setzen Sie sich, Mrs McKinley, wir sind noch nicht fertig.«


      »Bin ich festgenommen?«


      »Nein.«


      »Dann sind wir hier fertig.« Sie ging zur Tür, doch der Polizist sprang auf und packte sie am Arm.


      Die Tür wurde von außen aufgerissen, und Pierce stand im Türrahmen.


      »Lassen Sie sie gehen.«


      Der Polizist ließ Madison los und schluckte, sein Adamsapfel wanderte auf und ab, während er Pierce musterte. »Die Vernehmung ist noch nicht vorbei.«


      »Oh, doch, ist sie.« Er führte Madison hinaus.


      »Was machst du da?«, flüsterte Casey und folgte ihnen wütend.


      »Was ich von Anfang an hätte tun sollen.« Er wandte sich an Madison. »Ohne einen Anwalt sagst du kein Wort mehr.«


      Hamilton stürzte auf sie zu und sah den Detective kopfschüttelnd an. »Sie ist noch nicht entlassen. Wir sind mit der Vernehmung noch nicht fertig.«


      »Doch, das sind Sie.« Pierce führte Madison in den Eingangsbereich, wobei Casey und Hamilton ihnen auf dem Fuß folgten.


      »Ich kann Mrs McKinley dazu zwingen, über Nacht zu bleiben, Buchanan. Dafür muss ich sie nicht einmal festnehmen.«


      Pierce drehte sich zu ihm herum. »Am besten, Sie entscheiden sich jetzt ganz schnell, auf welche Tour Sie das hier durchziehen möchten. Wenn Sie sie festhalten, dann wird der morgige Aufmacher der Zeitung davon berichten, wie das Savannah-Chatham Metro Department eine junge Witwe schikaniert und ihr droht, sie einzusperren, weil sie die Polizei wegen eines Stalkers um Hilfe gebeten hat. In dem Artikel wird auch zu lesen sein, dass dieselbe Witwe der Verbrechen bezichtigt wird, die ihr Entführer begangen hat. Soll ich fortfahren?«


      Hamilton wurde rot. »Sie verhalten sich absolut unprofessionell.«


      »Dasselbe könnte ich über Sie sagen. Sie nehmen den Weg des geringsten Widerstands, statt Ihre Arbeit zu machen.«


      »Gehen Sie, verlassen Sie auf der Stelle mein Revier. Und suchen Sie ihr einen richtig guten Anwalt, denn das verspreche ich Ihnen: Sie wird ihn brauchen.«


      Als sie das Revier verließen, musste Madison fast joggen, um mit Pierce’ und Caseys langen Schritten mithalten zu können. Sie war es wirklich leid, dass diese langbeinigen Männer sie ständig zwangen, durch die Gegend zu rennen.


      »Du hast gerade in ein Hornissennest gestochen.« Casey warf Pierce seinen Autoschlüssel zu.


      »Ich hatte keine Wahl. Wenn ich ihn nicht eingeschüchtert hätte, dann wäre Madison wegen ihm zu Unrecht verurteilt worden. Wir müssen jetzt sofort handeln. Er wird diese Sache nicht auf sich beruhen lassen.«


      »Was meinst du mit ›sofort handeln‹?«, fragte Madison.


      Aber er schien sie nicht zu hören. Er und Casey sprachen über den Fall, als wäre sie gar nicht da, während sie weiter über den Parkplatz gingen. Dass Pierce sie nicht vergessen hatte, merkte sie daran, dass seine Hand immer noch auf ihrem Rücken lag.


      Andererseits schenkte er ihr so wenig Aufmerksamkeit, dass er ihr genauso gut eine Leine hätte anlegen können.


      »Jungs, ist es zu viel verlangt, mich in eure Pläne einzubeziehen? Es geht dabei schließlich um mein Leben.«


      Pierce öffnete die Beifahrertür und übergab ihr den Schlüssel. »Mach die Heizung an und verschließe die Türen von innen. Ich bin gleich bei dir.«


      »Warte, ich möchte …«


      Ohne ein weiteres Wort warf er die Autotür zu. Sie schlug frustriert mit der flachen Hand gegen das Fenster, als er zwischen den geparkten Autos hindurchging, offensichtlich auf dem Weg zu Caseys Wagen.


      Madison versuchte, ruhig dazusitzen, doch je mehr Zeit verging, desto wütender wurde sie. Es waren ihre Freiheit und ihr Leben, die auf dem Spiel standen. Sie musste endlich los und Damon finden. Und sie wusste auch, wo sie anfangen musste.


      Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss.


      Nachdem er mit Casey gesprochen und Madisons Pistole und die Messer in Empfang genommen hatte, ging Pierce zurück zum Wagen. Die Versuchung, Madison ›Quälgeist‹ zu nennen, wie es ihr Bruder tat, war groß. Sie hatte ihn heute schon unglaublich auf Trab gehalten, und es war noch nicht mal Mittag.


      Casey und er hatten gemeinsam überlegt, was als Nächstes zu tun war. Casey fuhr zur Gerichtsmedizin, um zu sehen, ob er Informationen zu der zweiten Leiche bekommen konnte. Pierce wollte mit Madison zu der Stelle unweit der Interstate fahren, an der Madison nach ihrer Entführung aufgewacht war. Er konnte sich nicht erklären, warum es ihr so wichtig war, dorthin zu fahren, wenn die Polizei die Gegend bereits abgesucht hatte, aber da sie auf diese Weise offenbar das Gefühl hatte, bei den Ermittlungen zu helfen, würde er ihr den Gefallen tun.


      Und wenn er sie nicht bei diesem Vorhaben unterstützte, musste er befürchten, dass sie sich allein auf den Weg machte.


      Als er gerade den nächsten Parkstreifen passierte und die leere Parklücke sah, in der sein Wagen gestanden hatte, klingelte sein Handy. Ohne auf das Display zu schauen, rannte er quer über den Parkplatz, um Casey am Ausgang abzufangen.


      »Hallo«, rief er in die Sprechmuschel, während er Casey winkte, damit dieser anhielt.


      »Ich hatte es satt zu warten, bis du mit Casey meine Zukunft ausdiskutiert hast«, sagte Madison. »Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich habe deine Pistole im Handschuhfach gefunden. Wir sehen uns dann später in der Pension.« Bevor Pierce etwas sagen konnte, war die Leitung tot.


      Casey lenkte seinen Wagen neben ihn und kurbelte die Fensterscheibe herunter. »Was ist los?«


      Pierce öffnete die Beifahrertür und stieg ein. »Madison hat mein Auto geklaut.«


      Casey lachte. »Dann war sie das wohl gerade am Telefon?«


      Pierce steckte sein Handy in die Jackentasche. »Fahr mich bitte zu der Stelle an der Interstate 95, wo die Polizei nach Damon gesucht hat.«


      »Wollte sie dorthin?«


      »Das hat sie mir leider nicht gesagt. Aber ich bin mir sicher, dass sie dorthin gefahren ist.«


      Casey fädelte sich in den Straßenverkehr ein und fuhr Richtung Highway. »Was wirst du tun, wenn du sie gefunden hast?«


      Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich werde ihr natürlich mit größter Gelassenheit erklären, wie riskant es ist, ausgerechnet jetzt einen Alleingang zu starten.«


      Casey lachte erneut. »Natürlich.«


      Die etwa einen Kilometer entfernte Stelle nahe der Interstate 95, wo sich zwei Landstraßen kreuzten, unterschied sich in nichts von jeder anderen beliebigen Kreuzung. Es gab hier nichts Düsteres oder Unheimliches, was darauf hingedeutet hätte, dass Damon am Vortag dort gewesen und Madisons Körper in ihr eigenes Auto verfrachtet hatte.


      Bei dem Gedanken, dass er sie während ihrer Bewusstlosigkeit berührt hatte, erzitterte sie. Die Zeit, in der sie sich eingebildet hatte, ihn zu lieben, war inzwischen so lange vergangen und wurde von so viel Leid überschattet, dass sie nicht einmal wusste, was sie an ihm einmal so angezogen hatte.


      Bei der Erinnerung an Damon blickte sie sich unwillkürlich um und ließ den Blick nervös durch die Schatten der Bäume am Wegesrand schweifen. Was hatte sie hier zu finden gehofft? Sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was sich hier zugetragen hatte. In ihrem Kopf waren keine Bilder, die einen Hinweis darauf gaben, wohin Damon verschwunden war.


      Die Kälte ließ sie frösteln, und sie zog ihre Jacke enger um sich. Das Gewicht von Pierce’ Neun-Millimeter-Pistole in der Jackentasche beruhigte sie zwar, trotzdem fühlte sie sich viel zu exponiert und zweifelte außerdem ernsthaft daran, dass es klug gewesen war, allein herzukommen.


      Bei dem Geräusch eines näher kommenden Autos ging sie vorsichtshalber hinter Pierce’ Wagen in Deckung. Das unbekannte Auto näherte sich mit großer Geschwindigkeit. Sie wich noch einen Schritt zurück und fasste nach dem Revolver, als der Wagen nur wenige Meter von Pierce’ Stoßstange entfernt abbremste.


      Erleichtert lockerte sie ihren Griff um den Pistolenknauf, als sie den Fahrer des Wagens erkannte: Casey. Sie winkte ihm zu.


      Er erwiderte den Gruß, und ein amüsiertes Lächeln huschte über sein Gesicht.


      Die Beifahrertür wurde aufgerissen, und Pierce stürmte um den Wagen. »Dein Vorstrafenregister um schweren Diebstahl zu erweitern ist ziemlich ungünstig, wenn du deine Unschuld beweisen willst.«


      Sie wollte gerade den Mund öffnen, um ihm alles zu erklären, quietschte aber überrascht, weil er sein Tempo nicht drosselte. Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie zu seinem Auto.


      Madison drehte sich Hilfe suchend zu Casey um, aber der war keine große Hilfe. Er winkte grinsend, machte dann mitten auf der Landstraße eine Kehrtwendung und fuhr in Richtung Stadt davon.


      »Was soll denn das? Lass mich los«, rief sie, als Pierce die Beifahrertür öffnete und sie in den Wagen schubste. Sie versuchte, den Oberkörper zurückzuziehen, als sich plötzlich etwas Hartes und Kaltes um ihre Handgelenke schloss. Ein lautes Klicken war zu hören. Empört schnappte sie nach Luft, als sie feststellte, dass er sie im Inneren des Wagens festgekettet hatte.


      Mal wieder.


      Sie fluchte und belegte ihn mit allen Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Er griff in die Jackentasche und zog seine Pistole heraus. Nachdem er ihr den Sicherheitsgurt angelegt hatte, schloss er die Tür und ging zur Fahrerseite. Er fuhr so scharf an, dass die Autoräder in der Erde durchdrehten und eine Staubwolke aufwühlten, die das Auto einhüllte.


      »Mach mich gefälligst los.« Madison fummelte erfolglos an der Kette der Handschellen herum.


      Pierce machte ein grimmiges Gesicht. Er raste um eine Kurve, bremste dann scharf und lenkte den Wagen in eine Seitenstraße.


      Wieder riss sie an den Handschellen.


      »Hör damit auf, du wirst dir noch wehtun.«


      »Ich habe dein Auto geklaut«, zischte sie. »Na und? Du wusstest, dass du es zurückbekommen würdest. Warum bist du so sauer?« Sie wartete auf eine Antwort, aber es kam keine.


      Er bremste ab, um die nächste Kurve zu nehmen, und trat dann wieder das Gaspedal durch. Sein ganzer Körper schien unter Anspannung zu stehen.


      Allmählich bekam sie Angst, dass sie dieses Mal zu weit gegangen war. Nervös beobachtete sie, wie die Bäume an ihrem Seitenfenster vorbeiflogen. Da sie die Straße nicht kannte, runzelte sie die Stirn. »Wohin fahren wir?«


      »Wir nehmen eine Abkürzung.«


      »Abkürzung? Wohin?«


      Er antwortete nicht. Einige Minuten später verlangsamte er das Tempo und lenkte den Wagen in die vertraute, holprige Einfahrt, die zu seinem Blockhaus führte. Er bremste hart und wäre fast in das Haus gerast.


      Pierce stieg aus, und Madison blickte zu dem Schlüssel, der noch immer im Zündschloss steckte, und überlegte, ob ihr Arm lang genug war. Konnte sie sich trotz der Handschellen auf den Fahrersitz hinüberhieven?


      Doch es war bereits zu spät. Die Tür wurde aufgerissen, und Pierce beugte sich zu ihr hinunter. Mit wahnwitziger Geschwindigkeit öffnete er die Handschellen und löste den Sicherheitsgurt. Statt ihr die Tür aufzuhalten, hob er sie hoch und warf sie über seine Schulter.


      Durch den Aufprall blieb ihr die Luft weg, und bei jedem seiner Schritte wippte sie auf seiner Schulter auf und nieder. Er trug sie ins Haus, warf die Tür hinter sich zu und schaltete die Alarmanlage aus. Als er sie endlich herunterließ, war ihr schwindlig.


      Sie machte einen Schritt Richtung Tür, doch er packte ihre Taille und zog sie zurück.


      »Oh nein, auf keinen Fall. Dieses Mal läufst du mir nicht davon. Dieses Mal bleibst du hier und hörst mir zu.«


      Sie erstarrte. »Ich hatte nicht vor, wegzulaufen. Ich möchte bloß nicht hier sein.«


      Er zerrte sie zur Couch. Dort ließ er sich fallen und riss an ihrem Arm, bis sie auf seinem Schoß landete. Vergeblich versuchte sie, sich zu befreien. Er atmete scharf ein und umfasste mit beiden Händen ihre Taille.


      »Nicht bewegen.«


      Bei seinem gequälten Grunzen erstarrte sie und fühlte sich sofort schuldig. »Habe ich schon wieder deine Rippen erwischt? Tut mir leid. Blutet es wieder?« Sie öffnete seinen obersten Hemdknopf und ließ die Hand über seine Brust gleiten.


      Er griff nach ihrer Hand, zog sie aus seinem Hemd und schob sie dann weg. »Mit meinen Rippen ist alles in Ordnung. Mir tut wegen deines Gezappels etwas anderes weh. Bitte halt einfach mal still.«


      Sie riss die Augen auf, als sie begriff, was er meinte. »Na ja, wenn du mich von deinem Schoß runterlässt, hast du das Problem nicht mehr.«


      »Versprichst du mir, nicht wegzulaufen, wenn ich dich loslasse?«


      Sie schaute zur Tür.


      »Das habe ich mir gedacht.« Er seufzte tief. »Warum hast du vor dem Revier nicht auf mich gewartet?«


      »Ich habe ja gewartet. Aber du hast Ewigkeiten gebraucht, und ich wollte gern die Kreuzung überprüfen.«


      »Ich war gerade mal fünf Minuten weg.«


      »Ihr beiden habt über mich gesprochen, als ob ich gar nicht da wäre. Ich wollte dich die ganze Zeit fragen, ob du mit mir zur Interstate fährst, aber du hast mir nicht zugehört.«


      »Die Polizei hat die Kreuzung schon überprüft. Es gab keinen Grund, noch einmal dort hinzufahren.«


      »Das hast du mir aber nicht gesagt. Verstehst du? Man kann ganz vernünftig mit mir reden. Du musst es nur versuchen. Es ist nicht nötig, mich zu ignorieren. Ich hab es lieber, wenn man mit mir redet, statt mich wie ein Kind herumzukommandieren.«


      »Du kannst mir glauben«, sagte er, schnitt eine Grimasse und bewegte sich unbehaglich, »für mich bist du kein Kind.«


      Durch den wachsenden Druck gegen ihren Po zog sich ihr Unterleib sehnsüchtig zusammen. Sie leckte sich über die Lippen, und unwillkürlich wanderte ihr Blick zu seinem Mund.


      »Hör auf damit«, sagte er.


      Wieder befeuchtete sie die Lippen und rutschte absichtlich auf seinem Schoß hin und her. »Womit soll ich aufhören?«, fragte sie unschuldig.


      Er zog sie von seinem Schoß, setzte sie neben sich auf die Couch und erhob sich. »Ist das alles nur ein Spiel für dich? Ich versuche die ganze Zeit, ernsthaft mit dir zu reden, und du führst dich auf wie eine rollige Katze.«


      Sie schnappte empört nach Luft und sprang auf. Aber so nah vor ihm sah sie nur seine Brust und hatte nicht genug Platz, um nach hinten auszuweichen. Also kletterte sie auf die Couch, stellte sich auf ein Kissen und fixierte ihn mit in die Hüfte gestemmten Händen. Als sie mit dem Finger gegen seine Brust tippte, achtete sie darauf, nicht die Seite mit den angeknacksten Rippen zu erwischen. »Du bist wirklich ein Arsch.«


      Mit blitzenden Augen beugte er sich vor. »Und du bist eine verwöhnte Göre, der es egal ist, ob sie andere Menschen verletzt – solange sie damit nur ihre Ziele erreicht.«


      »Das ist nicht fair. Es ist nicht meine Schuld, dass du angeschossen worden bist.«


      »Ich rede nicht von der Schießerei. Es sind nicht immer Kugeln nötig, um jemanden zu verletzen. Deine scharfe Zunge reicht völlig aus. Du hättest dich auf dem Revier einfach nur auf ein vernünftiges Gespräch einlassen müssen, dann hättest du die Zweifel der Polizei zerstreuen können und Hamilton wäre zum nächsten Verdächtigen übergegangen. Aber nein, du musstest ja unbedingt die zickige Diva spielen und alle gegen dich aufbringen. Jetzt hat Hamilton dich auf dem Kieker, und ehe du bis drei zählen kannst, sitzt du hinter Gittern.«


      »Ich spiele die zickige Diva? Immerhin verhalte ich mich nicht wie ein Neandertaler und kommandiere alle Welt herum. Du behandelst mich wie ein Dummerchen, das keine eigenen Entscheidungen treffen kann.«


      »Oh nein, dumm bist du ganz bestimmt nicht. Du setzt deine grauen Zellen nur deswegen nicht ein, weil du so mit deinen Wutausbrüchen beschäftigt bist. Weil mal wieder nicht alles so läuft, wie du dir das vorgestellt hast.«


      »Oh … du … du …« Sie war so wütend, dass sie verstummte.


      »Tu dir keinen Zwang an. Beschimpf mich ruhig, so wie du es sonst auch tust. Ich hab das alles schon gehört. Lass mich wissen, wenn dir was Neues einfällt.«


      Sie klappte den Mund zu, stieg von der Couch herunter und marschierte zur Tür.


      »Ah, natürlich. Madison, wie sie leibt und lebt. Läuft lieber vor ihren Problemen davon, statt sich ihnen zu stellen.«


      Vor der Tür hielt sie inne und wirbelte herum. »Was willst du eigentlich von mir?« Sie warf die Hände in die Luft. »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Herumsitzen, während du entscheidest, was das Beste für mich ist? So tun, als hätte ich selbst keinen Kopf zum Denken?«


      Er ging auf sie zu und beugte sich zu ihr herunter, sodass sie auf Augenhöhe waren.»Fällt es dir denn wirklich so schwer, mir zu vertrauen? Ich bin FBI-Agent. Ich kenne mich aus mit Entführungen, Mördern und Stalkern. Das ist mein Beruf.«


      Er streckte die Hände aus und umfasste ihr Gesicht. Mit dem Daumen streichelte er sanft über ihre Wangen, sein Blick war voller Sorge. »Es kann ja sein, dass du dir nichts mehr aus mir machst, aber als du verschwunden warst, ist mir etwas klar geworden. Ob es mir nun passt oder nicht, du bedeutest mir immer noch etwas. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas passiert. Ich will nur, dass du mir vertraust und mir die Ermittlungen überlässt. Ist das wirklich zu viel verlangt?«


      Traurigkeit und Reue erfüllten sie. »Ach, Pierce. Hast du das denn immer noch nicht begriffen? Natürlich mag ich dich – viel zu sehr. Das habe ich immer getan. Deshalb bin ich auch davongelaufen. Das hier …« Sie fuchtelte mit der Hand. »Was auch immer da zwischen uns ist, dieses Band – es macht mir Angst.«


      Seine Augen wurden dunkel und er beugte sich noch tiefer zu ihr herunter. »Warum macht es dir Angst?«


      »Weil das alles so intensiv, so heftig ist. Es kann nicht echt, kann nicht von Dauer sein.«


      Er beugte sich noch weiter herunter, seine Hüften berührten sanft die ihren, als er ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen drückte. Bebend presste er sich an sie und küsste sie noch einmal. »Uns beide«, er küsste sie wieder, und ein Schwarm Schmetterling flatterte in ihrem Bauch, »verbindet etwas ganz Besonderes. Dieses Band sollte wie ein Schatz behütet werden. Wir sollten uns daran freuen. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass unsere Liebe nicht von Dauer sein wird.«


      Sie schmiegte sich an ihn, und erregende Hitze pulsierte durch ihren Körper, als sie die Arme um seinen Nacken schlang und sich seinem Kuss hingab. Die ständige Angst, die sie stets begleitete, begann sich in Nichts aufzulösen. Seine Lippen liebkosten die ihren mit einer Sinnlichkeit, bei der ihre Ängste und Sorgen verflogen. Seine Berührungen waren wie eine Droge, durch die die Welt um sie herum in einem Nebelschleier versank. Ihre Haut schien zu glühen, und sie sehnte sich verzweifelt danach, seinen Körper auf dem ihren zu spüren.


      Er unterbrach den Kuss, und seine Lippen bahnten sich einen Weg über ihren Nacken. Wie ein Bogen spannte sich ihr Körper ihm entgegen, und sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um sich besser an ihn schmiegen zu können. »Wenn du mich so hältst, dann verschwindet die Angst wie von selbst.«


      »Angst?«, flüsterte er, und sein heißer Atem ließ sie erbeben, als er ihr einen Kuss auf das Schlüsselbein drückte.


      Unwillkürlich erbebte sie wieder. Der Nebel um ihre Sinne schien immer dichter zu werden. »Mmh«, murmelte sie. »Es kommt mir jetzt so dumm vor, Angst zu haben, nur weil ich Damon damals ebenso verfallen war.« Und sie erwiderte seine Liebkosung mit einem Kuss auf den Nacken.


      Er erstarrte und zog den Kopf ruckartig zurück. Immer noch lagen seine Hände auf ihren Hüften, und er schaute auf sie hinunter. »Damon? Du vergleichst mich ernsthaft mit dem Mann, der dich deiner Meinung nach umbringen will?«


      Sie runzelte die Stirn und wollte ihn zu sich herunterziehen. »So habe ich es nicht gemeint. Ich meinte nur … ich hatte einfach Angst. Mit uns beiden, das ging einfach zu schnell. Das hat mir einen Riesenschrecken eingejagt.«


      »Weil sich die Beziehung zu deinem früheren Ehemann ebenfalls so schnell entwickelte?«


      »Genau.«


      »Und das ist der Grund, warum du mich verlassen hast? Weil du Angst hattest, dass sich herausstellt, dass ich so bin wie er?«


      »Ja … aber warte, nein, so habe ich es nicht gemeint …« Sie fuchtelte mit der Hand. »So habe ich das wirklich nicht gemeint.«


      Er schob sie von der Tür weg, öffnete sie dann und beförderte sie mit einem Stoß nach draußen auf die Veranda.


      »Warte, halt, was soll das werden?«


      Er zerrte sie zu seinem Auto und riss die Beifahrertür auf. »Ich bringe dich zu Alex und meinen Brüdern, damit sie dich im Auge behalten. Danach hole ich deine Sachen aus der Pension. Dann löse ich diesen Fall. Und wenn ich das geschafft habe«, er beugte sich vor, sodass sein grimmiges Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war, »dann brauchst du dir nie wieder Sorgen zu machen, dass ich mich als zweiter Damon entpuppe.«


      Sie riss die Augen auf. »Nein, so habe ich das nicht gemeint. Lass es mich doch erklären.«


      Doch er hatte sich bereits von ihr abgewandt.
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      Als er Madison bei seinen Brüdern abgesetzt hatte, hatte Pierce sich wieder beruhigt und fühlte sich tatsächlich ein bisschen wie der Arsch, als den Madison ihn beschimpft hatte. Sie hatte sich wieder und wieder dafür entschuldigt, dass sie ihn mit Damon verglichen hatte und beteuert, dass es nicht so gemeint gewesen war.


      Doch er hatte sie nicht beachtet, er hatte ihr wehtun wollen, genauso, wie sie ihm wehgetan hatte. Jetzt, da er Gelegenheit hatte, in Ruhe darüber nachzudenken, wurde ihm klar, dass sie höchstwahrscheinlich die Wahrheit gesagt hatte – sie hatte wirklich Angst vor ihren eigenen Gefühlen, nicht vor ihm, und sie hatte auch nicht gesagt, dass sie glaubte, dass er sich als zweiter Damon entpuppen würde.


      Dennoch hatte er sie mit Missachtung gestraft. Er hatte sie einfach verletzen wollen, Gleiches mit Gleichem vergelten. Er hatte gewusst, dass Schweigen das war, was sie am wenigsten ertragen konnte. Wie es vorherzusehen war, hatte sie immer mehr geredet, je hartnäckiger er sie ignorierte.


      Und sie war immer wütender geworden.


      Als er den kleinen Hitzkopf abgeliefert hatte, war Braedon angesichts ihrer Beschimpfungen rot geworden.


      Dass sein Bruder überhaupt imstande war, rot zu werden, hätte Pierce nicht für möglich gehalten.


      Auf dem Weg zu der Pension bog er in eine Straße im historischen Altstadtkern ein. Madisons abschließender Kommentar klang ihm noch in den Ohren. Sie hatte ihm hinterhergeschrien, er solle ihr ihre Make-up-Utensilien aus der Pension mitbringen. Gott allein wusste, warum er ihr diesen Gefallen tat. Sicher nicht, weil er ihre Gesellschaft so angenehm fand. Nicht, wenn sie wie ein Fischweib herumbrüllte.


      Als er an der Ampel hielt, klingelte sein Telefon. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass es Casey war, und eine düstere Vorahnung beschlich ihn.


      »Bitte sag mir, dass du dieses Mal gute Neuigkeiten hast«, sagte Pierce, als er den Anruf entgegennahm.


      »Tut mir echt leid. Wie ich bereits sagte, was Hamilton angeht, hast du in ein Wespennest gestochen. Er ist total aufgebracht. Er hat einen Richter dazu gebracht, ihm einen umfassenden Durchsuchungsbefehl auszustellen. Seine Männer stellen gerade Madisons Haus auf den Kopf. Dieses Mal beschränken sie sich nicht auf Computer und Drucker.«


      »Tu mir einen Gefallen. Ruf Alex für mich an. Ich glaube, Madison braucht jetzt dringend einen Anwalt.«


      »Schon geschehen. Er ist mit Austin zum Arzt gefahren und wird erst in ein paar Stunden zurück sein.«


      »Ich danke dir.« Pierce klappte das Telefon zu und trat das Gaspedal durch, um schnell zurück zur East Gaston Street zu fahren.


      Auf Madisons Grundstück parkten mehrere Streifenwagen und Fahrzeuge der Gerichtsmedizin.


      Pierce riss die Autotür auf und ging durch die offene Vordertür ins Haus. In der Eingangshalle stellte sich ihm ein Polizist mit einem Klemmbrett in den Weg.


      »Ihren Dienstausweis, bitte«, sagte er.


      »Ich bin Pierce Buchanan vom FBI«, sagte Pierce und zeigte ihm seine Dienstmarke.


      »Tut mir leid, Sir. Der Tatort ist abgesperrt. Nur die Leute vom Savannah-Chatham Metro Department haben derzeit Zutritt zum Haus.«


      »Ist schon in Ordnung, Officer.« Lieutenant Hamilton trat zu ihnen. »Aber wenn Sie sich noch mal so eine Nummer wie auf dem Revier erlauben, lasse ich Sie in Handschellen abführen.«


      Pierce nickte und streckte ihm die Hand hin. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Wenn es um Mrs McKinley geht, vergesse ich allzu schnell meine Manieren.«


      Hamilton schüttelte seine Hand und nickte steif. »Ich nehme an, dass Sie den Durchsuchungsbefehl sehen wollen? Ist Mrs McKinley bei Ihnen?«


      »Nein.«


      »Wo ist sie?«


      »Der Durchsuchungsbefehl?« Pierce streckte auffordernd die Hand aus.


      Hamilton zog ihn aus der Jackentasche und gab ihn Pierce.


      Pierce las ihn stirnrunzelnd durch. »Was hat das nun wieder zu bedeuten?«


      Hamilton bedeutete ihm, ihm ins Arbeitszimmer zu folgen, und führte ihn zum Fenster, damit sie den Männern von der Spurensicherung nicht im Weg standen, die gerade alles auf den Kopf stellten. »Es gibt ein paar neue Entwicklungen. Erinnern sie sich an den Drucker, den wir sichergestellt haben?«


      »Natürlich.«


      »Offenbar handelt es sich um dasselbe Gerät, mit dem die vermeintlichen Drohbriefe ausgedruckt wurden. Die Briefe des angeblichen Stalkers.«


      Pierce’ Magen zog sich zu einem Knoten zusammen. »Dieselbe Marke?«


      »Dasselbe Gerät. Die Kriminaltechniker haben mir erklärt, dass es so etwas wie Metadaten gibt, mit deren Hilfe das Gerät identifiziert werden kann, mit dem ein Brief ausgedruckt wurde. Mrs McKinleys Drucker ist ein Volltreffer. Und das ist noch nicht alles.«


      »Sie wissen genauso gut wie ich, dass sie keinen Grund hatte, diese Nachrichten zu erfinden. Der Entführer muss Zugang zu ihrem Haus gehabt haben und die Botschaften ausgedruckt haben.«


      »Warum sollte sich jemand Zugang zum Haus verschaffen, nur um etwas auszudrucken? Das Risiko, geschnappt zu werden, ist viel zu groß.«


      »Ich weiß auch noch nicht, was das zu bedeuten hat. Was haben Sie noch gefunden?«


      »Den Kriminaltechnikern ist es gelungen, ein paar interessante Dateien wiederherzustellen, die sich auf Mrs McKinleys Festplatte befanden. Dateien, von denen sie geglaubt haben muss, dass sie gelöscht sind. Daher der Durchsuchungsbefehl. Offenbar hat Mrs McKinley im Internet nach Informationen über eine giftige Substanz mit dem Namen Maxiodaron recherchiert. Sie hat außerdem recherchiert, wie und ob dieser Wirkstoff einen Herzinfarkt hervorrufen kann. Außerdem hatte sie mehrere Dateien abgespeichert, die sich mit diesem Thema befassen. Wir haben ihre Vergangenheit überprüft und, siehe da, ihr Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben. Derselbe Vater, der ihr mehrere Millionen Dollar hinterlassen hat. Ich habe außerdem die Erlaubnis erhalten, ihren Vater zu exhumieren, damit überprüft werden kann, ob er wirklich an einem Herzinfarkt gestorben ist. Seine Leiche ist bereits auf dem Weg in das Büro des Chefpathologen der New Yorker Gerichtsmedizin.«


      Das Büro des New Yorker Chefpathologen! Pierce’ Unbehagen nahm zu. Das hier war schlimmer als alles, was er befürchtet hatte. »Ich kenne Mrs McKinley, und ich kenne Ihre Familie. Sie ist keine Mörderin. Und dass ihr Vater herzkrank war, ist kein Geheimnis.«


      »Hören Sie, ich bin immer offen für überzeugende Argumente. Präsentieren Sie mir eine vernünftige Theorie, etwas, dem ich nachgehen kann. Wie lassen sich diese Dateien erklären? Und der Drucker? Die Leichen im Garten?«


      Die berühmten Puzzleteilchen, von denen Logan immer sprach, fielen plötzlich an ihren Platz. »Ich weiß, dass es sich verrückt anhört, aber ich glaube, dass Damon versucht, seine frühere Frau zu belasten. Aus irgendeinem Grund will er sie ins Gefängnis bringen.«


      »Warum sollte er das wollen?«


      »Das weiß ich noch nicht.«


      »Na ja, ich fürchte, solange Sie das nicht wissen, muss ich mich an die mir vorliegenden Beweise halten. Zurzeit deutet alles darauf hin, dass die Frau, die sie unbedingt beschützen wollen, eine schwarze Witwe ist.«


      »Wie? Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?«


      »Sie recherchiert im Internet, wie man einen Herzinfarkt vortäuscht – und dann stirbt ihr Vater an einem Herzinfarkt und hinterlässt ihr Millionen. Ihr Ehemann kommt bei einem Autounfall ums Leben und sie erbt eine Million Dollar. Man muss nur eins und eins zusammenzählen.«


      »Und wie passt der Stalker ins Bild? Wenn es sich bei dem Stalker nicht um Damon handelt, um wen dann?«


      »Die einzigen Beweise dafür, dass sie von einem Stalker belästigt wurde, sind mit Mrs McKinleys Drucker ausgedruckt worden. Bei der Schießerei handelte es sich – zumindest in meinen Augen – um einen Akt der Selbstverteidigung, der nichts mit dem hier zu tun hat. Ich habe keine Beweise, die eine andere Theorie nahelegen.«


      »Und die Entführung hat nie stattgefunden? Ist das wirklich Ihre Meinung?«


      »Ich habe inzwischen die Laborergebnisse von Mrs McKinleys Bluttest erhalten. Dreimal dürfen Sie raten, ob wir in ihrem Blut Spuren von Chloroform gefunden haben.«


      Pierce musterte ihn aus verengten Augen. »Es gibt andere Substanzen, die ebenfalls zur Bewusstlosigkeit führen können. Schnell wirkende Substanzen, die bei einem späteren Test im Blutkreislauf nicht mehr nachweisbar sind.«


      »Da haben Sie recht«, stimmte ihm Hamilton zu. »Aber wir alle kennen die Fotos aus dem Motel. Mrs McKinley hatte eine Affäre, höchstwahrscheinlich mit einem verheirateten Mann, der verhindern wollte, dass jemand von der Liaison erfährt. Also musste sie sich nach ihrer Rückkehr eine Lügengeschichte ausdenken, um der Polizei die Identität ihres Liebhabers nicht preisgeben zu müssen.«


      Pierce schloss die Augen und atmete tief durch, ehe er sie wieder öffnete. »Für all das könnte es eine einfache Erklärung eben. Deshalb muss Mrs McKinley noch lange kein Verbrechen begangen haben.«


      Hamilton zuckte mit den Achseln. »So ist das eben mit Indizienbeweisen. Für sich genommen findet sich für jedes Indiz eine logische Erklärung. Aber wenn man sie alle zusammennimmt, dann ergeben sie ein bestimmtes Bild, das nur eine logische Schlussfolgerung zulässt: Mrs McKinley hat die Polizei die ganze Zeit belogen und könnte durchaus sowohl ihren Vater als auch ihren Ehemann ermordet haben. Und sobald ich den Bericht zu dem Leichenfund in ihrem Garten habe, kommen noch zwei Morde zur Anklage hinzu.«


      »Anklage? Sie wollen sie also wirklich festnehmen?«


      »Noch nicht, ich brauche erst noch ein paar handfeste Beweise, um meine Theorie zu untermauern. Ich bin ein vernünftiger Mann, Special Agent Buchanan.«


      Da Pierce wusste, dass Madison niemanden umgebracht hatte, entspannte er sich wieder, wenn auch nur ein bisschen.


      Ein Mann von der Spurensicherung betrat das Zimmer und hielt eine durchsichtige Plastiktüte hoch. »Lieutenant.«


      Hamilton winkte ihn zu sich, und noch ehe der Polizist Hamilton die Tüte gezeigt hatte, wusste Pierce, dass sie jetzt wirklich in Schwierigkeiten steckten.


      Hamilton las den Aufkleber des Pillendöschens, das in der Plastiktüte steckte. »Maxiodaron, dieselbe Substanz, über die sich Mrs McKinley im Internet informiert hat. Die Substanz, mit deren Hilfe man einen Herzinfarkt vortäuschen kann.« Er gab dem Techniker die Tüte zurück.


      »Wo ist Mrs McKinley?«


      Madison drückte die Handflächen auf die Glasplatte, während der Scanner ihre Fingerabdrücke einlas. »Hey, immerhin bekomme ich auf diese Weise keine tintenverschmierten Finger.«


      Die Polizistin, die ihre Fingerabdrücke nahm, verzog nicht einmal das Gesicht.


      Madison holte tief Luft und versuchte, ruhig zu werden, obwohl sie vollkommen aufgewühlt war. Innerlich zitterte sie so sehr, dass ihre Zähne eigentlich hätten aufeinanderschlagen müssen.


      Abgesehen von dem Tag, an dem ihr Vater gestorben war, war das hier der schlimmste Tag ihres Lebens. Und so wie sich die Dinge entwickelten, fürchtete sie, dass die kommenden Tage diesen noch übertreffen würden.


      »Stellen Sie sich bitte hierhin. Drehen Sie das Gesicht zur Kamera. Nicht lächeln.«


      Lächeln wäre Madison auch gar nicht in den Sinn gekommen – nicht, wenn man sie festnahm und ihr einen Mord zur Last legte.


      Die Beamtin betätigte den Auslöser der Kamera. »Drehen Sie sich bitte nach rechts.« Klick. »Und jetzt nach links.« Klick.


      »Folgen Sie mir bitte.«


      Madison schluckte schwer und folgte der Polizeibeamtin durch einen schmalen Gang. Die Frau blieb vor einer Tür mit einem dicken Glaseinsatz stehen und zog ihre Karte durch den Kartenleser. Mit einem Summen öffnete sich die Tür.


      »Bitte treten Sie ein.«


      Madisons Herz schlug so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Sie trat in die winzige Zelle und schrak zusammen, als sich die Tür summend hinter ihr schloss. Allein gelassen in der ein Meter achtzig mal zwei Meter vierzig großen Zelle setzte sie sich vorsichtig mit angezogenen Beinen auf die schmale, an der Wand befestigten Pritsche.


      Noch immer hatte sie nicht mit Pierce gesprochen und wusste auch nicht, ob er von ihrer Festnahme erfahren hatte. Eine Stunde, nachdem er sie in der Obhut seiner Brüder zurückgelassen hatte, waren zwei Streifenwagen mit Blaulicht in der Einfahrt aufgetaucht. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, jemanden anzurufen.


      Sie saß in der Falle. Die Wände schienen auf sie zuzukommen, und Panik erfasste sie. Eingeschlossen zu sein, ohne Fenster, ohne jede Fluchtmöglichkeit, erinnerte sie an ihre Entführung.


      Sie schloss die Augen und versuchte, die Welt um sich herum auszublenden. Vor ihrem inneren Auge beschwor sie das Bild von Pierce: gutaussehend und lächelnd in dem grauen, italienischem Anzug, den sie am liebsten an ihm mochte – so hatte er bei ihrem ersten Date ausgesehen. Bevor sie ihn so sehr verletzt hatte, dass er ihre Gegenwart nicht mehr länger ertragen konnte und sie bei Alex und seinen Brüdern zurückgelassen hatte.


      Das Geräusch des Türsummers ließ Madison zusammenzucken. Sie sah zu, wie die Tür sich öffnete.


      Pierce.


      Sie sprang auf und warf sich in seine Arme. Er fing sie auf und drückte sie an seine Brust.


      »Ich bin so froh, dass du hier bist.« Sie drückte sich fest an ihn, als ihr die angeknacksten Rippen wieder einfielen und sie sich widerwillig zurückzog. »Tut mir leid. Habe ich dir wehgetan?«


      Er verstärkte seine Umarmung, zog sie an sich und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Alles in Ordnung.« Er drehte sie herum, sodass sie neben ihm stand. Erst in diesem Moment registrierte sie, dass er nicht allein gekommen war.


      Alex Buchanan.


      Sein Gesichtsausdruck war wesentlich ernster und grimmiger als an jenem Tag auf der Hinterveranda, als sie ihn das erste Mal getroffen hatte und er ihr gedroht hatte.


      »Warum hast du ihn mitgebracht?«, fragte sie.


      »Pierce«, sagte Alex und deutete auf Madison, »gib Mrs McKinley einen Dollar.«


      Pierce holte einen Dollar aus seiner Brieftasche und reichte ihn Madison.


      Mit einem verwirrten Blinzeln betrachtete sie den Geldschein in ihrer Hand. »Was soll ich damit?«


      Alex streckte die Hand aus. »Geben Sie ihn mir.«


      Sie runzelte zwar fragend die Augenbrauen, gab ihm jedoch den Geldschein.


      Er schob ihn in seine Hosentasche. »Glückwunsch. Sie haben soeben einen Anwalt engagiert.«


      »Sie? Warum sollten Sie mir helfen? Sie mögen mich ja nicht einmal.«


      »Madison …«, begann Pierce.


      Aber Alex hob abwehrend die Hand. »Das ist eine berechtigte Frage.« Er ließ die Hand sinken. »Auch wenn ich Ihnen nicht traue, Pierce tut es. Er hält sie für unschuldig, und er möchte, dass ich Ihnen helfe. Das reicht mir als Begründung.«


      »Glauben Sie denn, dass Sie mir helfen können?«


      »Das kommt darauf an.«


      »Worauf?«


      »Darauf, ob Sie mir die Wahrheit sagen.« Er drehte sich um und trat in den Flur.


      »Gehen wir.« Pierce schob sie sanft Richtung Tür.


      »Dann kann ich jetzt gehen?«


      »Wir gehen nur zum Konferenzraum. Ob du hier rauskommst, hängt von deinen Antworten ab und davon, wie viele Beziehungen wir spielen lassen müssen.«


      »Wir?«


      »Alex, Casey und ich. Alex ist nicht der Einzige in der Stadt, der Einfluss hat. Casey hat ebenfalls Beziehungen, und mir schulden ebenfalls noch ein paar Leute einen Gefallen. Zusammengenommen haben wir genug in petto, um die halbe Richterschaft von Savannah unter Druck setzen zu können.«


      »Wir brauchen Madisons Computer.« Pierce stützte sich mit den Unterarmen auf dem Konferenztisch ab. »Leider hat Hamilton ihn als Beweismittel beschlagnahmt. Laut Madison sind auf der Festplatte Dateien gespeichert, die sie vom Computer ihres Mannes kopiert hat. Die müssen wir uns ansehen. Und Casey hat ein paar gefälschte Verträge, die offenbar von Damon geschrieben worden sind. Die kann ich dir besorgen.«


      Alex schüttelte den Kopf. »Das alles wird uns nichts nützen, es sei denn, Damon McKinley ist noch am Leben und tatsächlich in all diese Vorkommnisse verwickelt.«


      »Er lebt, und ich bin mir sicher, dass er Anteil an diesem Schlamassel hat«, erwiderte Madison.


      Alex antwortete nicht, sondern blätterte in dem Aktenordner, der auf dem Konferenztisch lag. »Die Frauenleiche, die in Ihrem Garten vergraben war, ist inzwischen identifiziert worden. Sie hieß Leslie O’Neil und kam aus New York. Kannten Sie sie?«


      Pierce beobachtete aufmerksam, wie Madison auf diese Frage reagierte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.«


      Sie schien die Wahrheit zu sagen. »Wie hat die Polizei herausgefunden, wer sie ist?«


      »Sie hatte einen Herzschrittmacher, und die Polizei konnte die Seriennummer zuordnen. Miss O’Neil scheint geschieden gewesen zu sein und hatte offenbar den Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen. Das ist auch der Grund, warum nie eine Vermisstenanzeige aufgegeben worden ist.«


      »Genau wie beim Gärtner«, bemerkte Pierce. »Hatte sie Geld?«


      »Nein, obwohl ihr Kontostand eine Zeit lang recht passabel war. Sie war eine Karrierefrau. Zuerst hat sie im Informatikbereich angefangen, dann wurde sie Apothekerin. Wie ihr Exmann sagte, war sie gerade entlassen worden, als er sie das letzte Mal traf. Er nahm an, sie wäre wegen eines neuen Jobs weggezogen. Daher dachte er sich auch nichts dabei, als er ihr nie wieder über den Weg lief.«


      »Was soll das heißen – ihr Kontostand war eine Zeit lang ganz passabel?«, fragte Madison.


      »Über einen Zeitraum von zwölf Monaten wurden in regelmäßigen Abständen hohe Geldbeträge von ihrem Konto abgehoben. Das begann etwa vor eineinhalb Jahren und hörte zum Zeitpunkt ihres Todes auf – ungefähr vor vier Monaten.«


      Pierce sah zu Madison. »Das war die Zeit, als du dir das Haus gekauft hast.«


      Sie nickte und runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll das bedeuten?«


      »Nach meiner Vermutung«, sagte Pierce, »hat sich Damon nach seinem Verschwinden an Miss O’Neil herangemacht, um eine Geldquelle zu haben. Es dauerte wahrscheinlich ein paar Monate, bis sie ihm so weit vertraute, um ihm Kontovollmacht zu geben. Und als der Geldfluss versiegte, war er wütend, dass du so viel Geld geerbt hattest, während er praktisch pleite war. Da Miss O’Neil nun keinen Nutzen mehr für ihn hatte, hat er sie beseitigt. Vermutlich hat er dich im Auge behalten, weil er gehofft hat, sich eines Tages sein Geld zurückholen zu können. Als du dir dann das Haus in Savannah gekauft hast, aber nicht dort eingezogen bist, ergriff er die Gelegenheit beim Schopf. Er zog dort ein, wahrscheinlich, um den Anschein zu erwecken, dass er zur Oberschicht Savannahs gehört, und um sich unauffällig unter die Reichen mischen zu können.«


      Ihre Augen wurden groß. »Er hat nach einem neuen Opfer Ausschau gehalten? Nach jemandem, den er um sein Geld betrügen konnte?«


      Pierce nickte. »Das wäre zumindest logisch.«


      »Und als ich hergezogen bin, war er gezwungen, auszuziehen.«


      »Richtig, und damit verlor er den Kontakt zur Oberschicht. Du hast seinen Plan durchkreuzt, schnell wieder zu Geld zu kommen. Wahrscheinlich dachte er, du würdest wieder aus Savannah verschwinden, wenn er dir das Leben schwer machte. Damit, dass du die auftauchenden Probleme zu lösen versuchst, hatte er nicht gerechnet. Wenn du weggezogen wärst, hätte er mit seinem ursprünglichen Plan weitermachen können: ein neues, reiches Opfer zu finden, das er hereinlegen konnte, und auf diese Weise seine finanziellen Probleme zu lösen.«


      Bei seiner Bemerkung darüber, dass sie die Probleme angegangen war, statt fortzulaufen, zuckte Madison unwillkürlich zusammen. Pierce nahm ihre Hand und drückte sie, um sie zu beruhigen.


      Alex blätterte eine Seite weiter. »Das klingt nach einer durchdachten Theorie, die es wert ist, weiterverfolgt zu werden. Was ich nicht verstehe, ist, warum Ihr Ehemann Sie nicht einfach tötete, um an Ihr Geld zu kommen, statt sich solche Mühe mit Ihrer Vertreibung zu machen.«


      »Darauf habe ich keine Antwort.«


      »Der Leichnam Ihres Vaters ist inzwischen von der Polizei exhumiert worden, und die Laborergebnisse müssten jederzeit eintreffen.«


      Sie blinzelte und schlug die Hand vor den Mund. »Sie haben den Körper meines Vaters wieder ausgegraben?«, flüsterte sie entsetzt.


      »Du hast ihr nichts gesagt?«, fragte Alex an Pierce gewandt.


      »Dazu war noch keine Gelegenheit.« Pierce musterte sie forschend. Alles Blut war aus ihren Wangen gewichen, und sie war totenbleich.


      Er stand auf und ging neben ihr in die Hocke. Sanft strich er ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. »Alles in Ordnung?«


      Sie schloss erschöpft die Augen. »Das ist ein Albtraum.«


      »Zusammen stehen wir das durch.« Er drückte noch einmal ihre Hand. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich für ein Verbrechen einsperren, das du nicht begangen hast. Okay?«


      Sie nickte, doch er merkte, dass sie ihm nicht glaubte.


      Sie zog die Hand weg. »Ich schaffe das schon. Bringen wir es hinter uns. Erzählen Sie mir alles, lassen Sie nichts aus.«


      Pierce, der neben ihr saß, lehnte sich zurück und sah zu Alex, der ihnen gegenübersaß.


      »Der Chefpathologe in New York ist dabei, sich den Fall Ihres Vaters noch einmal genauer anzuschauen«, sagte Alex. »Ihr Vater ist an Herzinsuffizienz gestorben. Er hat Digoxin eingenommen?«


      »Ja.«


      »Der Pathologe hat gesagt, dass das Krankenhaus-EKG ihres Vaters ein spezielles Muster aufweist, das als Spitzenumkehrtachykardie bezeichnet wird. Er sagte, dass ein solches Muster normalerweise dann zu sehen ist, wenn zusätzlich zu der eingestellten Medikation – in diesem Fall Digoxin – ein Wirkstoff verabreicht wird, der zusammen mit dem ursprünglichen Medikament eine ungünstige Kombinationswirkung hervorruft.«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Warten Sie … heißt das … soll das heißen, dass die Ärzte einen Fehler gemacht haben? Haben sie meinem Vater ein zusätzliches Medikament gegeben, das den Herzinfarkt ausgelöst hat?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Ich gebe nur wieder, was in dem Bericht steht. Der Pathologe geht noch einmal die Arztberichte durch und führt einige Tests an dem exhumierten Leichnam durch. Sobald er den Bericht fertiggestellt hat, wissen wir mehr.« Er blätterte weiter im Bericht. »So, und jetzt zum nächsten Punkt. Das Metro Police Department hat ein paar vernichtende Beweise gegen Sie, aber solange der Pathologe sagt, Ihr Vater wäre eines natürlichen Todes gestorben, haben Sie nichts zu befürchten. Zumindest nicht, was diese Anschuldigung angeht.«


      Pierce studierte eingehend Madisons Reaktion, wobei er besonders ihre Körpersprache beobachtete. Von Erleichterung keine Spur. Eigentlich sah sie noch verängstigter aus als zuvor. Sie wirkte ganz und gar nicht wie eine Frau, der man soeben versichert hatte, der Bericht des Gerichtsmediziners würde sie von einem Mordverdacht befreien.


      »Von welchen Indizienbeweisen sprechen Sie?«, flüsterte sie und starrte auf die Tischplatte.


      »Es sieht so aus, als ob jemand ihren Computer benutzt hätte, um Recherchen über ein Medikament mit dem Namen Maxiodaron anzustellen, ein Derivat des Wirkstoffs …«, er warf einen kurzen Blick auf den Bericht, »Amiodarone.« Er sah sie an. »Ihr Haus ist heute durchsucht worden. Die Polizei hat ein Pillendöschen mit Maxiodaron gefunden. Der Pathologe ist zu dem Medikament befragt worden, und laut seiner Aussage kann der Wirkstoff zusammen mit Digoxin tatsächlich die Art Muster auf dem EKG ergeben, die er in den Aufzeichnungen gefunden hat. Außerdem kann es einen Herzinfarkt hervorrufen.« Er ließ den Bericht sinken. »Auf dem Döschen sind Ihre Fingerabdrücke sichergestellt worden.«


      Pierce wartete darauf, dass Madison wütend wurde, aufsprang und beteuerte, dass es sich um untergeschobenes Beweismaterial handelte, doch sie sagte kein Wort. Stattdessen verkrampfte sie die Hände in ihrem Schoß und wich seinem Blick aus.


      Was zur Hölle hatte das zu bedeuten?


      »Falls Sie irgendeine Idee haben, wie die Computerrecherchen und ihre Fingerabdrücke auf dem Tablettendöschen zu erklären sind, wäre das hilfreich.« Alex nahm den Stift in die Hand und wartete.


      Pierce beobachtete sie, und je länger sie schwieg, desto alarmierter wurde er. »Alex, würdest du uns eine Minute allein lassen?«, sagte er schließlich.


      Alex warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn wir heute noch einen Richter erreichen wollen, haben wir nicht viel Zeit …«


      »Nur fünf Minuten.«


      »Also fünf Minuten. Aber nicht eine mehr.«


      Alex stand auf und schloss die Tür hinter sich.


      Schließlich hob Madison den Kopf. Pierce hörte nicht auf, sie zu beobachten, und wartete. Ihre Augen waren ausdruckslos und ihr Gesicht geisterhaft blass. »Ich war diejenige, die diese Internetrecherchen durchgeführt hat. Und die Fingerabdrücke auf dem Pillendöschen sind von mir.«
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      Von all den unfassbaren Dingen, die Madison hätte sagen können, war dies das Letzte, was Pierce erwartet hatte. Ungläubig starrte er sie an, wie sie dort neben ihm am Konferenztisch saß. Hatte er richtig gehört? Er musste sie einfach missverstanden haben, aber das ungute Gefühl in seiner Magengrube sagte ihm das Gegenteil.


      Er drehte sich zu ihr herum, damit er ihr in die Augen sehen konnte, wobei seine Knie gegen ihren Stuhl stießen. »Was sagst du da?«


      Immer noch wich sie seinem Blick aus. Dann schluckte sie und rückte den Stuhl zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. Ihre Knie berührten sich, und als sie ihn anblickte, durchzuckte ihn nackte Angst – Angst um Madison und ihre Zukunft, denn ihre niedergeschlagene Miene sagte ihm, dass er sie nicht missverstanden hatte.


      »Die Fingerabdrücke sind von mir. Und ich war auch diejenige, die die Recherchen auf meinem Computer durchgeführt hat.«


      Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, doch am Ende blieb nur eine einzige übrig, eine, die so furchtbar war, dass er sie nicht über die Lippen brachte.


      Hast du deinen Vater getötet?


      Doch kaum hatte er diese Worte gedacht, schob er sie beiseite, verbannte sie in den hintersten Winkel seines Gehirns und schloss sie dort ein, um sie nie wieder hervorzuholen. Er würde er ihr diese Frage nicht stellen, er konnte es nicht. Er würde ihr damit zu sehr wehtun, und er brauchte sie ihr auch nicht zu stellen, denn er kannte die Antwort bereits.


      Die Liebe, die in ihren Augen leuchtete und die Art, wie ihre Stimme weich wurde, wenn sie von ihrem »Daddy« sprach, passten nicht zu einer Tochter, die ihren Vater umgebracht hatte. Es gab eine andere Erklärung.


      Es musste einfach so sein.


      Tränen schimmerten in ihren Augen, und ihr Gesicht war angespannt, als sie ihn ansah. »Willst du mich nicht fragen, ob ich meinen Vater umgebracht habe?«


      Ihre Stimme war voller Abwehr und Vorwurf, und gleichzeitig lagen darin Schmerz und die Angst, dass er ihr solch eine Tat zutrauen könnte. So wie er sie am vergangenen Tag behandelt hatte, ihrer Version der Ereignisse misstraut und sie mit Fragen bombardiert hatte, konnte er ihr diese Ängste nicht verübeln.


      »Ich brauche dir diese Frage nicht zu stellen, ich kenne die Antwort schon. Du hast deinen Vater nicht ermordet.«


      Bei dem überraschten und erleichterten Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, schämte er sich noch mehr für sein Verhalten.


      »Mads, du hast mich von Anfang an belogen und mir eine Menge Dinge verheimlicht. Ich will dir helfen. Aber das geht nur, wenn du ehrlich zu mir bist. So läuft das nun mal. Du musst mir alles sagen – das ist der einzige Weg, um diese Sache zu überstehen.«


      Ihre Oberlippe zitterte, und sie schloss die Augen. Eine Minute verging, und immer noch sagte sie kein Wort.


      Er streckte die Hand nach ihr aus, legte sie unter ihr Kinn und hob es an, damit sie ihm in die Augen schauen musste. »Du könntest ins Gefängnis kommen. Ist dir das klar? Du musst mir sagen, was passiert ist. Wie kommen deine Fingerabdrücke auf das Tablettendöschen?«


      Sie schluckte mühsam und atmete tief durch. Dann schlang sie die Arme um ihren Körper. Es war, als würde sie sich wie ein verwundetes Tier zusammenrollen. »Ich habe dir erzählt, dass Damon nach unserem Streit verschwunden ist, und dass er erst wieder auftauchte, als mein Vater bereits im Krankenhaus war. Als Daddy … starb, benahm Damon sich sehr … seltsam. Er wirkte so … selbstzufrieden. Mir kam der furchtbare Verdacht, dass er irgendwie für den Tod meines Vaters verantwortlich sein könnte. Dass er … den Herzinfarkt irgendwie ausgelöst hatte. Aber ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war.«


      Sie verkrampfte die Hände im Schoß. »Ich konnte diesen fürchterlichen Verdacht einfach nicht abschütteln. Damon kam zu der Beerdigung und ließ mich nicht aus den Augen. Immer wenn ich hochsah, war er in meiner Nähe. Ich wich ihm aus und weigerte mich, mit ihm zu sprechen, obwohl er es mehrere Male versuchte. Ein paar Tage später suchte ich etwas in meiner Handtasche und fand das Pillendöschen. Ich schwöre, dass ich die Tabletten vorher noch nie gesehen hatte. Sie gehörten mir nicht.«


      »Ich glaube dir. Erzähl weiter.« Er versuchte so ermutigend wie möglich zu klingen, damit sie wusste, dass er ihr glaubte. Das schien sie zu beruhigen, und nach ein paar Minuten sprach sie weiter.


      »Auf dem Etikett stand der Name meines Vaters, aber ich wusste genau, welche Medikamente er einnahm, und dieses … Maxiodaron kannte ich nicht. Ich weiß nicht, warum, aber ich war mir sicher, dass Damon das Döschen in meine Handtasche gesteckt hatte, und dass er mit diesen Tabletten den Herzinfarkt meines Vaters ausgelöst hatte. Ich informierte mich im Internet über die Substanz und darüber, wie man einen Herzinfarkt vortäuscht.« Sie schluckte. »Dann rief Damon mich an, als ich gerade dabei war, im Internet zu recherchieren.«


      »Warst du zu Hause, als er angerufen hat?«


      »Ja. Er stand draußen vor dem Haus und rief mich von seinem Handy aus an.« Ihre Stimme klang rau, und ihre Augen schimmerten feucht. »Ich hätte ihn nicht hereinlassen dürfen, aber ich war völlig aufgelöst und unglaublich wütend. Ich hatte gerade das Maxiodaron in meiner Handtasche gefunden, und ich musste es einfach wissen … ich musste wissen, ob er derjenige war, der sie dort hineingesteckt hatte. Ich musste wissen, aus welchem Grund er das getan hatte und ob er meinen Vater getötet hatte …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich machte ihm auf. Wir haben uns gestritten. Ich zeigte ihm die Tabletten. Ich warf ihm vor, den Herzinfarkt meines Vaters verursacht zu haben. Ich verdächtigte ihn, meinen Vater ermordet zu haben. Er schaute auf meinen Computerbildschirm und er wusste, wonach ich im Internet gesucht hatte.«


      Bei dem Gedanken daran, dass sie mit Damon allein gewesen war und ihm einen Mord unterstellt hatte, lief es Pierce kalt über den Rücken. Was ihr alles hätte passieren können! »Wie hat er reagiert?«


      Die Tränen, die sie zurückzuhalten versucht hatte, liefen ihr nun über das Gesicht. »Zuerst hat er alles abgestritten, aber als ihm klar wurde, dass ich ihm nicht glaubte … da wurde er sehr wütend. Er warf mir vor, alles ruiniert zu haben. Er gab zu, dass die Tabletten ihm gehörten, und dass er sie in meine Handtasche gesteckt hatte, weil er damit gesehen worden war. Er hätte sie sich später zurückholen wollen, aber ich hatte mich nicht mit ihm treffen wollen.«


      Sie schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Er gab zu, meinen Vater ermordet zu haben, als wäre das eine Nebensächlichkeit, als sprächen wir über einen neuen Anzug, den er sich gerade gekauft hätte.«


      Sie schloss die Augen und holte tief Luft.


      Als Pierce den Schmerz in ihrem Gesicht sah, hätte er sie am liebsten in die Arme genommen, aber dafür war keine Zeit. Am besten half er ihr, wenn er sie dazu brachte, ihm alles zu erzählen. Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hat er dir gesagt, was er damit gemeint hat – dass du alles ruiniert hättest?«


      »Nein.«


      »Sprich weiter, Mads. Erzähl mir den Rest auch noch. Was ist danach passiert?«


      »Es war ein kalter Tag, und er trug Handschuhe. Ich hatte mir darüber keine Gedanken gemacht, bis zu dem Moment, als er mir das Tablettendöschen wegnahm. Ich habe das Döschen nie wieder gesehen. Aber ich wusste, was er getan hatte. Meine Fingerabdrücke waren auf dem Döschen mit den Tabletten, die er benutzt hatte, um meinen Vater zu töten, meine Fingerabdrücke – nicht die von jemand anderem. Ich konnte keinem Menschen von all dem erzählen, nicht einmal Logan, denn wenn ich das getan hätte …«


      »Hattest du wirklich Angst, dass Logan denken könnte, dass du euren Vater ermordet hast?«, fragte er, unfähig, seine Überraschung zu verbergen.


      Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht. Logan würde nie so etwas von mir denken. Aber er trauerte auch noch um meinen Vater. Ich wollte ihm den Schmerz und das Wissen ersparen, dass der Tod unseres Vaters hätte verhindert werden können. Ich wollte ihm das Wissen ersparen, dass ich einen schlechten Menschen in unsere Familie aufgenommen hatte und dass dieser Mensch für den Tod unseres Vaters verantwortlich war.«


      »Das ist nicht deine Schuld. Es wäre besser gewesen, es Logan zu erzählen. Er hätte dir beigestanden.«


      »Wie denn? Wie hätte er mir beistehen können? Indem er für den Fall, dass die Tabletten eines Tages wieder auftauchten, alle belastenden Beweise beseitigte? Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, ob er so etwas tun würde – selbst wenn er es könnte –, und außerdem wollte ich das Risiko nicht eingehen. Die Arbeit bei der Polizei ist sein Leben. Es hätte ihn innerlich umgebracht, wenn er gegen alle seine Überzeugungen hätte handeln müssen, um wegen mir Beweise zu unterdrücken. Das konnte ich ihm nicht antun, und ich wollte ihn auch nicht zwingen, sich zwischen seiner Integrität und seiner Schwester zu entscheiden.«


      Resigniert zuckte sie mit den Schultern. »Nicht, dass das jetzt noch wichtig wäre. Die Polizei hat das Pillendöschen und meinen Computer beschlagnahmt. Es gibt nichts, das man jetzt noch tun könnte. Ich muss ins Gefängnis, und der Mann, der meinen Vater getötet hat, läuft immer noch frei herum und kann ungehindert weitere Familien zerstören. So wie er meine zerstört hat.« Beim letzten Wort schüttelte sie ein Schluchzen, und sie vergrub das Gesicht in den Händen.


      Pierce ertrug es nicht, sie so leiden zu sehen. Er streckte die Hand nach ihr aus und zog sie auf seinen Schoß, hielt sie fest umschlungen und wiegte sie in seinen Armen, bis sie aufhörte zu zittern. »Warum hast du mir das alles nicht gleich erzählt?«, flüsterte er.


      »Nachdem ich dich so verletzt hatte, war ich mir nicht sicher, ob ich dir vertrauen konnte. Ich hatte Angst, dass du Logan alles erzählen würdest. Das konnte ich nicht riskieren.«


      Noch vor einer Woche hätte er Logan wahrscheinlich wirklich alles erzählt. Aber inzwischen … zur Hölle, er wusste nicht, wie er sich entschieden hätte. Nachdem die Polizei das Pillendöschen gefunden hatte, stand das ohnehin nicht mehr zur Debatte.


      In diesem Moment öffnete sich die Tür und Alex kam herein.


      Pierce warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sind die fünf Minuten schon vorbei?«


      »Es waren sogar zehn.« Alex zog einen Stuhl heran, um sich zu setzen. Sein Blick wanderte zwischen ihnen hin und her, als er die Spannung im Raum wahrnahm. »Braucht ihr noch mehr Zeit?«


      Pierce sah zu Madison und hob fragend eine Augenbraue.


      Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie setzte sich auf ihren eigenen Stuhl, richtete sich kerzengerade auf und starrte die gegenüberliegende Wand an.


      Was hatte sie ihm sagen wollen? Gab es noch etwas, das sie ihm verschwieg? Er würde nicht umhin kommen, sie das zu fragen – aber erst später, wenn sie allein waren und wenn sie wieder bereit war, seine Fragen zu beantworten. In diesem Moment sah sie sehr verletzlich aus. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen.


      Alex überflog eine Seite in der Akte und sah sie an. »Ich gehe davon aus, dass ihr Ehemann die Internetrecherchen durchgeführt hat und dass es ihm gelungen ist, ihre Fingerabdrücke auf dem Pillendöschen zu platzieren. Oder dass er das Etikett auf dem Döschen gegen das Etikett von einem der Medikamente ausgetauscht hat, die ihr Vater von seinem Arzt verschrieben bekommen hat.« Er machte sich ein paar Notizen. »Vor allem angesichts der Entführung erscheint das logisch. Die beweist nämlich, dass er Zugang zu Ihrem Haus hatte. Wahrscheinlich hat er sich Zutritt verschafft, als sie mal einen Tag nicht zu Hause waren, und sich einen Nachschlüssel machen lassen. Sie wären überrascht, wie viele Schlosser ohne weitere Prüfung einen Nachschlüssel machen. Wir werden eine Sicherheitsfirma die Kellertür überprüfen lassen. Vielleicht hat Ihr Ehemann ja nur den Alarm an der Kellertür ausgeschaltet, um jederzeit Zutritt zum Haus zu haben.«


      »Am Tag von Madisons Entführung war der Alarm vollständig ausgeschaltet«, sagte Pierce. »Schließlich ging ja die Polizei im Haus ein und aus. Aber du hast recht, die Sicherheitsfirma muss auf jeden Fall kommen und gründlich überprüfen, ob die Alarmanlage an allen Eingängen funktioniert. Daran hatte ich nicht gedacht.«


      Madison sah ihn an, und ihr war deutlich anzusehen, dass sie sich fragte, ob er Alex über die Fingerabdrücke auf dem Pillendöschen und die Internetrecherchen die Wahrheit sagen würde. Natürlich würde er das tun. Wie sollte er sie schützen und ihr helfen, eine Verteidigungsstrategie aufzubauen, wenn sie nicht einmal ihrem Rechtsanwalt die Wahrheit sagten?


      Doch fürs Erste würde er die Informationen lieber für sich behalten. Erst einmal musste er in Ruhe über das nachdenken, was sie ihm erzählt hatte, und abwarten, wie die Dinge sich weiter entwickelten. Außerdem wollte er nicht, dass Alex beschloss, ihr nicht zu helfen. Alex war nicht die Art von Strafverteidiger, der jemanden verteidigte, den er für schuldig hielt. Er gewährte Madison bemerkenswert viel Spielraum, und das nicht etwa, weil er ihr glaubte, sondern um Pierce zu unterstützen.


      »Wir sollten jetzt über alle Fakten sprechen, die über den Tod Ihres Vaters bekannt sind«, sagte Alex und blickte Madison erwartungsvoll an.


      »Mein Vater litt an einer Herzinsuffizienz. Sein Gesundheitszustand verschlechterte sich, also brachten wir ihn ins Krankenhaus.«


      »Wurde er operiert? Bekam er Medikamente?«


      »Er bekam Medikamente. Sobald er im Krankenhaus war, verbesserte sich sein Zustand. Ich rechnete damit, dass er am nächsten Tag wieder nach Hause kommen würde. Wir frühstückten zusammen in seinem Krankenhauszimmer und er riss Scherze. Er war zwar noch schwach, aber es ging ihm besser.«


      »Was geschah dann?«, fragte Alex.


      »Ich bin aus dem Zimmer gegangen, um mit den Ärzten zu reden. Als ich zurückkehrte, schlief er bereits. Und dreißig Minuten später …«, sie schluckte und räusperte sich, »ging der Alarm los.«


      »Er hatte einen Herzinfarkt?«


      »Das haben zumindest die Ärzte gesagt. Sie haben versucht, ihn zu reanimieren. Aber es war zu spät. Er war bereits … tot.«


      Alex klopfte mit dem Stift auf den Bericht, der vor ihm lag. »Also waren Sie der letzte Mensch, der Ihren Vater lebendig gesehen hat?«


      Sie runzelte mit der Stirn. »Ich glaube schon, ja.«


      »Hmm.«


      Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen. »Was soll das nun wieder heißen?«


      »Nur, dass es schwierig wird zu beweisen, dass Ihr Ehemann Ihren Vater getötet hat, wenn Sie die Letzte waren, die ihn lebend gesehen hat.«


      Sie wollte aufstehen, doch Pierce legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, sitzen zu bleiben. »Wir müssen jetzt kämpfen. Zusammen schaffen wir das. Du kannst vor dieser Sache nicht mehr länger davonlaufen.«


      Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, doch sie entspannte sich unter seinem Griff.


      Alex’ Stift schwebte wieder über dem Bericht. »Ist Damon an jenem Morgen vorbeigekommen, um Ihren Vater zu besuchen?«


      »Ja, aber das war früher am Tag.«


      »Wann war das genau?«


      »Ich bin nicht ganz sicher. Acht, vielleicht neun Uhr morgens. Es steht wahrscheinlich im Besucherprotokoll. Wir mussten uns dort eintragen, wenn wir ihn besuchen wollten.«


      Alex machte sich ein paar Notizen. »Sie haben gesagt, Sie hätten einen Termin mit seinen Ärzten gehabt. Erinnern Sie sich an die genaue Uhrzeit?«


      »Ich glaube, es war gegen zwölf. Direkt nach dem Mittagessen.«


      Alex schrieb sich die Zeiten auf und klappte den Ordner zu. »Ich werde mich an einen Toxikologen wenden und die Krankenhausunterlagen als Beweismaterial anfordern. Ich habe mich an jemanden gewendet, der mir noch einen Gefallen schuldet, und veranlasst, dass Sie auf Kaution freigelassen werden. Gleich nach der Zahlung können Sie gehen – allerdings unter der Bedingung, dass Sie bei Pierce bleiben. Der Richter verlässt sich darauf, dass er sie in seiner Funktion als Sonderermittler des FBI im Auge behält.«
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      Anstatt mit Madison zurück zu der Frühstückspension zu fahren, brachte Pierce sie zu seinem Haus. Sie war viel zu zittrig und blass, als dass er hätte zulassen können, dass der Pensionswirt sie beim Hereinkommen mit neugierigen Fragen bestürmte.


      Er schloss die Haustür auf und trat beiseite, damit sie eintreten konnte. Sie blieb wie angewurzelt stehen, als befände sie sich in einer Art Trance, und er stupste sie vorsichtig an, damit sie sich wieder in Bewegung setzte. Die Verzweiflung in ihrem Gesicht zerriss ihm das Herz. Sie wirkte völlig verloren.


      »Setz dich.« Er deutete mit dem Kinn auf die Couch und stellte das chinesische Essen, das er aus der Stadt mitgebracht hatte, auf die Arbeitsplatte in der Küche. Er holte zwei Teller und Besteck aus dem Küchenschrank und füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln. Als er sich nach ihr umdrehte, um sie zu fragen, was sie trinken wolle, registrierte er stirnrunzelnd, dass sie immer noch regungslos dort stand, wo er sie verlassen hatte.


      Er trat zu ihr und zog sie an der Hand zur Couch. Sie setzte sich und starrte aus dem Fenster. Er war sich ziemlich sicher, dass sie nicht die Bäume am Rand seines Grundstücks betrachtete. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, auf etwas, das er nicht sehen konnte.


      »Die Mittagszeit ist längst vorbei, und du hast seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Hast du keinen Hunger?«


      Sie zuckte mit den Achseln und starrte weiter aus dem Fenster.


      Er klopfte mit der Faust gegen seinen Oberschenkel und stand unentschlossen da. Er wusste, dass Madisons temperamentvolle Persönlichkeit häufig genug dafür sorgte, dass die Leute sich von ihr provoziert fühlten, und mitten in einer Ermittlung waren sowohl ihre Impulsivität als auch ihr Mangel an Taktgefühl frustrierend – um es vorsichtig auszudrücken. Aber sie so zu sehen, so still und kleinlaut, machte ihm Angst. Sie war eine starke Frau. Niemals hätte er gedacht, dass irgendetwas eine solche Wirkung auf sie haben könnte.


      »Ich bringe dir gebratene Nudeln mit Schweinefleisch und Gemüse und dazu etwas Reis. Und wie wäre es mit einer Frühlingsrolle? Die magst du doch, oder?«


      Sie antwortete nicht, sondern starrte nur weiter aus dem Fenster.


      Verzweifelt glitt sein Blick durch das Zimmer. Er wusste, dass Madison nicht besonders gern fernsah, aber sie brauchte etwas, das sie aus ihrem resignierten Zustand riss. Er ging zum Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand und drehte das Satellitenradio auf, das dort stand. Madison war unkonventionell, sie liebte alles Künstlerische, auch Musik aller Art. Pierce hörte in mehrere Sender rein, bis er einen fand, der fröhliche Popmusik spielte, und drehte die Musik dann lauter.


      Er sah zu Madison, doch sie reagierte nicht einmal.


      Mit hängenden Schultern ging er in die Küche, um ihr einen Teller herzurichten. Als er zurückkam, wurde einer ihrer Lieblingssongs gespielt, doch sie wippte nicht einmal im Takt zur Musik.


      Nachdem er Wasserflaschen und Teller auf den Tisch gestellt hatte, ließ er sich neben sie auf die Couch fallen. Er streckte den Arm aus und zog sie auf seinen Schoß.


      Sie blinzelte überrascht, als hätte sie gerade erst bemerkt, dass er ebenfalls im Raum war. »Was tust du da?«


      »Ich füttere dich. Du musst etwas essen.«


      »Ich hab keinen Hunger.«


      Er zog einen der Teller zu sich heran und hielt ihr eine Gabel mit Nudeln unter die Nase. »Dein Lieblingsessen, gebratene Nudeln mit Schweinefleisch und extra Sojasoße. Komm schon, probier doch mal.«


      Sie schnupperte argwöhnisch und betrachtete das Essen auf der Gabel.


      »Iss einen Bissen«, sagte er. »Tu’s für mich.«


      Ganz sanft berührte er ihre Lippen mit der Gabel.


      Sie seufzte leise und öffnete den Mund.


      Ein paar hart erarbeitete Bissen später sagte Pierce: »Komm schon, es war nicht ganz einfach, so viel Sojasoße zu bekommen. Du könntest wenigstens sagen, dass es fantastisch schmeckt.«


      Das halbherzige Lächeln, das sie ihm offerierte, war alles andere als überzeugend. »Es schmeckt großartig.«


      Nachdem er sie mit weiteren Bissen gefüttert hatte, drehte Madison den Kopf weg. Sie weigerte sich, noch mehr zu essen.


      Sie trank etwas von dem Wasser, das er ihr anbot, und schob seine Hand mit der Flasche dann weg. Pierce stellte das Wasser auf den Tisch zurück. Immer noch hielt er sie fest umschlungen und fragte sich, was er sonst noch tun konnte, um die alte Madison zurückzubekommen. Er musste sie necken. Oder verärgern. Er musste irgendetwas tun, um ihr altes Feuer zurückzubringen.


      Ihm schoss eine Idee durch den Kopf, die entweder funktionierte oder ihm eine Ohrfeige einbrachte. Aber Pierce war bereit, das Risiko einzugehen. Er vergrub seine Finger in ihrem Haar und presste seinen Mund auf den ihren. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie zu verblüffen, damit sie durch den Schock zu sich kam, doch kaum hatten sich ihre Lippen berührte, schaffte er es nicht mehr, sich zurückzuziehen. Zumindest noch nicht. Er küsste sie voller Hingabe, schmeckte die Sojasoße auf ihren Lippen, schmeckte Madison. Er liebkoste ihre Lippen, bis sie mit einem zarten Seufzer nachgab.


      Seine Zunge glitt in ihren Mund, und er presste sie noch fester an sich. Doch als sie nicht reagierte, zog er sich frustriert zurück. Sie sah ihn aus großen Augen an.


      Und brach in Tränen aus.


      »Ach, verdammt.« Er drückte sie an sich und kam sich vor wie ein Trottel. »Das war nicht ganz die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.« Er wiegte sie in seinen Armen und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Noch nie hatte er sie so aufgelöst gesehen. Selbst die Tränen, die sie auf dem Polizeirevier vergossen hatte, waren nichts gegen die Tränenflut, die ihr nun übers Gesicht strömte. Sie schluchzte heftig und musste zwischendurch immer wieder tief Luft holen.


      Dieser Zusammenbruch passte in keiner Weise zu dem Bild, das Pierce von Madison hatte. Sie war wie ein Fels in der Brandung. Manchmal schien sie sogar eher zu stark als zu schwach zu sein. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sie trösten sollte.


      Aus dem Radiolautsprecher klang ein ruhiges Lied. Aus reiner Verzweiflung erhob er sich, wobei er sie weiter fest in den Armen hielt, stieß den Couchtisch beiseite und stellte Madison auf die Füße. Er legte die Arme um sie, drückte sie an sich und begann, sich langsam im Takt der Musik zu bewegen.


      Erleichterung durchflutete ihn, als sie ebenfalls anfing, sich im Takt der Musik zu wiegen. Er nahm ihre Hand und zusammen zogen sie gemächliche Kreise. Madisons Schniefen wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz.


      Als ein weiteres langsames Stück aus dem Radio erklang, entzog sie ihm ihre Hand und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihre Augen starrten nicht mehr länger glasig ins Leere, sondern betrachteten Pierce, während beide sich weiter im Takt der Musik wiegten.


      »Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst«, flüsterte sie.


      »Kann ich gar nicht. Ich tue nur so und hoffe, dass du es nicht merkst.«


      Als sie ihn vorsichtig anlächelte, kehrte etwas von dem alten Feuer in ihre Augen zurück. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, du bist ganz begabt. Du tanzt besser, als du denkst.« Erneut schniefte sie und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


      Ihre Finger spielten mit seinem Haar und strichen ihm über den Nacken, und ein sehnsüchtiger Schauer lief ihm über den Rücken. Er räusperte sich und versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren, damit er ihr nicht auf die Füße trat.


      Sie presste sich enger an ihn und drückte ihren glühenden Unterleib gegen seine Lenden. Er kam aus dem Takt, fasste sich jedoch sofort wieder und versuchte, an etwas anderes zu denken als an die warme Frau, die sich gegen ihn presste. Das Tanzen hatte sie beruhigt und sie aus der Furcht einflößenden Trance geholt, in der sie sich zuvor befunden hatte. Auf keinen Fall wollte er, dass sie sich wieder in die stille, verlorene Frau verwandelte, die sie noch vor wenigen Minuten gewesen war.


      Denn das hatte ihn zu Tode erschreckt.


      Einer ihrer Arme glitt von seinem Nacken hinab. Ihre Finger erkundeten spielerisch seine Brust und seine durchtrainierten Bauchmuskeln. Er zog scharf die Luft ein, als ihre Finger sich um den Bund seiner Hose schlossen.


      Obwohl es im Zimmer etwas kühl war, weil er vergessen hatte, nach dem Heimkommen die Heizung anzustellen, lief ihm eine Schweißperle über das Gesicht. Madison wusste nicht, dass sie diese Wirkung auf ihn hatte. Oder etwa doch?


      »Alles in Ordnung mit dir?« Beim Sprechen spürte er ihre Lippen durch das Hemd hindurch auf seiner Haut. Ihr heißer Atem drang durch die Spalte zwischen den Knöpfen und strich rau über seine nackte Haut.


      Er versteifte sich und hielt die Luft an, ehe er ausatmete. »Natürlich.« Seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich. »Wieso?«


      Sie ließ einen Finger durch eine Spalte zwischen den Knöpfen in sein Hemd gleiten und berührte die nackte Haut. »Dein Herz schlägt viel schneller, als es bei einem so langsamen Tanz sollte.«


      »Es ist ziemlich warm hier drinnen. Ich überprüfe mal den Temperaturregler an der Heizung.« Er wollte sich aus der Umarmung lösen.


      Ihr Griff um seinen Hosenbund wurde fester, und sie zog ihn an sich. »Warte, ich zieh dir das Hemd aus. Dann wird dir automatisch kühler.« Ihre Augen funkelten schelmisch.


      Er hielt ihre Hand fest, als sie anfing, sein Hemd aufzuknöpfen. »Tu das nicht, Mads.«


      Sie runzelte die Stirn. »Warum nicht?«


      Er schluckte. »Weil du im Moment nicht klar denken kannst. Du stehst unter großem Stress.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem koketten Grinsen. »Ich kenne eine großartige Methode, um Stress abzubauen.« Sie griff nach seinem Hemd und riss es mit einer einzigen Bewegung auf, sodass die Knöpfe durch die Luft flogen.


      Das war die Madison, an die Pierce sich erinnerte.


      Er nahm ihre Hände und hörte auf, sich zur Musik zu bewegen. »Ich bin sehr froh darüber, dass die echte Madison wieder da ist, aber ich will nichts tun, was du später bereust.« Er beugte sich vor und küsste sie auf den Scheitel. »So sehr ich selbst das hier auch möchte.«


      Er entfernte sich ein paar Schritte von ihr, doch sie folgte ihm mit kreisenden Hüften quer durch das Zimmer.


      Knurrend wich er so lange vor ihr zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand.


      Erbarmungslos liebkoste sie mit den Fingerspitzen seine Brust. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich etwas bereue. Ich werde nichts bereuen. Ich will dich. Jetzt.« Sie wollte seinen Gürtel öffnen.


      So wie sie sich gegen ihn drängte, konnte er nicht verhindern, dass sein Körper vor Sehnsucht pulsierte. Er nahm ihre Hände.


      Sie lächelte nur und bewegte weiter verführerisch ihre Hüften.


      »Hör auf damit«, krächzte er und bewegte sich zur Seite, damit sie ihr Becken nicht mehr gegen seine Hüften pressen konnte. »Sei brav.«


      Doch offenbar hatte sie nicht vor, Gnade walten zu lassen, denn sie griff nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es über den Kopf.


      Sein Mund wurde trocken, als sein Blick zu ihren üppigen Brüsten glitt, die von einem Stückchen Spitze gehalten wurden, das den Namen Büstenhalter nicht verdiente. Er wollte nicht hinschauen, konnte aber nicht widerstehen. »Hierherzukommen war keine gute Idee. Ich bringe dich wieder zu Alex.«


      Ihre Hände glitten zu ihrer Jeans, und sie öffnete den obersten Knopf. »Dein Schlafzimmer ist im Moment der einzige Ort, an dem ich gern sein möchte. Und zwar mit dir.« Sie zog den Reißverschluss herunter und befreite sich mit ein paar Hüftbewegungen von ihrer Jeans.


      Der winzige Tanga ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Er bedeckte so wenig, dass sie genauso gut hätte nackt sein können. Pierce stöhnte tief auf und schloss die Augen. »Es ist mein Ernst, Mads. Ich mache das nicht. Du hast mich nicht ohne Grund verlassen. Ich tu mir das nicht noch mal an.«


      »Mach die Augen auf.«


      »Nein.«


      »Wer von uns ist jetzt feige?«


      Er öffnete die Augen und wäre fast in die Knie gesunken. In ihrer ganzen nackten Pracht stand sie vor ihm. Diese Frau war die personifizierte Vollkommenheit, und Pierce’ Entschlossenheit löste sich schneller in Nichts auf, als ihm lieb war. Er schluckte mühsam, obwohl sich sein Mund anfühlte, als wäre er voller Sand. Schließlich gab er den Versuch auf, ihr ausschließlich ins Gesicht zu schauen. Stattdessen liebkoste sein hungriger Blick jeden Millimeter ihrer goldenen Haut.


      »Warum zur Hölle hast du überhaupt keine Bräunungsstreifen?«, knurrte er.


      Sie tat einen Schritt auf ihn zu und ließ dabei die Hüften verführerisch kreisen. »Ich will dich. Und du brauchst nicht zu behaupten, dass du nicht dasselbe fühlst. Den mehr als beeindruckenden Beweis habe ich direkt vor mir.«


      Er fluchte und trat den Rückzug durch den Flur an, um der Versuchung zu entkommen.


      Doch wie eine Sexgöttin, der weder Bescheidenheit noch Scham die Röte in die Wangen trieb, nahm sie seine Verfolgung auf.


      Pierce stieß rückwärts gegen seine Schlafzimmertür, und Madison blieb so dicht vor ihm stehen, dass ihre Brüste sich gegen seine breite Brust drückten. Sie streckte die Hand aus, fing mit dem Finger eine Schweißperle auf, die an seiner Schläfe herunterlief, und leckte ihren Finger ab.


      »Mmm, schmeckt salzig.«


      Verlangen durchzuckte ihn, und er stöhnte laut. »Das ist nicht fair.«


      Ihr Lächeln verschwand, und sie wurde zum ersten Mal ernst, seit sie ihren kleinen Striptease begonnen hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn zu sich herunter.


      »Für mich ist das kein Spiel. Ich habe Angst. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn wir morgen dieses Haus verlassen. Und ich will auch nicht mehr darüber nachdenken. Ich möchte mich nur noch meinen Gefühlen überlassen. Ich möchte das Gefühl haben, dass es jemanden gibt, der sich etwas aus mir macht. Ich will alles vergessen und so tun, als wäre nichts Schlimmes passiert. Für ein paar Stunden möchte ich nichts als lieben und geliebt werden. Ist das wirklich so schwer zu verstehen?« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, der so süß war, dass sein Herzschlag eine Sekunde lang aussetzte.


      Sie löste sich von ihm und sah ihn aus großen Augen forschend an. »Schlaf mit mir, ja?«


      Er wusste, dass es falsch war. Er wusste, dass sie es später bereuen würde, genau wie er selbst. Er wollte für sie nicht nur eine kurze Flucht vor den Anforderungen der Realität sein. Doch als er in ihre traurigen Augen schaute und den flehenden Unterton in ihrer Stimme hörte, die noch nie um etwas gebeten hatte, zerfielen seine guten Absichten zu Staub.


      Er griff hinter sich und öffnete die Schlafzimmertür, dann beugte er sich vor, nahm sie in die Arme und trug sie hinein.


      Jetzt, da er seinen Widerstand aufgegeben hatte, konnte es ihm nicht schnell genug gehen. Seitdem sie sich von ihm getrennt hatte, hatte er keine Frau mehr gehabt. Und er war noch nie der enthaltsame Typ gewesen.


      Madison ging ihm unter die Haut, er war ihr verfallen und wusste nicht, wie er weiterleben sollte, wenn er sie nicht mehr haben konnte. Er schob den düsteren Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf sie, nur auf sie.


      In Windeseile entledigte er sich seiner Kleidung und ließ sie auf den Fußboden neben dem Bett fallen.


      Sie schmiegten sich aneinander, Arme und Beine waren ihnen im Weg, während sie versuchten, ihre Körper noch enger miteinander zu verflechten. Der vertraute Duft nach Jasmin stieg von Madisons warmer Haut auf. Sie drückte Pierce nach hinten, bis er auf dem Rücken lag, setzte sich rittlings auf ihn und brachte sein Glied in Position. Dann ließ sie sich mit einer schnellen Bewegung auf ihn sinken, sodass sich sein Rücken vor Erregung durchbog.


      Madison, die sich nicht viel aus dem Vorspiel machte, ritt Pierce mit feuriger Leidenschaft, ihr Becken bewegte sich in schnellem Rhythmus auf und nieder. Mit beiden Händen umfasste Pierce ihre Taille und presste seine Hüften noch enger gegen ihr Becken, um mit schnellen Bewegungen noch tiefer in sie einzudringen.


      Plötzlich stieß sie einen kleinen Schrei aus, und ihre Muskeln zogen sich noch enger zusammen, als sie den Höhepunkt erreichte. Er stieß noch zweimal tief in sie hinein, bevor er ebenfalls kam und laut ihren Namen rief.


      Zitternd ließ sie sich erschöpft und verschwitzt auf seine breite Brust fallen, ihr Atem ging in unregelmäßigen Stößen.


      Er schnitt eine Grimasse, als er das Ziehen der frischen Nähte auf seiner Brust registrierte, doch das war ihm egal. Mit Madison Liebe zu machen war immer so gewesen, explosiv, unglaublich und befriedigend auf eine Art, wie er es nie mit einer anderen Frau erlebt hatte. Sie liebte es, im Schlafzimmer die Führung zu übernehmen – so wie sie es auch außerhalb des Schlafzimmers immer wieder versuchte –, doch das machte ihm nichts aus.


      Zumindest nicht beim ersten Mal.


      Er würde ihr ein paar Minuten Zeit geben, sich zu erholen. Und dann würde er sie auf die Art lieben, die er bevorzugte, nämlich langsam und genüsslich, er würde sich Zeit für jede ihrer köstlichen Kurven nehmen, bis sie zum Höhepunkt kam und seinen Namen rief.


      Und dann würde er sie noch einmal lieben.


      Als der Morgen zu dämmern begann, fielen die ersten Sonnenstrahlen durch Pierce’ Schlafzimmerfenster und überzogen Madisons makellose Haut mit einem Goldschimmer. Das einzige Detail, das diese Makellosigkeit störte, war das winzige Drachentattoo auf ihrer rechten Pobacke. Sie lag quer über seine Brust ausgestreckt und schnarchte wie ein Holzfäller.


      Er grinste und strich ihr sanft ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Da sie sich am vergangenen Abend nicht abgeschminkt und auch nicht genug Schlaf bekommen hatte, hatte sie dunkle Ringe um die Augen. In der vergangenen Nacht hatten sie beide nicht die Hände voneinander lassen können.


      Sein Handy summte und verriet ihm, dass er eine SMS bekommen hatte. Vorsichtig hievte er Madison auf die Seite, sodass sie auf der Matratze zu liegen kam. Sie schnaubte und rollte sich zur Seite, wobei sie ihm den Rücken zuwandte und ihm damit einen Blick auf ihr entzückendes Hinterteil – mitsamt dem Tattoo – gewährte. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, beugte er sich vor und platzierte einen Kuss auf dem kleinen Farbtupfer.


      Wieder summte das Handy. Auch wenn er die Außenwelt gerade am liebsten ignoriert hätte, wusste er, dass das nicht möglich war. Er beugte sich über den Rand des Bettes und zog das Handy aus seiner Hose, die er auf den Boden hatte fallen lassen. Eine Nachricht von Alex. Lieutenant Hamilton wollte, dass Madison aufs Revier kam. Auch wenn Alex den Grund nicht kannte, hielt er die Aufforderung für keine gute Nachricht.


      Pierce warf einen Blick auf die Zeitanzeige seines Handydisplays. In einer Stunde mussten sie auf dem Revier sein. Er hasste es, Madison zu wecken, aber es gab keine Möglichkeit, der Realität noch länger auszuweichen.


      Er legte das Handy auf den Boden und rollte sich herum, wobei er sich in Löffelchenstellung von hinten an sie schmiegte. Sanft küsste er ihren Nacken. »Wach auf, Liebste.«


      Sie schnarchte noch lauter.


      Nach drei weiteren Versuchen gab er seine Bemühungen auf, sie sacht zu wecken. Hoffentlich brannte es in ihrem Haus nie, denn vermutlich hätte nicht einmal eine ganze Batterie von Feuermeldern es geschafft, Madison aufzuwecken, wenn sie so müde war.


      Er schlurfte ins Bad und erledigte seine Morgentoilette. Dann drehte er die Dusche auf. Sobald das Wasser warm wurde, ging er ins Badezimmer und nahm Madison auf die Arme.


      »Mh.« Immer noch im Tiefschlaf kuschelte sie sich an seine Brust.


      Er küsste ihren weichen, pinkfarbenen Mund und trug sie in die Dusche.


      Kaum hatte der Wasserstrahl sie getroffen, riss sie die Augen auf. Sie schmiegte sich an ihn und drehte das Gesicht weg. »Ich muss pinkeln und mir die Zähne putzen.«


      Er lachte und trat mit ihr auf dem Arm aus der Dusche, gab ihr einen Klaps auf den Hintern und ging zur Tür. »Beeil dich. Ich warte nicht ewig.«


      Sie fluchte und griff nach dem nächststehenden Gegenstand. Die Haarbürste flog in seine Richtung. Pierce duckte sich, verließ lachend das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Als Pierce ein paar Minuten später zurückkehrte, stand Madison schon unter der Dusche und wusch sich die Haare. Ihre Augen waren geschlossen, also trat er leise in das Duschbecken und beugte sich vor, um an ihrer Brustwarze zu saugen.


      Ihre Augen wurden groß und sie fluchte noch einmal, aber dieses Mal zog sie ihn näher zu sich heran.


      In der Vergangenheit hatte sich Madison auf Polizeirevieren immer wie zu Hause gefühlt. Seit sie sich erinnern konnte, war ihr Bruder bei der Polizei gewesen, und es hatte ihm Spaß gemacht, sie auf dem Revier herumzuführen und seinen Freunden vorzustellen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ein Polizeirevier ihr jemals Angst einjagen könnte, doch heute tat es das, denn sie wusste nicht, warum Hamilton sie herbestellt hatte.


      Pierce’ Hand, die auf ihrem Rücken lag, während er sie zum Konferenzzimmer führte, war zwar tröstlich, doch innerlich war sie völlig aufgewühlt. Sie hatte keine Ahnung, warum sie hier war, aber immerhin hatte Alex ihr versichert, dass die Kautionsvereinbarung nicht widerrufen worden war. Noch nicht.


      Pierce öffnete die Tür und Alex, der bereits auf sie wartete, stand auf und schüttelte ihnen die Hand.


      »Was ist der Anlass für dieses Treffen?«, fragte Pierce.


      »Keine Ahnung. Hamilton hat mir nicht mehr gesagt als dir – er bat mich, schnell herzukommen, weil es Neuigkeiten bei dem Fall gibt.«


      Pierce zog einen Stuhl für Madison heran, doch sie wollte sich nicht setzen. »Ich stehe lieber.«


      Er beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Mir wäre es lieber, wenn du dich setzen würdest. Auf diese Weise kann ich dich daran hindern, Hamilton eine Ohrfeige zu verpassen.«


      Sie sah ihn böse an und lehnte sich gegen die Wand.


      Er äffte ihre Haltung nach, verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und lehnte sich neben sie an die Wand. Er grinste und zwinkerte ihr verführerisch zu.


      Dass er trotz der schwierigen Situation noch scherzte, löste den Kloß in ihrem Hals ein wenig. Wenn er lächelte und Witze machte, dann konnte es nicht so schlimm sein.


      Die Tür ging auf und Lieutenant Hamilton kam herein, begleitet von Casey und Tessa. Pierce richtete sich auf, in seinem Gesicht malte sich Überraschung. »Was macht ihr denn hier?«


      »Einer unserer Agenten, der eigentlich an einem anderen Fall arbeitet, ist über einiges gestolpert, das mit diesem Fall zu tun hat«, erklärte Casey.


      Alle außer Pierce und Madison setzten sich. Hamilton legte eine Aktenmappe auf den Tisch, zog ein Farbfoto heraus und schob es in Pierce’ Richtung.


      Madison wollte zu ihnen treten, doch Pierce stellte sich vor sie, sodass sie nichts sehen konnte. »Was soll das werden, Hamilton? Drehen Sie das Foto um. Jetzt, sofort.«


      »Du musst mich nicht schützen«, sagte Madison. »Ich habe ein Recht darauf, die Beweismittel zu sehen, die gegen mich verwendet werden.«


      »Das hier ist kein Beweismittel«, sagte Pierce, dessen Stimme vor Wut zitterte.


      Se schob sich an ihm vorbei und schnappte sich das Foto. Sie hörte ihn hinter sich fluchen, dann trat er zu ihr an den Tisch. Dieses Mal versuchte er nicht, sie von dem Foto abzuschirmen oder die Aufnahme wegzuschieben.


      Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie die Angst im Gesicht der toten Frau sah. Und dann zog sich ihr der Magen aus einem ganz anderen Grund zusammen. Überrascht blickte sie zu Hamilton auf. »Sie trägt meine Kleider und sieht genauso aus wie ich. Wer ist diese Frau? Was ist mit ihr passiert?«


      »Ihr Straßenname war Misti.«


      »Straßenname?«


      »Sie ist eine Prostituierte, oder vielmehr, sie war es«, erklärte Casey. »Ihre Leiche wurde in einer Seitenstraße gefunden – nicht weit entfernt von dem Motel, in dem Sie am Tag Ihres Verschwindens angeblich von einer Kamera fotografiert wurden. Einer unserer verdeckten Ermittler hat sie gefunden, und als ich das Foto gesehen habe, wusste ich, dass an der Sache etwas faul ist. Sie sieht aus wie Ihr Zwilling, und es kann kein Zufall sein, dass sie dasselbe Outfit trägt wie Sie am Tag Ihrer Entführung.«


      Pierce zog eine Augenbraue in die Höhe. »Also glaubst du ihr jetzt endlich?«


      »Es fiele mir schwer, es nicht zu tun. Sogar Hamilton denkt inzwischen anders über die Sache, stimmt’s, Lieutenant?«


      »Ich bin zwar stur, aber nicht blöd. Selbst für mich ist klar, wonach das hier aussieht. Damon McKinley – oder wer immer Sie sonst entführt hat – hat diese Frau höchstwahrscheinlich als Doppelgängerin benutzt, damit es so aussieht, als wären Sie in dem Motel gewesen. Das einzige Motiv, das diese Sache erklärt, ist die schriftliche Drohung, die Sie angeblich nach dem Aufwachen gefunden haben. Der Entführer will Sie ›bestrafen‹. Ich wünschte wirklich, Sie hätten die Nachricht mitgenommen«, brummte Hamilton.


      Tessa deutete mit einem ihrer perfekt manikürten Fingernägel auf das Dekolleté der Toten. »Sehen Sie diesen Leberfleck in ihrem Ausschnitt? Wir haben uns die Fotos aus dem Motel genauer angesehen und auf einer der Aufnahmen der vermeintlichen Madison dasselbe Muttermal entdeckt. Das Foto ist von oben aufgenommen worden, und der Ausschnitt ist gut zu sehen, weil die Bluse der Frau offensteht. Wir alle – Hamilton, Casey und ich selbst – glauben, dass es sich um dieselbe Frau handelt, die vor dem Motel in Ihrem Wagen saß. Falls Sie nicht dasselbe Muttermal haben, ist das hier der Beweis dafür, dass Sie wirklich nicht im Motel waren.«


      »Hat sie nicht.« Pierce riss die Augen auf und wurde rot, als würde ihm erst in diesem Moment klar, dass er laut gesprochen hatte. Er räusperte sich. »Sprich weiter, was hast du sonst noch?«


      Casey sah aus, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen.


      Alex sah Pierce stirnrunzelnd an, beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Das sind wunderbare Neuigkeiten, Lieutenant, aber als ich mit Ihnen telefoniert habe, hatte ich den Eindruck, dass Sie noch mehr für uns haben.«


      Hamilton lockerte seine Krawatte und wirkte auf einmal verlegen. »Wir haben jetzt die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen, die an Ihrem Vater durchgeführt wurden«, sagte er an Madison gewandt.


      Da sie das Gefühl hatte, dass sie diese Nachricht besser im Sitzen hörte, zog sie sich einen Stuhl heran, nahm Platz und verkrampfte die Hände im Schoß. Pierce stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie wusste nicht, ob er sie mit dieser Geste trösten oder aber verhindern wollte, dass sie Hamilton wegen dem, was er gleich sagen würde, an die Gurgel ging. Egal, was es war, sie war ihm dankbar für seine Unterstützung. Sie lehnte sich leicht zurück, und er drückte beruhigend ihre Schultern.


      Hamilton zog ein Blatt Papier aus der Mappe und reichte es Alex. »Wie Sie sehen können, hat man in Mr Richards’ Leichnam eine tödliche Dosis Maxiodaron festgestellt. Er ist eindeutig ermordet worden.«


      Madison erstarrte, und Pierce’ Griff um ihre Schultern wurde fester.


      »Das Interessante an dem Wirkstoff Maxiodaron ist, dass er zwar tödlich ist, sich seine Wirkung jedoch langsam entfaltet. Der Experte nimmt an, dass Mr Richards die tödliche Dosis etwa zwei Stunden vor seinem Tod verabreicht wurde.«


      Casey zeigte auf den Zettel, den Hamilton Alex gegeben hatte. »Das hier ist ein Auszug aus dem Besucherprotokoll Ihres Vaters, der belegt, dass sie in der infrage kommenden Zeit mitten im Gespräch mit den Ärzten waren. Damit haben Sie ein wasserdichtes Alibi. Sie können Ihren Vater nicht getötet haben.«


      Hamilton räusperte sich. »In Anbetracht der mangelhaften Beweislage und der Tatsache, dass diese ganze Sache zum Himmel stinkt, glaube ich inzwischen auch nicht mehr, dass Sie etwas mit dem Tod der beiden Personen zu tun haben, deren Leichen auf Ihrem Grundstück gefunden worden sind.«


      Alex tippte mit dem Finger auf das Blatt Papier und gab es dem Lieutenant zurück. »Ich erwarte, dass alle Beschuldigungen gegen Mrs McKinley sofort fallen gelassen werden.«


      »Schon geschehen.« Hamilton stand auf und streckte Madison die Hand hin. »Mrs McKinley, im Namen des Savannah-Chatham Police Departments möchte ich mich dafür entschuldigen, was Sie wegen uns durchgemacht haben. Alle Anschuldigungen gegen Sie werden fallen gelassen, und in Zukunft konzentrieren wir unsere Ermittlungen auf das, was hinter Ihrer Entführung und der Sache mit dem Stalker steckt. Sie sind frei und können gehen.«


      Madison war verblüfft. Damit hatte sie nicht gerechnet, als sie hergekommen war. Sie schüttelte seine Hand und runzelte dann die Stirn. »Und was ist mit meinem Vater? Versuchen Sie, den Täter zu finden? Es muss Ihnen doch klar sein, dass Damon ihn getötet hat.«


      »Die Ermittlung zum Tod Ihres Vaters fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Der New Yorker Bezirksstaatsanwalt ist über unsere Ergebnisse in Kenntnis gesetzt worden. Die weitere Ermittlung ist seine Sache.«


      »Was soll das denn heißen? Ermitteln Sie nun in dem Fall oder nicht?«, fragte sie und erhob sich von ihrem Stuhl.


      »Machen Sie sich keine Sorgen,« beruhigte Casey sie. »Das FBI ist inzwischen offiziell in die Ermittlungen einbezogen worden. Auf Hamiltons Veranlassung hin werden wir den Fall neu aufrollen. Außerdem hat uns die New Yorker Polizei auf mein Drängen hin gebeten, bei der Ermittlung zum Tod Ihres Vaters mitzuwirken. Wir halten es für möglich, dass Damon McKinley über mehrere Jahrzehnte hinweg an mehreren Kapitalverbrechen beteiligt war, die vielleicht viele Menschen das Leben gekostet haben. Wir können die Hinweise nicht ignorieren. Wir wollen genauso sehr wie Sie die Wahrheit herausfinden.«


      »Ich danke Ihnen«, sagte sie, verwundert darüber, in welch überraschende Richtung sich die Dinge entwickelt hatten.


      Er nickte. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gleich geglaubt habe. Ich hoffe auf Ihr Verständnis. Bei meiner Arbeit ist einzig und allein die Beweislage entscheidend.«


      »Komm, lass uns gehen«, sagte Pierce. »Wir können Logan anrufen und ihm sagen, dass die Anschuldigungen gegen dich fallen gelassen worden sind.«


      Madison lächelte zum ersten Mal seit Tagen und verließ das Konferenzzimmer. Pierce legte die Hand auf ihren Rücken und unwillkürlich dachte sie an die gemeinsame Dusche am Morgen. Ihre Haut begann zu prickeln und ihr Unterleib zog sich sehnsüchtig zusammen. Sie sehnte sich plötzlich danach, irgendwo mit ihm allein zu sein, an einem Ort, an dem sie all die Dinge mit ihm anstellen konnte, die sie schon gern in der vergangenen Nacht getan hätte. Als er mit ihr fertig gewesen war, war sie dafür zu erschöpft gewesen.


      Sie aber war noch lange nicht mit ihm fertig.


      Sie grinste ihn an und bedachte ihn mit einem koketten Augenaufschlag.


      Er warf ihr einen mahnenden Blick zu, doch sie merkte, dass es ihm nicht ernst war.


      »Na so was, hallo!«


      Madison stolperte und blieb stehen. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, das war nicht möglich. Sie wirbelte herum, und das Herz blieb ihr stehen, als sie ungläubig den Mann anstarrte, der bei einem der Detectives am Tisch saß.


      Pierce legte ihr den Arm um die Schultern. »Stimmt was nicht?«


      Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und weil sie keinen Ton herausbrachte, deutete sie nur wortlos auf den Mann.


      Der Unbekannte lächelte Pierce an. »Sie müssen Pierce Buchanan vom FBI sein. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich bin Damon McKinley.«


      Pierce stellte sich schützend vor Madison. »Hamilton, Sie haben genug Beweise, um diesen Mann vierundzwanzig Stunden lang in Gewahrsam zu nehmen.«


      »Das haben Sie absolut recht.« Hamilton trat vor und zog die Handschellen schon heraus, während er um den Schreibtisch herumging. Doch statt Mr McKinley die Handschellen anzulegen, blieb er abrupt stehen. Er wirkte völlig schockiert.


      Pierce runzelte die Stirn. »Warum nehmen Sie ihn nicht fest?«


      Hamilton schüttelte den Kopf. »Das hier kann keinesfalls der Mann sein, der sie belästigt hat, Mrs McKinley. Er kann auch nicht derjenige sein, den Sie durch den Park gejagt haben. Und er kann auch niemanden entführt haben.«


      Angesichts der Befriedigung in Damons Gesicht packte Madison das Grauen.


      »Warum nicht?«, wollte Pierce wissen.


      Damon fuhr um den Schreibtisch herum.


      In einem Rollstuhl.
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      Alle fingen gleichzeitig an zu reden.


      »Er tut nur so, als säße er im Rollstuhl«, beharrte Madison. »Er ist derjenige, den ich durch den Park gejagt habe. Er hat Pierce angeschossen und mich entführt. Dieser Mann ist genauso wenig querschnittsgelähmt, wie ich es bin.«


      »Ts, ts.« Damon schnalzte mit der Zunge. »Spricht man etwa so von seinem verloren geglaubten Ehemann?«


      Sie tat einen Schritt auf ihn zu.


      Pierce packte sie und zog sie zurück. »Mr McKinley, wie lange sitzen Sie schon in diesem Rollstuhl? Der sieht ganz neu aus. Haben Sie sich den vorhin gekauft, um damit ins Polizeirevier rollen zu können?«


      Damon sah hinunter auf seinen Rollstuhl, strich mit dem Daumen über den rostfreien Stahl und machte sich dann einen Spaß daraus, an einem Fleck auf dem Metall herumzureiben. »Ich gehe eben pfleglich mit meiner Ausrüstung um.« Er machte ein trauriges Gesicht. »Immerhin wäre ich ohne sie der Barmherzigkeit meiner Mitmenschen ausgeliefert.«


      »Wie kommt es, dass Sie nicht tot sind?«, fragte Hamilton.


      »Also, na ja, das ist eine lange Geschichte. Die ich Ihnen gerne erzähle, Officer.« Sein eisiger Blick wanderte zu Madison. »Aber erst, nachdem ich mit meiner Frau gesprochen habe. Unter vier Augen.«


      »Auf keinen Fall«, knurrte Pierce.


      »Ich glaube nicht, dass Madison da einverstanden sein wird«, sagte Damon.


      »Ich habe dir nichts zu sagen«, fauchte sie. »Du bist ein Mörder. Du hast meinen Vater getötet. Und du hast auch diese arme Frau und den Gärtner umgebracht, deren Leichen auf meinem Grundstück gefunden worden sind.«


      Er griff sich theatralisch ans Herz. »Du hältst mich für einen Mörder, mein Herzblatt? Wie schockierend! Natürlich bin ich unschuldig. Diese entsetzlichen Vorwürfe sind völlig aus der Luft gegriffen.«


      Casey ging einen Schritt auf ihn zu. »Wer ist damals bei dem Autounfall in New York gestorben? Wer hat die Verträge verfasst, in denen Sie als Teilhaber verschiedener Unternehmen genannt werden, deren Besitzer aber sagen, sie wären gefälscht? Warum steht Ihr Name darunter?«


      »Verträge? Ich versichere Ihnen, dass ich keine Ahnung habe, wovon Sie sprechen.« Damon seufzte tief. »Lassen Sie mich raten. Meine geliebte Frau hat Ihnen diese Verträge gegeben. Hat sie sich, abgesehen von ihren anderen … ziemlich speziellen … Talenten, nun auch noch als Fälscherin betätigt?«


      Madison versuchte, an Pierce vorbeizukommen, aber er packte sie und hielt sie zurück.


      »Und was ist mit dem Mann, der in Ihrem Auto gestorben ist?«, wollte Casey wissen.


      Damon schnalzte noch einmal mit der Zunge. »Ich bin in meinem Auto überfallen und ausgeraubt worden. Ziemlich grässliche Angelegenheit, das Ganze. Er hat mir nicht nur meine Brieftasche gestohlen, sondern auch mein Auto und sogar meine Kleidung. Durch meine Verletzungen habe ich einen kurzzeitigen Gedächtnisverlust erlitten. Es hat eine Weile gedauert, ehe mir klar wurde, was mir zugestoßen war, und ich wieder wusste, wer ich bin.«


      Pierce schnaubte höhnisch. »Na klar. Und statt nach Hause zu gehen, haben Sie alle Welt glauben lassen, Sie wären tot. Ich glaube Ihnen kein Wort. Sie sind vor irgendetwas geflohen. Warum haben Sie Ihren Tod vorgetäuscht?«


      »Ich habe meinen Tod nicht vorgetäuscht. Aber als mir klar wurde, dass mich alle für tot hielten, hatte ich einen guten Grund, es dabei zu belassen.« Wieder sah er zu Madison, die hinter Pierce stand und versuchte, an ihm vorbeizuspähen. »Madison, ich bin mir sicher, dass du mit mir unter vier Augen sprechen möchtest, ehe ich weitere Fragen zu unserem letzten Zusammentreffen beantworte. Hab ich nicht recht?«


      Pierce’ Blick schoss zu Madison. Sie war blass, und ihre weit aufgerissenen Augen verrieten ihm, dass sie ein Problem hatten. Er hatte schon gestern, als Alex sie unterbrochen hatte, befürchtet, dass sie ihm nicht alles erzählt hatte, und fest vorgehabt, noch einmal nachzuhaken. Aber zu Hause mit ihr war er ein bisschen abgelenkt gewesen.


      Was konnte Damon gegen sie in der Hand haben?


      Er drehte sich wieder zu ihm herum. »Wagen Sie es ja nicht, sich ihr zu nähern.« Er schob sich so vor Madison, dass sie hinter ihm stand, und dieses Mal leistete sie keinen Widerstand. »Und glauben Sie ja nicht, dass ich Ihnen auch nur für eine Sekunde abnehme, dass Sie gelähmt sind. Sie sind der Schütze aus dem Park.«


      Damon verdrehte die Augen und stieß einen tiefen Seufzer aus, als wäre er zu Tode gelangweilt. »Vielleicht sollten wir dieses kleine Missverständnis jetzt gleich aus der Welt räumen.« Plötzlich beugte er sich über den Schreibtisch und griff nach dem Brieföffner.


      Hamilton hechtete auf ihn zu; ganz offensichtlich befürchtete er, Damon würde jemanden verletzen. Doch bevor er ihn erreichen konnte, hatte Damon den Brieföffner nach oben gerissen und in seinen Oberschenkel gerammt.


      Die Augenpaare sämtlicher Anwesenden richteten sich entsetzt auf Damon McKinley. Er hatte sich nicht gerührt, war nicht einmal zusammengezuckt, als er sich die Klinge ins Bein gestoßen hatte.


      Während er den Brieföffner gelassen wieder auf den Schreibtisch legte, sah er Pierce unverwandt in die Augen. Die Klinge war nur wenige Millimeter tief ins Fleisch eingedrungen, aber das reichte, um Damons Standpunkt zu verdeutlichen.


      »Guter Gott, er blutet hier alles voll.« Hamilton schnippte vor der Nase eines seiner Mitarbeiter mit den Fingern. »Besorgen Sie Papiertücher oder Servietten. Hat jemand ein Ersatzhemd dabei, irgendetwas, mit dem wir die Blutung stoppen können?«


      Der Polizist, dem der Brieföffner gehörte, war zwar blass geworden und stand mit weit aufgerissenen Augen da, schaffte es aber, eine Schublade aufzuziehen und ein Handtuch herauszuholen. »Das ist aus meiner Sporttasche.« Er reichte es Hamilton. »Es ist sauber.«


      Hamilton nahm das Handtuch entgegen und drückte es auf Damons Wunde.


      »Die Blutung lässt bereits nach, Lieutenant«, sagte Damon. »Das ist wirklich keine große Sache. Darf ich?« Er schob Hamiltons Hand beiseite und drückte das Handtuch gegen seinen Oberschenkel, wobei er Pierce und Madison die ganze Zeit mit einem selbstgefälligen Lächeln auf den Lippen musterte.


      Hamilton warf Pierce einen angewiderten Blick zu. »Und jetzt glauben Sie vermutlich, dass er das auch nur vorgetäuscht hat?«


      Pierce antwortete nicht. Er wusste einfach nicht, was er von der ganzen Sache halten sollte.


      »Mr McKinley«, sagte Hamilton. »Sie müssen ins Krankenhaus.«


      »Nein, nein. Wie ich schon sagte: Mir geht’s gut. Auch wenn ich ein wenig müde bin. Ich würde wirklich gerne weitermachen und Ihre Fragen beantworten, allerdings … Ich muss wirklich darauf bestehen, erst allein mit meiner Frau zu sprechen. Es ist ziemlich lange her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben …«


      »Im Gegenteil, es ist überhaupt nicht lange her«, erwiderte Madison mit vor Wut bebender Stimme. »Bei unserer letzten Begegnung hast du mir eine Drohbotschaft unter der Tür eines Zimmers durchgeschoben, in dem du mich gefangengehalten hast.«


      Damon schüttelte traurig den Kopf, als würde er an Madisons geistiger Gesundheit zweifeln.


      »Wir müssen Ordnung in dieses Durcheinander bringen.« Hamilton gab dem Polizisten, der neben Damon am Empfang stand, einen Wink. »Führen Sie ihn in den großen Konferenzraum. Wir kommen sofort nach.«


      Als der Detective Damons Rollstuhl in Richtung Konferenzzimmer schob, sah Hamilton zu Pierce und Madison hinüber. »Mrs McKinley, ich habe Ihnen vom ersten Tag an einen Vertrauensbonus eingeräumt – im Zweifel für den Angeklagten.«


      Sie schnaubte und verdrehte die Augen.


      Er knirschte mit den Zähnen. »Und ich habe mir große Mühe gegeben, Ihre haarsträubenden Geschichten zu glauben. Aber jetzt ist es wirklich höchste Zeit, dass Sie aufhören zu lügen. Ich will endlich die Wahrheit hören.«


      »Die Wahrheit«, erwiderte sie, »ist, dass mein Exmann seinen eigenen Tod inszeniert hat. Ein anderer Mensch ist an seiner Stelle gestorben. Ich finde, Sie sollten sich eher Gedanken darüber machen, wer der arme Kerl war, der für Damons Pläne sein Leben lassen musste.«


      »Ich kann es nur wiederholen: Aufgrund der offenkundigen Sachlage, die er uns soeben eindrucksvoll vor Augen geführt hat, bin ich geneigt, seine Version der Geschichte zu glauben. Er ist überfallen worden und man hat ihm seinen Wagen gestohlen. Es gibt keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln.«


      »Ach, tatsächlich? Und die Tatsache, dass er sich eineinhalb Jahre versteckt gehalten hat, finden Sie nicht verdächtig?«


      »Natürlich tue ich das. Und ich werde ihn auch dazu befragen. Was mich zum nächsten Punkt bringt. Was genau hat er gegen Sie in der Hand?«


      »Wie bitte?«


      »Er hat Ihr letztes Zusammentreffen erwähnt. Er schien andeuten zu wollen, dass bei dem Treffen etwas Bedeutsames passiert ist und es in Ihrem Interesse liegt, dass niemand davon erfährt. Also, was ist passiert?«


      Ihr Gesicht verdüsterte sich vor Ärger. »Wir haben uns gestritten, wie immer. Ich habe ihn aufgefordert, zu gehen. Als er das nicht tat …«


      Pierce griff nach ihrem Arm und zog sie zu sich heran. Die Plötzlichkeit seiner Bewegung verblüffte sie derart, dass sie nicht weitersprach – genau, wie er gehofft hatte. Ihr Gesichtsausdruck bei der Antwort auf Hamiltons Frage war ihm nicht geheuer gewesen, und er machte sich Sorgen, dass ihre nächsten Worte sie vom Regen in die Traufe befördern würden.


      Oder auf direkten Weg zurück ins Gefängnis.


      »Lieutenant, könnte ich einen Augenblick allein mit Mrs McKinley sprechen?«, bat Pierce.


      Madison versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich bin noch nicht fertig.«


      »Doch, das bist du.«


      »Nein, ich …«


      Er hielt ihr den Mund zu.


      »Sag jetzt kein Wort mehr.«


      Ihr Gesicht lief noch röter an, während sie vergeblich versuchte, seine Hand wegzuziehen.


      Er beugte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Ich schwöre bei Gott, wenn du noch einen Pieps von dir gibst, ehe ich dich weggebracht habe von diesen Leuten, die dich ins Gefängnis bringen wollen, werfe ich dich über die Schulter und trage dich hier raus. Hast du das kapiert?«


      Verärgert kniff sie die Augen zusammen, nickte aber.


      Er ließ die Hand sinken. »Lassen Sie uns kurz allein, Hamilton.«


      »Warum gehen wir nicht einfach alle zusammen in den Konferenzraum und klären diese Angelegenheit?«


      Alex, der sich bisher kommentarlos im Hintergrund gehalten und den Tumult beobachtet hatte, trat vor den Lieutenant. »Sie haben wohl vergessen, dass Sie vor wenigen Minuten ganz offiziell alle Anschuldigungen gegen Mrs McKinley zurückgenommen haben. Wenn Sie die Vorwürfe erneuern möchten, sollten Sie im Hinterkopf behalten, dass sie die Kaution bereits bezahlt hat. Falls Sie also nicht jetzt sofort neue Vorwürfe erheben möchten, hat sie das Recht zu gehen. Wenn Sie sie nicht festnehmen wollen, rate ich Ihnen, ihr und Pierce ein wenig Privatsphäre zu gewähren. Falls Sie das nicht tun, empfehle ich meiner Klientin, das Revier ohne weitere Aussage zu verlassen.«


      »Also gut.« Hamilton wirkte zwar unzufrieden, wies aber auf den hinteren Teil des Eingangsbereichs. »Gehen Sie in mein Büro. Aber beeilen Sie sich. Ich will Antworten.«


      Während Pierce Madison zu Hamiltons Büro führte, rief er sich ins Gedächtnis, dass es sich hier um die Frau handelte, mit der er in der vergangenen Nacht und vor wenigen Stunden Sex gehabt hatte. Das hier war die Frau, die sich in sein Herz gestohlen hatte, obwohl er genau das hatte vermeiden wollen. Sie bedeutete ihm etwas.


      Er sagte es sich noch einmal vor.


      Sie bedeutete ihm etwas.


      Und das war auch der Grund, warum er sie jetzt nicht erwürgen würde.


      Sobald sich Hamiltons Bürotür schloss, wirbelte Madison herum. Ihre Augen funkelten. »Wag es nicht noch einmal, mich auf diese Weise am Reden zu hindern.«


      Seine Miene wurde grimmig. »Spar dir die hysterischen Anfälle für jemanden, den du damit beeindrucken kannst. Da wir gerade nicht in einem Raum voller Cops sind, die darauf brennen, dich bei der geringsten Provokation festzunehmen, sag mir bitte, was du dem Lieutenant unbedingt auf die Nase binden wolltest.«


      Ihr Ärger schien etwas nachzulassen, und sie wirkte langsam besorgt. »Es gibt da vielleicht eine klitzekleine Sache, die ich noch nicht erwähnt habe. Nichts Großes, wirklich. Aber ich kann mir denken, warum Damon mit mir sprechen will.«


      »Leg los, klär mich auf über diese klitzekleine Sache. Bitte. Ich bin ganz Ohr.«


      Sie ließ sich auf einen der Stühle vor Hamiltons Schreibtisch fallen. Pierce nahm ihr gegenüber Platz und beugte sich vor.


      »In jener Nacht, als Damon und ich uns das letzte Mal getroffen haben«, sagte Madison, »haben wir uns gestritten, das hatte ich ja schon erzählt. Als er nicht gehen wollte, da … na ja … ich habe mir eine von meinen Pistolen geschnappt, um ihn zum Gehen zu zwingen. Möglicherweise habe ich … naja, ich habe eventuell … einen Schuss auf ihn abgefeuert.«


      Pierce barg das Gesicht in den Händen und zählte bis fünf, ehe er wieder zu Madison hochsah.


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum und wirkte zum ersten Mal, seit Damon in seinem Rollstuhl um den Schreibtisch herumgerollt war, ein wenig kleinlaut. »Jetzt, da ich es laut ausspreche, fällt mir auch auf, dass es sich nicht so gut anhört.«


      »Ach, findest du? Und du hast ihn nicht zufällig in den Rücken geschossen? Das würde den Rollstuhl erklären.« Er machte sich nicht die Mühe, den sarkastischen Unterton zu unterdrücken.


      Sie schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Natürlich nicht. Ich habe ihm in die Schulter geschossen. Er war völlig in Ordnung, als er aus der Wohnung rannte. Der Rollstuhl ist neu, ein Trick. Was das angeht, habe ich gar keinen Zweifel.«


      »Aha, schön zu wissen, dass es hier jemanden gibt, der keine Zweifel hat«, brummte Pierce. »Ich hoffe, du hast Verständnis, wenn ich noch mal nachfrage. Du hast ihn … aus Versehen angeschossen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Oh nein. Ich habe mit voller Absicht auf ihn geschossen.«


      Dieses Mal musste er bis zehn zählen. »Könntest du mal eine Sekunde lang Rücksicht darauf nehmen, dass ich beim FBI arbeite? Bitte sag mir, dass du ihn nicht töten wolltest.«


      Sie runzelte die Stirn und sah aus, als hätte er ihr eine Beleidigung an den Kopf geworfen. »Ich bin sehr zielsicher. Wenn ich ihn hätte umbringen wollen, wäre er jetzt tot. Dann hätte ich ihm zwei Kopfschüsse verpasst.«


      Er blinzelte. »Zwei Kopfschüsse?«


      Sie nickte. »Zwei Schüsse in rascher Abfolge, ja, eins, zwei … genau zwischen die Augen.«


      Zählen half zwar nicht viel, aber er versuchte es noch einmal. Dieses Mal bis zwanzig. »Mads, was glaubst du wohl, was passieren wird, wenn du Lieutenant Hamilton diese Geschichte erzählst? Er wird dich wegen versuchten Mordes festnehmen. Du kannst es ihm nicht sagen.«


      »Aber ich hatte nicht die Absicht, Damon zu töten.«


      »Hamilton würde dir nicht glauben.«


      Sie kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


      »Was du nicht sagst.«


      Sie machte ein böses Gesicht. Er sprach weiter, ehe sie ihm widersprechen konnte. »Du glaubst, Damon will diese Sache auf den Tisch bringen und dich damit unter Druck setzen. Warum – um dich zu erpressen? Aus Geldgier?«


      »Höchstwahrscheinlich. Allerdings hat er keine Beweise, also hat er auch nichts, womit er mich unter Druck setzen kann.«


      »Unterschätze ihn lieber nicht. Bisher hatte ich den Eindruck, dass er ziemlich einfallsreich ist. Verdammt, wahrscheinlich hat er die Kugel aufbewahrt. Falls es so ist – ich nehme mal nicht an, dass du so vorausschauend warst, die Pistole zu behalten, sodass wir sie verschwinden lassen können? Falls Hamilton sie in die Finger bekommt, könnte er sie der Ballistik übergeben und nachweisen, dass die Kugel aus deiner Waffe stammte.«


      Ihre weit aufgerissenen Augen beantworteten diese Frage.


      Er schüttelte den Kopf und klopfte gedankenverloren mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. So sehr er es auch drehte und wendete – er kam doch immer zu demselben Schluss. Er musste wissen, was Damon wollte.


      Und es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


      »Du musst Damon geben, was er will«, sagte er.


      »Was meinst du damit? Geld?«


      »Nein. Ich möchte, dass du mit ihm sprichst. Allein.«


      Damons Rollstuhl stand im Innenhof des Polizeigebäudes, und Madison saß ihm gegenüber auf einer schmiedeeisernen Bank. Damon hatte es abgelehnt, im Inneren des Gebäudes mit ihr zu reden, weil er nicht wollte, dass sie jemand belauschen konnte. Der Innenhof war der einzige Ort, auf den sich alle Parteien hatten einigen können.


      Außerdem hatte er darauf bestanden, dass Madison ihre Bluse aufknöpfte, um zu beweisen, dass sie nicht verkabelt war, eine Maßnahme, gegen die sich Pierce entschieden gesträubt hatte. Trotz seiner Proteste hatte sie ihre Bluse aufgeknöpft und sich vor Damon hin- und hergedreht. Danach hatte sie die Knöpfe wieder geschlossen und sich auf die Bank gesetzt.


      Pierce, Lieutenant Hamilton und ein halbes Dutzend Polizisten überwachten das Geschehen aus zehn Metern Entfernung. Damon hob die gefesselten Handgelenke, die durch eine Kette mit dem Rollstuhl verbunden waren.


      »Dein Liebster ist ein bisschen paranoid, findest du nicht?«


      Pierce verhielt sich definitiv paranoid. Er hatte nichts dem Zufall überlassen. Nicht nur, dass er Damons Hände und Füße an den Rollstuhl gefesselt hatte, er hatte auch Madisons Hände mit Handschellen an der Bank fixiert.


      Aber als sie den Mann anstarrte, der ihr so vieles genommen hatte, musste sie sich eingestehen, dass Pierce klug gehandelt hatte. Denn in diesem Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich auf ihren früheren Ehemann zu stürzen und ihm den Hals umzudrehen.


      Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Ring, den Damon an der linken Hand trug, und Madison zuckte überrascht zusammen. Es war ein Ehering – der Ehering, den sie selbst ihm angesteckt hatte.


      Er bemerkte ihr Interesse und hob die Hand mit einem sardonischen Grinsen.


      »Warum?«, fragte sie.


      »Ich nehme unser Eheversprechen ernst.« Er beugte sich ein wenig vor. »Bis dass der Tod uns scheidet. Und bis jetzt leben wir noch – alle beide.«


      Sie warf Pierce, der in zehn Metern Entfernung hinter Damon stand, einen fragenden Blick zu. Er nickte ihr beruhigend zu. Sie holte tief Luft. »Warum hast du meinen Vater ermordet?«


      Damon zog die Brauen hoch. »Warum sollte ich wohl meinen geschätzten Schwiegervater umbringen? Schäm dich, so etwas auch nur zu denken.«


      Sie hob die Faust, doch die Kette hinderte sie daran, sich mehr als ein paar Zentimeter zu bewegen.


      Er lachte. »Du hast immer noch nicht gelernt, dein Temperament zu zügeln. Das wird dich eines Tages noch umbringen.«


      »Soll das eine Drohung sein?«


      »Bei all den Pistolen, die gerade auf mich gerichtet sind? Natürlich nicht. Dafür habe ich mich viel zu gut im Griff.«


      »Du wolltest reden. Also rede.«


      Das Lächeln auf seinen Lippen erstarb, während er sich so weit vorbeugte, wie es die Ketten erlaubten. »Du willst, dass ich zur Sache komme? Na schön. Ich habe dir eine Million Dollar hinterlassen. Ehrlich gesagt hatte ich damals noch andere Ressourcen und dachte, dass du das Geld vielleicht brauchst – zumindest, bis du deinen Anteil aus dem Erbe deines Vaters ausgezahlt bekommst. Aber jetzt liegen die Dinge anders. Ich will das Geld zurück.« Er sprach leise, so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


      Sie beugte sich ebenfalls vor. »Von mir bekommst du keinen Cent. Der Mörder meines Vaters bekommt von mir kein Geld.«


      Er warf einen Blick auf die Polizisten, die sie beobachteten. »Wenn ich du wäre, würde ich leiser sprechen, meine Süße, und vor allem würde ich aufpassen, was ich sage. Ich wäre nicht in meinem Rollstuhl hier hereingerollt, wenn ich mir nicht sicher wäre, alle Trümpfe in der Hand zu halten. Was hast du denn gedacht, was all die Fotos in dem Raum bedeutet haben, in dem ich dich gefangengehalten habe?«


      Verzweifelt rang sie die Hände im Schoß. Damon gab offen zu, sie entführt zu haben, doch niemand hörte es. »Du kannst meiner Familie nichts tun. Sie sind alle in Schutzgewahrsam.«


      »Wie geht es denn eigentlich meiner wunderbaren Schwiegermutter?«, fragte er. »Und meiner neuen Schwägerin. Sie heißt Amanda, nicht wahr? Sie ist eine ziemliche Wucht – aber natürlich nur, wenn man sie von links betrachtet.« Er schnitt eine Grimasse. »Diese schartige Narbe auf ihrer rechten Gesichtshälfte ist etwas gewöhnungsbedürftig, aber ich schätze, nach einer Weile könnte ich mich auch damit anfreunden.«


      Madison riss an ihren Fesseln. »Was willst du?«, zischte sie.


      »Eine Million Dollar.«


      »Der Mörder meines Vaters bekommt von mir kein Geld«, wiederholte sie.


      »Entweder du zahlst, oder deine Mutter ist so gut wie tot, zusammen mit ihrem neuen Ehemann. Als Nächstes kommt Amanda. Und dann, zu guter Letzt, ist dein geliebter Bruder an der Reihe. Sie können nicht alle den Rest ihres Lebens in Schutzgewahrsam verbringen.« Er lächelte. »Aber vielleicht doch. Sobald sie den Gewahrsam nämlich verlassen, sind sie tot. Es sei denn, du zahlst.«


      »Warum machst du das? Warum hast du ausgerechnet mich zur Zielscheibe erkoren? Hast du dir überhaupt jemals etwas aus mir gemacht?«


      »Als ich dich kennengelernt habe, hast du dich in der aufstrebenden Mittelschicht abgestrampelt. Natürlich habe ich mir etwas aus dir gemacht, sonst hätte ich mich gar nicht erst mit dir abgegeben. Aber dann ist mir langsam das Geld ausgegangen. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Dass du überhaupt noch lebst, liegt nur daran, dass du mir tatsächlich etwas bedeutest. Ich hätte dich ja töten und einfach dein Geld behalten können, jeden Cent davon. Eine Million Dollar ist nicht zu viel verlangt, wenn man bedenkt, dass du viel mehr hast – und dein Leben dazu, denn ich habe dir beides gelassen.«


      Sie rang die Hände. »Und was ist mit meinem Vater? Warum hast du ihn getötet?«


      Er runzelte die Stirn. »Sprich nicht so laut.«


      »Bitte, sag es mir«, flüsterte sie. »Ich muss es wissen.«


      Er sah über die Schulter zu Hamilton und schien darüber nachzudenken. »Also, wenn ich – rein hypothetisch gesprochen natürlich – Anteil am Tod deines Vaters gehabt hätte, dann deswegen, weil ich wusste, dass du nach seinem Ableben mehrere Millionen erben würdest.« Sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Grimasse. »Aber du warst schon damals eine misstrauische Person. Du konntest die Sache einfach nicht auf sich beruhen lassen und musstest mich unbedingt mit diesen verdammten Verdächtigungen konfrontieren. Wegen dir musste ich verschwinden.« Er ließ die schmerzende Schulter kreisen. »Ich sollte dich für die Kugel büßen lassen, die du mir verpasst hast. Besonders im Winter sind die Schmerzen die Hölle.«


      Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich würde wieder auf dich schießen, wenn ich die Gelegenheit hätte. Und dieses Mal würde ich nicht auf deine Schulter zielen. Wenn du mich nicht umbringen wolltest und deshalb nach unserem Streit verschwunden bist, warum hast du dann deinen Tod vorgetäuscht?«


      »Ich wollte nicht, dass du deinen Polizistenbruder überredest, Jagd auf mich zu machen. Ich wusste, wenn ich blieb, würdest du ihm von deinen Verdächtigungen erzählen. Ich kann Gefängnisse nicht ausstehen. Das hab ich schon hinter mir. Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis, komme, was da wolle.«


      »Du warst schon mal im Gefängnis?«


      Seine Nasenflügel bebten. »Ich wollte es dir eigentlich nicht erzählen, aber ja.«


      »Und warum bist du zurückgekommen? Du hast deinen Tod inszeniert. Und jetzt täuschst du diese Verletzung vor. Warum verkündest du ausgerechnet jetzt aller Welt, dass du gar nicht tot bist? Vor allem, wenn du befürchtest, mein Bruder könnte beweisen, dass du meinen Vater ermordet hast?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist leicht zu beantworten. Ich hatte kein Geld mehr. Du hast mich gezwungen, New York zu verlassen, bevor meine Vorbereitungen abgeschlossen waren. Ich habe schon vor Monaten angefangen, dich zu suchen und bin dir und deinem Liebhaber schließlich in Jacksonville auf die Spur gekommen. Danach bin ich dir nach Savannah gefolgt, wo du dir dieses wunderschöne Haus gekauft hast. Praktischerweise bist du recht schnell nach New York zurückgekehrt und hast mir dein luxuriöses Zuhause überlassen. Ich beschloss, dir noch eine Chance zu geben. Statt dich zu töten, bin ich eingezogen.«


      Mit der flachen Hand klopfte er auf die Armlehne seines Rollstuhls. »Ich muss sagen, dass ich meine Zeit dort sehr … genossen habe. Aber dann hast du leider beschlossen, zurückzukehren, und hast alles ruiniert. Also ist es nur logisch, mein Geld von dir zurückzufordern. Du möchtest gern in Savannah leben – meinetwegen. Dann gehe ich eben woanders hin, aber ich habe keine Lust, wieder wie ein Sozialhilfeempfänger zu leben. Ich habe dir genug Geld hinterlassen, um ein bequemes Leben zu führen, ganz zu schweigen von dem Geld, das du von deinem Vater geerbt hast. Ich finde, du solltest dankbar dafür sein, dass ich nur meinen Anteil zurückhaben will. Ich könnte auch alles von dir fordern.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wie meinst du das, du musstest New York verlassen, ehe du deine Vorbereitungen abgeschlossen hattest? Hast du so etwas schon einmal gemacht? Das Leben eines anderen Menschen zerstört, so wie du meins zerstört hast?«


      Er schürzte die Lippen und blitzte sie wütend an. »Ich hab’s mir anders überlegt. Deine Mutter wird nicht die Erste sein, die dran glauben muss, sondern dein neuer Freund. Besorg heute noch den Scheck, und wir treffen uns um Mitternacht bei dir zu Hause. Wenn ich einen einzigen Polizisten sehe, bin ich weg, und dein Freund stirbt.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das werde ich nicht tun. Du bist für Pierce keine Gefahr. Er kann sehr gut auf sich aufpassen.«


      Er zog eine Augenbraue in die Höhe und schnaubte. »Ach ja? Und du glaubst wirklich, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag auf der Hut sein kann? Du bist nicht die Einzige, die exzellent schießen kann. Ich kann bestens mit dem Gewehr umgehen. Große Distanzen sind kein Problem für mich, glaub mir. Wenn ich ihn umbringen will, ist er so gut wie tot.«


      Sie zitterte so heftig, dass ihre Handschellen klirrend gegen die Bank schlugen.


      Das Geräusch von Schritten auf Beton ließ Madison und Damon zu Pierce hinübersehen. Er ging direkt auf Damons Rollstuhl zu. »Dieses Treffen ist vorbei.«


      Damon sah lächelnd zu ihm auf. »Ich habe bekommen, was ich wollte.« Er hob die Hände. »Und jetzt nehmen Sie mir diese verflixten Handschellen ab.«


      Pierce ignorierte ihn und löste zuerst Madisons Fesseln. Er führte sie zu einem der uniformierten Polizisten. »Begleiten Sie sie hinein.« An Madison gewandt sagte er: »Warte auf mich.« Dann drehte er sich herum und ging zurück zu Damon.


      »Was haben Sie zu ihr gesagt?«, fragte Pierce und setzte sich auf dieselbe Bank, auf der vor wenigen Minuten Madison gesessen hatte.


      Damon hob eine Augenbraue. »Das geht nur mich und meine Frau etwas an.«


      »Sie ist nicht mehr Ihre Frau. Sie hat sich von Ihnen scheiden lassen, gleich nachdem Sie jemanden umgebracht haben, um ihn in Ihrem Unfallwagen verbrennen zu lassen. Falls Sie also vorgehabt haben, Sie hereinzulegen und hinter Gitter zu bringen, um auf gerichtlichem Weg an ihr Geld zu kommen, dann überlegen Sie sich das noch einmal. Sie bekommen keinen Cent.«


      Damon blinzelte verblüfft und lief rot an. »Sie hat sich von mir scheiden lassen? Ist das wahr?«


      Pierce nickte.


      Damon räusperte sich und zuckte mit den Achseln. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen. »Das macht nichts. Meine Pläne hängen nicht vom Zustand meiner Ehe ab.« Er zerrte an einer der Handschellen. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Außerdem empfehle ich Ihnen dringend, mich von diesen Handschellen zu befreien, bevor ich mir einen Anwalt besorge und Sie und alle Polizisten dieses Departments verklage.«


      Pierce lachte nur auf. »Ich glaube kaum, dass ihre Geschichte einem Kreuzverhör vor Gericht standhält. Aber wenn Sie es unbedingt versuchen wollen, nur zu.« Er beugte sich vor. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier spielen, aber was immer es ist, von nun an ist Schluss damit. Wenn ich Sie noch einmal in Madisons Nähe erwische, dann sorge ich dafür, dass Sie im Gefängnis landen.«


      Damon deutete auf seinen Rollstuhl. »Kommen Sie schon. Auf welche Weise sollte ich meiner geliebten Frau schaden können? Und warum sollte ich das überhaupt wollen?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Vielleicht sollte ich unsere Beziehung an dem Punkt wiederbeleben, wo wir aufgehört hatten. Im Bett ist sie echt ein Knaller, wie Sie sicher schon festgestellt haben. Bei Gelegenheit hätte ich gegen ein bisschen Sex nichts einzuwenden.«


      Pierce sprang auf, packte Damon am Hemd und hob ihn so weit aus dem Rollstuhl, wie es die Handschellen erlaubten.


      »Lassen Sie ihn sofort los!« Hamilton und zwei seiner Beamten packten Pierce und versuchten, ihn von Damon wegzuziehen.


      Pierce schüttelte sie mit einer Bewegung ab. »Bleiben Sie weg von Madison.« Er ließ Damon los, der zurück in den Rollstuhl plumpste.


      Hamilton packte Pierce’ Arm. »Zügeln Sie Ihr Temperament, bevor ich Sie wegen Körperverletzung festnehmen lasse.«


      »Lassen Sie mich sofort los. Auf der Stelle.«


      »Nur wenn Sie mir versprechen, Mr McKinley nicht mehr anzurühren.«


      »Pfadfinderehrenwort«, stieß Pierce zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, ohne zu erwähnen, dass er nie bei den Pfadfindern gewesen war.


      »Ich habe es mir anders überlegt, Lieutenant. Ich bin nicht mehr bereit, mich noch länger mit Ihnen oder Ihren Leuten zu unterhalten«, verkündete Damon. »Ich bestehe darauf, dass Sie mich gehen lassen. Andernfalls werde ich Sie und Ihr Department wegen Körperverletzung anzeigen. Ich möchte jetzt gehen.«


      Hamilton warf Pierce einen bösen Blick zu und machte einem der Polizisten ein Zeichen. »Nehmen Sie ihm die Handschellen ab und bringen Sie ihn raus.«


      »Was tun Sie da?«, fragte Pierce. »Sie können ihn nicht gehen lassen.«


      Hamilton wartete, bis einer der Polizisten Damons Rollstuhl ins Gebäude geschoben hatte.


      »Ich schulde weder Ihnen noch Mrs McKinley einen Gefallen, vor allem wenn man bedenkt, wie lange Sie mich angelogen haben. Ich werde wegen keinem von Ihnen meinen Job aufs Spiel setzen, solange ich keinen Beweis gegen Damon McKinley in der Hand habe. Das FBI wird den Fall nun übernehmen und herausfinden müssen, ob sie genug haben, um ihn anzuklagen. Nichtsdestotrotz habe ich meinen Männern den Befehl gegeben, Mr McKinley zu beschatten. Sobald Casey genug Beweise für einen Haftbefehl hat, schaffe ich McKinley aufs Revier. Aber keine Minute vorher.«


      »Aber Sie haben hinreichende Verdachtsmomente für eine ganze Reihe von Verbrechen.«


      »Ich kann ihn trotzdem nur für vierundzwanzig Stunden festhalten. Wenn ich bis dahin keine Beweise habe, die vor einem Gericht standhalten, ist er frei.«


      »Das ist er ja ohnehin schon.«


      »Wenn Sie möchten, dass ich ihn festhalte, dann helfen Sie mir. Erklären Sie mir, wie ein Querschnittsgelähmter Mrs McKinley entführt und in einen Kofferraum gehievt haben soll. Ein Rollstuhl kam in ihrer Geschichte nicht vor.«


      Pierce fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass er nur vorgibt, gelähmt zu sein.«


      »Warum? Und wie?«


      »Das Wie kann ich Ihnen nicht erklären. Zumindest jetzt noch nicht. Aber für das Warum bekommen wir sicherlich eine Erklärung, wenn wir mit Madison reden und herausfinden, was Damon von ihr wollte.« Er ging an Hamilton vorbei, riss die Tür auf und ging hinein. Nachdem er die Zentrale betreten hatte, brauchte er nicht lange, um festzustellen, dass Madison nicht dort war. Er blieb vor dem Schreibtisch des Polizisten stehen, dessen Brieföffner Damon vorhin benutzt hatte.


      »Wo ist Mrs McKinley?«


      »Sie hat gesagt, sie hätte noch etwas zu erledigen.«


      »Und Sie haben sie gehen lassen? Obwohl Sie wissen, dass Damon McKinley frei herumläuft?«


      Der Polizist machte große Augen. »Hätte ich sie aufhalten sollen?«


      Pierce fluchte und sprintete durch die Zentrale zum Fahrstuhl. Was hatte Madison diesmal vor? Er betete, dass er sie in die Finger bekam – und zwar bevor sie Damon in die Finger bekam.
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      Als Madison die Bank verließ und Pierce sah, der lässig gegen die Seite seines illegal geparkten Wagens lehnte, blieb sie abrupt stehen. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah aus, als würde er sie am liebsten erwürgen.


      »Erklär’s mir«, sagte er nur. Seine Stimme klang rau.


      Sie umklammerte ihre Handtasche und blieb vor ihm stehen. »Ich musste unbedingt da raus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Und dann ist mir eingefallen, dass ich bei dem ganzen Durcheinander vergessen habe, meine monatliche Hypothekenrate zu bezahlen.«


      Er sah in den Himmel, als würde er um göttlichen Beistand beten. »Na klar, du bist zur Bank gefahren, um deine Hypothekenrate zu bezahlen. Erwartest du ernsthaft von mir, dass ich dir das glaube?«


      »Natürlich. Das ist die Wahrheit.«


      Er streckte die Hand aus. »Gib mir deine Tasche.«


      »Wie bitte?«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Wenn du nur hergekommen bist, um die Hypothekenrate zu zahlen, hast du nichts zu verbergen.«


      »Wenn du sie unbedingt haben willst, bitte.« Sie knallte ihm die Tasche hin. »Aber sie passt farblich nicht besonders gut zu deinem Outfit.«


      Er verdrehte die Augen und ließ die Tasche auf seine Motorhaube fallen. Er musterte Madison überrascht, als er in der Tasche tatsächlich die Quittung für die Hypothekenzahlung fand. Doch als sie die Hand ausstreckte, um die Tasche wieder entgegenzunehmen, ignorierte er sie und beendete seine Suche in aller Ruhe.


      Als er fertig war, schob er alle Utensilien zurück in ihre Handtasche und hielt sie ihr hin. »Mein Fehler. Ich dachte, Damon hätte Geld von dir gefordert und du hättest einen Scheck für ihn besorgt. »Wollte er denn Geld von dir?«


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Ja. Er will eine Million Dollar, aber ich werde sie ihm nicht geben. Ich gebe dem Mann, der meinen Vater getötet hat, kein Geld. Nicht einen Cent bekommt er von mir.«


      Sein verärgerter Gesichtsausdruck wich einer Miene, aus der Zustimmung und Erleichterung sprachen. Er nickte kurz. »Das ist gut zu wissen. Mit Leuten wie ihm kann man nicht verhandeln. Egal, welche Vereinbarung ihr trefft, er würde sich nicht daran halten. Er ist gefährlich. Das Einzige, was bei ihm hilft, ist, ihn zu überführen und einzusperren. Da ich gerade davon spreche – Logan hat angerufen. Er ist in Montana und hat Neuigkeiten zu Damons Vergangenheit.«


      Als Madison im Auto saß, blieb Pierce vornübergebeugt in der Autotür stehen. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte ihr dann sanft über die Wange. »Der Gedanke, dass du allein losgezogen bist, um Damon zu jagen, hat mich zu Tode erschreckt. Was hat er bei diesem Gespräch noch zu dir gesagt? Womit hat er dir solche Angst gemacht?«


      Bei der Erinnerung an Damons Drohungen und an die ruhige Gewissheit in seiner Stimme klammerte Madison sich ängstlich an den Autositz. »Er sagte … er würde … meine Familie … und dich … verletzen, wenn ich ihn nicht bezahle.«


      Sein Blick wurde weich. »Das würde ich niemals zulassen. Deine Familie ist in Sicherheit. Ein privater Sicherheitsdienst passt auf sie auf.«


      »Auch auf Logan? Und was ist mit dir? Wer beschützt dich?«


      »Logan und ich können selbst auf uns aufpassen.«


      Tränen traten ihr in die Augen. Sie wischte sie weg und schüttelte den Kopf. »Kein Mensch kann vierundzwanzig Stunden am Tag seine Augen überall haben. Was ist, wenn er ein … Gewehr oder etwas in der Art benutzt?«


      Sacht nahm er ihr Gesicht in beide Hände. »Mach dir keine Sorgen. Das alles ist bald überstanden. Ich habe das Gefühl, Logan hat gute Nachrichten für uns. Wenn er etwas gefunden hat, das uns hilft, Damon hinter Schloss und Riegel zu bringen, sind wir alle in Sicherheit.«


      Sie nickte, da er auf ihre Zustimmung zu warten schien. Dennoch fürchtete sie, dass er sich irrte. Pierce kannte Damon nicht so gut wie sie. Und er hatte nicht den bösartigen Ausdruck in Damons Augen gesehen, als er ihr damit gedroht hatte, jeden zu töten, den sie liebte.


      Nachdem Pierce ihr einen zarten Kuss auf die Lippen gedrückt hatte, schloss er die Autotür und ging um den Wagen herum zur Fahrerseite. Madison hoffte verzweifelt, dass er recht hatte und dass Logan tatsächlich etwas entdeckt hatte, womit sie Damon hinter Gitter bringen konnten. Denn wenn er das nicht hatte, dann würde sie ihren Plan B umsetzen müssen – und der bestand aus dem Barscheck über eine Million Dollar, den sie in ihrem BH versteckt hatte.


      »Wir sind alle hier, Logan – Madison, Lieutenant Hamilton und ich«, sagte Pierce. »Casey und Tessa mussten zurück ins Büro. Ich bringe sie später auf den neuesten Stand.« Er drehte den Computermonitor herum, damit der Konferenztisch in Gänze im Bildausschnitt zu sehen war. Dann richtete er die eingebaute Webcam so aus, dass alle Anwesenden zu sehen waren. »Kannst du uns drei gut hören und sehen?«


      »Ja.« Logan sah zu Madison. »Bist du in Ordnung, Quälgeist?«


      Sie drückte Pierce’ Hand unter dem Tisch. »Pierce passt gut auf mich auf.«


      »Das ist gut. Ich möchte ihm nicht wieder Manieren beibringen müssen, wenn ich zurückkomme.« Das schelmische Grinsen in seinem Gesicht wich einem ernsten Gesichtsausdruck. »Du hättest mir das mit Dad erzählen müssen.«


      Sie nickte und zwinkerte heftig, als müsste sie die Tränen zurückhalten. »Ich weiß. Es tut mir so leid.«


      »Was haben Sie für uns?«, fragte Hamilton ungeduldig.


      »Mehr, als ich mir erhofft hatte. Allerdings waren ein paar Tricksereien nötig, um an die Informationen zu kommen. Bigfork ist eine kleine Gemeinde, die zusammenhält, und keiner will etwas Schlechtes über den früheren Wohltäter sagen. Ich habe ihnen erzählt, dass Damon bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist und dass ich herausfinden will, ob es Familienmitglieder oder Freunde gibt, die über Damon McKinleys Tod informiert werden müssen. Da wurden sie plötzlich sehr freundlich.«


      »Na klar«, sagte Pierce. »Sie hoffen auf einen kleinen Anteil vom Erbe.«


      »Ich habe dir und Lieutenant Hamilton alles als Mailanhang geschickt. Die Ausdrucke kommen morgen, das meiste sind Bilder.«


      Logan blätterte in dem Papierstapel, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Damon wurde in Bigfork geboren und hatte nur wenige Freunde, doch er war gegenüber seiner Heimatgemeinde sehr großzügig. Man hat eine Highschool und sogar diese Bibliothek hier nach ihm benannt …«, er machte eine Geste, die das Gebäude mit einschloss, in dem er sich befand, »da er der Gemeinde eine großzügige Schenkung hat zukommen lassen. Aber er war sehr oft krank. In den letzten Jahren, die er hier verbracht hat, hat sich sein Gesundheitszustand zunehmend verschlechtert. In diesen zwei Jahren wurde er rund um die Uhr betreut. Und dann hat er ganz plötzlich seine Sachen gepackt und ist weggezogen. Er hat das Haus verkauft und alles zu Geld gemacht, was er in Bigfork besaß. Zu der Zeit zog er auch nach New York.«


      Madison runzelte die Stirn. »Damon hatte nie Probleme mit seiner Gesundheit. Ich kann mich nicht erinnern, ihn jemals krank gesehen zu haben.«


      Logan verzog den Mund. »Das ist mir auch aufgefallen. Der Mann, der mir dort beschrieben wurde, klang gar nicht nach dem Damon, den ich kennengelernt hatte.«


      Er hielt ein Foto vor die Kamera. »Sag mir, Quälgeist – erkennst du diesen Mann wieder?«


      Madison studierte das Schwarz-Weiß-Foto eines Mannes, der in einem Garten auf einer Bank saß. Er hatte grau meliertes, dunkles Haar, und seine Augen waren etwas eingesunken, als wäre er krank. Sie schüttelte den Kopf. »Den habe ich noch nie gesehen. Sollte ich ihn kennen?«


      »Das sollte man meinen. Du hast ihn geheiratet.«


      »Wie bitte?«


      »Das hier ist Damon McKinley. Der echte Damon McKinley«, sagte er, nahm ein anderes Foto in die Hand und hielt es hoch. »Und das hier ist der Krankenpfleger, der sich um Mr McKinley gekümmert hat.«


      Madison gab einen erstickten Laut von sich und fasste sich an die Kehle. »Das ist Damon«, flüsterte sie.


      Logan ließ das Bild sinken. »Nein, das hier ist Simon Rice, der Mann, von dem ich glaube, dass er Damon McKinleys Identität gestohlen hat, bevor er dich heiratete.«


      »Simon?«, wiederholten Pierce und Hamilton gleichzeitig.


      »Ich dachte mir schon, dass der Name eure Aufmerksamkeit erregt«, sagte Logan. »Womöglich handelt sich bei Damon ja um den ›Simon sagt‹-Mörder.«


      Madison hielt die Hand vor den Mund, als würde es sie Mühe kosten, sich nicht zu übergeben.


      Pierce legte ihr den Arm um die Schultern. »Wir haben immer angenommen, dass der ›Simon sagt‹-Mörder auch wirklich Simon heißt, deshalb wurde Damon nie ernsthaft verdächtigt …«


      »Aber wieso hinterlässt er all diese Nachrichten?«, fragte Madison, deren Stimme kaum mehr als ein Flüstern war. »Und warum bringt er all diese Menschen um?«


      »Um uns abzulenken«, meinte Hamilton. »Um meine Männer auf Trab zu halten, damit sie sich nicht um den Stalker kümmern.«


      »Das glaube ich nicht«, widersprach Pierce. »Ich habe an genügend Serienmörderfällen mitgearbeitet, um zu wissen, was solche Menschen antreibt. Wenn Damon tatsächlich der ›Simon sagt‹-Mörder ist, dann steht er unter dem Zwang zu töten. Er ist ein Psychopath. Er tötet wegen des Nervenkitzels. Selbst wenn es zum Teil sein Plan gewesen sein mag, die Polizei abzulenken, tötet er trotzdem deswegen, weil er ein Killer ist. Er kann damit nicht einfach aufhören. Ich gehe jede Wette ein: Wenn wir in New York nach Mordfällen mit einem ähnlichen Muster Ausschau halten, werden wir feststellen, dass er auch in seiner New Yorker Zeit gemordet hat.«


      »Während er mit mir verheiratet war«, sagte Madison, deren Stimme brach. Sie war so blass geworden, und Pierce legte den Arm um sie, weil er fürchtete, sie würde ohnmächtig werden. Doch sie atmete tief ein und schien sich wieder zu fangen. »Red weiter«, sagte sie zu Logan. »Erzähl uns den Rest. Was hast du noch herausgefunden?«


      »Der echte Damon McKinley wird vermisst«, fuhr Logan fort. »Da es aber keine Leiche gibt, haben wir unglücklicherweise nichts gegen Damon in der Hand, nicht mal Identitätsdiebstahl.«


      Hamilton runzelte die Stirn. »Was soll das heißen? Es ist doch eindeutig, dass er die Identität von McKinley angenommen hat.«


      Logan hielt ein weiteres Dokument in die Höhe. »Als er nach New York gezogen ist, hat er ganz legal seinen Namen in Damon McKinley ändern lassen. Er hat die Verfahrensweise penibel eingehalten. Seinen Namen ändern zu lassen ist kein Verbrechen.«


      Madison umklammerte unter dem Tisch Pierce’ Hand. »Aber was ist mit dem Geld? Zu dem Zeitpunkt, als er angeblich bei dem Autounfall ums Leben kam, hatte er zwar nur noch eine Million übrig. Aber als wir geheiratet haben, hatte er mehrere Millionen auf dem Konto. Er muss das Geld dem echten Damon McKinley gestohlen haben.«


      »Da hast du sicher recht«, sagte Logan. »Allerdings haben wir keinen Beweis und auch keine Leiche, um zu beweisen, dass er den echten McKinley umgebracht hat. Der echte McKinley hat offensichtlich sein ganzes Geld auf das Konto von Simon Rice transferiert, ehe er Bigfork verlassen hat. Natürlich gehe ich davon aus, dass er von Rice entweder dazu gezwungen oder betrogen wurde. Dennoch, auch dafür fehlen uns die Beweise. Ich bin der Meinung, dass das FBI in dieser Sache weiter ermitteln sollte, aber im Moment haben wir nichts.«


      Pierce beugte sich vor. »Du hast gesagt, Rice war von Beruf Krankenpfleger?«


      »Genau.«


      »Dann ist die Vermutung nicht weit hergeholt, dass er sich mit Substanzen auskennt, die eine temporäre Lähmung verursachen und mit denen er eine Behinderung vortäuschen könnte, oder? Ich kann mir das gut vorstellen.«


      Madison packte seinen Arm. »Auf jeden Fall. Austin hat mir erzählt, dass die Ärzte ihm zurzeit ein Medikament verabreichen, das eine vorübergehende Lähmung auslöst. Falls Damon …«, sie schluckte und räusperte sich, »oder Simon tatsächlich Krankenpfleger ist, dann hätte er gewusst, was zu tun ist.«


      Logan runzelte die Stirn. »Worüber redet ihr da?«


      »Damon war heute hier auf dem Revier«, sagte Pierce. »Er saß in einem Rollstuhl und gab vor, gelähmt zu sein.«


      »Das ist clever«, meinte Logan. »Ich muss zugeben, das hatte ich noch nie.«


      Pierce nickte. »Ich auch nicht. Als früherer Krankenpfleger weiß er sicher genau, welche Medikamente er braucht und welche Zeiten er einhalten muss, um einen Herzinfarkt vorzutäuschen. Himmel, wahrscheinlich hat er alle Medikamente aus der Zeit mit Mr McKinley aufbewahrt und besitzt eine richtige kleine Apotheke, auf die er jederzeit zurückgreifen kann.«


      Hamilton schüttelte den Kopf. »Oder er hat sie von der Frau, die er getötet und in Mrs McKinleys Garten vergraben hat. Sie war Apothekerin.«


      Logan wirkte grimmig. »Da haben Sie bestimmt recht. Er hatte die Gelegenheit und das Wissen, um meinen Vater zu töten. Das Motiv ist mir allerdings ein Rätsel. Ich wüsste nicht, aus welchem Grund er ihn hätte töten sollen. Wenn es ihm wirklich um Madisons Erbe ging – warum hat er dann seinen Tod vorgetäuscht und ist verschwunden, wenn er doch hätte bleiben und in den Genuss der Millionen kommen können?«


      Madison schluckte schwer. »Damon hat zu mir gesagt, dass er abgehauen ist, weil ich misstrauisch geworden war, was Vaters Tod anging. Er wusste, dass ich dir von meinem Verdacht erzählen würde, wenn er nicht abtauchte. Wahrscheinlich hat er mich nur deswegen nicht umgebracht, weil er mich geliebt hat.«


      »Wann hat er dir das gesagt?«


      »Heute auf dem Revier.«


      Es klopfte an der Tür.


      »Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte Hamilton, als ein Polizist die Tür öffnete und das Zimmer betrat.


      »Ja, Sir.« Er sah zu den anderen im Zimmer Anwesenden und zögerte.


      »Sie können offen sprechen. Was ist los?«


      »Es hat einen Mord gegeben, Sir, außerhalb der Stadt, in der Nähe der Interstate 95. Der Tote heißt Joshua MacGuffin.«


      Madison keuchte entsetzt auf und starrte den Polizisten schockiert an.


      »Gibt es schon Einzelheiten?«, fragte Hamilton.


      »Der Gerichtsmediziner ist bereits vor Ort, er vermutet, dass die Todesursache Strangulierung ist. Mr MacGuffin ist wahrscheinlich schon seit mehreren Tagen tot. Ach ja, im Keller des Gebäudes haben wir ein Zimmer gefunden, in der nur eine Matratze auf dem Boden liegt. Die Zimmerdecke ist mit Fotos übersät. Einer der Polizisten am Tatort sagte, er habe Ihnen ein paar Schnappschüsse geschickt, die er mit dem Handy gemacht hat.«


      Hamilton griff hastig nach seinem Handy und öffnete seine E-Mails. Er drehte das Display des Telefons so, dass Madison ihn sehen konnte. »Sind das die Fotos, die Sie in dem Zimmer gesehen haben?«


      Sie nickte. Der Gedanke, dass der arme Mr MacGuffin hatte sterben müssen, weil er ihr hatte helfen wollen, brach ihr das Herz. »Ja«, flüsterte sie, »das sind die Fotos, die ich gesehen habe.«


      Hamilton schob das Handy wieder in sein Jackett. »Vielen Dank, Officer. Ich werde gleich hinfahren.«


      Der Beamte nickte und schloss die Tür.


      »Mehrere Tage«, wiederholte Pierce. »Ich wette, dass MacGuffin in der Nacht getötet wurde, in der er Madison angerufen hat, weil er dachte, er hätte ihren Mann gesehen. Als er Damon in seinem Restaurant bemerkt hat, muss er irgendwie auffällig reagiert haben, und Damon wusste, dass man ihn erkannt hatte.«


      Madison blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. »Mr MacGuffin war so freundlich zu mir, er machte sich Sorgen um mein Wohlergehen.«


      »Hamilton«, sagte Logan vom Bildschirm her, »Wie ich höre, haben Sie Madisons Computer beschlagnahmt. Wir müssen ihn uns anschauen und überprüfen, ob uns die Dateien von Damon dabei helfen, ihn zu überführen.«


      »Selbstverständlich.«


      »Außerdem«, fuhr Logan fort, »muss Damon ärztlich untersucht werden, um zu beweisen, dass er die Lähmung vortäuscht. Damit wäre sein Hauptalibi hinfällig, und wir könnten von da aus weiter ermitteln.«


      Nun war es Hamilton, der leicht rot wurde und verlegen hin- und herrutschte. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«


      »Warum nicht?«, fragten Pierce und Logan gleichzeitig.


      »Ich habe McKinley von meinen Männern beschatten lassen, als er mit seinem Transporter wegfuhr. Aber er muss bemerkt haben, dass er verfolgt wurde, und hat meine Männer abgeschüttelt. Ich weiß nicht, wo sich Damon McKinley zurzeit aufhält.«


      Madison rieb sich mit den Händen über die Arme und ging ruhelos in Pierce’ Schlafzimmer auf und ab. Sie waren zur Pension zurückgefahren, denn Pierce wollte wegen der laufenden Ermittlungen und der Suche nach Damon lieber in der Nähe des Police Departments bleiben.


      Er lag auf dem Bett und beobachtete sie ruhig. Der Scheck in ihrem BH schien eine Tonne zu wiegen und erinnerte sie an die Lüge, die sie ihm aufgetischt hatte.


      Was ihr ins Gedächtnis rief, dass sie eine Entscheidung treffen musste.


      »Hamilton hat alle Anschuldigungen gegen dich fallen lassen«, sagte er. »Eigentlich müsstest du erleichtert sein.«


      »Ich weiß. Das bin ich auch. Aber …«


      »Aber du machst dir immer noch Sorgen wegen Damon. Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


      Sie blieb am Fußende des Bettes stehen und stemmte die Arme in die Hüften. »Du bist vielleicht hochgewachsen, dunkelhaarig und gut aussehend, aber du bist nicht Superman. Du blutest, wenn man dich verletzt. Du bist sterblich.«


      Er glitt vom Bett, trat zu ihr und legte ihr die Arme um die Schultern. »Ich bin vielleicht kein Superheld, aber Damon ist auch kein Superschurke. Er ist auch nur ein Mensch. Ich werde die nötigen Beweise finden, um ihn für lange Zeit einzusperren. Ich bin gut in meinem Job. Ich werde ihn hinter Gitter bringen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht. Er ist hinterhältig und raffiniert und er … er ist völlig skrupellos. Du hast gehört, was der Lieutenant nach Logans Anruf gesagt hat: Er hat immer noch nicht genügend Beweise, um ihn vor ein Geschworenengericht zu bringen. Er kann nichts tun.«


      »Er kann jetzt noch nichts tun. Aber Casey arbeitet an dem Fall und versucht, Beweise zu finden. Und Hamilton ermittelt ebenfalls weiter. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


      Sie schüttelte seine Hände ab und begann wieder damit, auf und ab zu gehen. Sie schlang die Arme um ihre Körpermitte und sah ihn an. »Kannst du mir versprechen – kannst du mir schwören, dass du ganz sicher genug Beweismaterial zusammenbekommst, um ihn einzusperren? Kannst du mir versichern, dass er für den Mord an meinem Vater bezahlen wird? Und dass er weder meiner Familie noch dir etwas antun wird?« Beim letzten Satz kippte ihre Stimme.


      »Du weißt, dass ich dir das nicht versprechen kann. Aber wenn du mich fragst, ob ich es für möglich halte, genügend Beweismaterial zu sammeln, um Damon wegzusperren, dann lautet meine Antwort Ja. Ja, absolut. Bin ich mir hundertprozentig sicher? Würde ich mein Leben darauf verwetten?« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich verspreche, mein Bestes zu tun, und ich beschütze dich.«


      »Aber was ist mit meiner Mutter und ihrem Mann? Amanda? Logan? Was ist mit dir? Wie willst du sie alle schützen, wenn Damon frei herumläuft?«


      Er musterte sie besorgt. »Ich habe dich noch nie so nervös erlebt. Was geht hier vor?«


      Madison kniff die Augen fest zusammen, aber trotzdem rollte ihr eine Träne über die Wange. Sie weinte fast nie, doch in den letzten vierundzwanzig Stunden schien sie sich nicht beherrschen zu können. Sie hatte solche Angst und fürchtete so sehr um ihre Familie und um Pierce.


      »Ach, meine Süße. Jetzt wein doch nicht.« Er zog sie an sich und umarmte sie fest.


      Sie klammerte sich an ihn und unterdrückte mit aller Kraft die aufsteigenden Tränen, während sie den tröstenden Geruch seines Aftershaves einatmete und die Wärme genoss, die sein Körper ausstrahlte. Sie liebte ihn. Das wusste sie plötzlich mit überraschender Klarheit. Nach all den Monaten, den Zweifeln und den Befürchtungen, ihren Gefühlen nicht trauen zu können … waren die Zweifel auf einmal verschwunden.


      Sie liebte ihn nicht nur, sie wusste auch ohne jeden Zweifel, dass sie ihn immer lieben würde. Das hier war nicht das kurzlebige Strohfeuer, das in ihr entflammt war, als sie Damon kennengelernt hatte. Ihre Gefühle für Pierce waren ganz anderer Natur.


      Aber die Erkenntnis kam zu spät. Pierce glaubte vielleicht, ihre Familie und sich selbst vor Damon schützen zu können. Aber Madison durfte das Risiko nicht eingehen, dass Damon jemandem wehtat, den sie liebte. Sie musste dafür sorgen, dass er nie wieder jemandem schaden konnte, der ihr etwas bedeutete.


      Heute Abend würde sie ihm einen Handel vorschlagen. Eine Million Dollar für sein Geständnis, ein Geständnis, das sie auf Band aufnehmen würde. Sie konnte ihn nicht einfach so gehen lassen. Dieses Mal musste sie dafür sorgen, dass ihre Liebsten in Sicherheit waren.


      Sie schaute Pierce an und ließ zum ersten Mal zu, dass er all die Liebe, die sie für ihn empfand, in ihren Augen sah. Sie streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange.


      Er runzelte verwirrt die Stirn. »Mads? Was …«


      »Liebe mich«, flüsterte sie. »Bitte.«


      Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er wollte vor ihr zurückweichen, doch sie hielt ihn an den Armen fest.


      »Liebe mich, Pierce.«


      Er blieb stehen, und sein Blick wanderte zu ihrem Mund. »Nein, nicht noch einmal. Ich bin nicht der Typ für eine Sexfreundschaft. Ich will alles, Mads. Alles oder nichts.« Minutenlang betrachtete er sie, als müsste er eine wichtige Entscheidung treffen. Dann griff er in die Hosentasche seiner Jeans und zog einen Ring heraus. Er hielt ihn ihr hin.


      Madison starrte den tropfenförmigen Diamanten an und schwieg. Sie brachte kein Wort heraus. Wieder einmal brach ihr das Herz.


      »Der hier gehört dir, wenn du ihn willst«, sagte er. »Wenn du mich willst. Ich liebe dich. Ich liebe dich seit dem ersten sarkastischen Kommentar, den ich aus deinem Mund gehört habe. Ich habe diesen Ring vor einiger Zeit gekauft, für die Frau, die ich liebe. Ich wollte dir einen Antrag machen. Aber du hast mich verlassen.«


      Verzweiflung schnürte Madison die Kehle zu. Sie konnte seinen Antrag nicht annehmen, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschte. Nicht, wenn sie gleich Damon … oder Simon … zur Rede zu stellen würde und es gut möglich war, dass sie nicht zurückkehrte. Sie wusste, dass ihre Chancen nicht gut standen und dass sie die Nacht vielleicht nicht überleben würde. Sie konnte Pierce nicht einweihen, damit er sie begleitete, denn Damon hatte ihr bereits gesagt, was passieren würde, wenn sie nicht allein kam.


      Er würde ihre Familie töten. Er würde Pierce töten.


      Sie konnte nicht einwilligen, Pierce zu heiraten, und ihn dann verlassen, nicht auf diese Weise. Und was noch schwerer wog: Sie wusste, wenn sie seinen Antrag annahm, dann würde er sie nicht gehen lassen. Er würde erwarten, dass sie glücklich war und mit ihm feierte. Sie würde keine Gelegenheit haben, sich zu einem nächtlichen Treffen mit Damon aus der Pension zu schleichen.


      Sie konnte nicht ja sagen. Sie musste ihm wieder wehtun. Und sie wusste, dass es dieses Mal kein Zurück mehr gab. Eine solche Abfuhr würde er ihr nicht zweimal verzeihen und ihr dann eine dritte Chance gewähren.


      Tränen strömten ihr über das Gesicht, als sie begriff, dass Damon gewonnen hatte.


      Er hatte ihr Pierce bereits weggenommen.


      Er machte noch einen Schritt auf sie zu und betrachtete sie aufmerksam, während er auf ihre Antwort wartete.


      »Ich kann dich nicht heiraten.«


      Sein ganzer Körper versteifte sich. Eine volle Minute lang stand er wie versteinert da und starrte sie wortlos an. Dann zogen sich seine Augenbrauen finster zusammen, und er schob den Ring zurück in die Hosentasche. Mit einer plötzlichen Bewegung drückte er sie gegen die Wand und versperrte ihr den Weg. Sie stand zwischen seinen gespreizten Beinen, und er stützte sich mit den Händen rechts und links von ihrem Kopf gegen die Wand.


      »Was willst du von mir?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein gequältes Wispern.


      »Sag mir wenigstens einmal die Wahrheit«, flüsterte Pierce rau. »Sag mir, was in diesem sarkastischen, frustrierend eigensinnigen Köpfchen …« Er schloss die Augen und lehnte seine Stirn gegen ihre. Er zitterte und atmete tief und abgehackt ein. »Sag mir, was in diesem wunderhübschen, klugen Köpfchen vor sich geht.« Er küsste sie sanft auf die Lippen. »Nicht irgendeine Lüge, dass wir keine gemeinsame Zukunft hätten. Ich habe damals schon gewusst, dass du mir nicht die Wahrheit gesagt hast. Lüg mich nicht noch einmal an.«


      Sie atmete heftig ein. »Von dieser Lüge weißt du doch erst, seit Austin mich ausgetrickst hat.«


      »Glaubst du das wirklich? Ich kenne dich viel besser, als du ahnst. Und ich weiß, wann du lügst.«


      Sie war alarmiert. »Das ist lächerlich.«


      »Ach ja? Alle Menschen haben so etwas wie ein verräterisches Zeichen, mit dem sie sich bei einer Lüge verraten. Und bei dir weiß ich genau, wann du lügst. Probier es aus, wir werden ja sehen. Ich sage dir dann, ob du die Wahrheit sagst oder nicht.«


      »Hör auf.« Frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten. »Lass mich gehen. Ich möchte nicht, dass du mir so nah bist.« Sie strich sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.


      Seine Miene wurde weicher. »Lüge.« Er streckte die Hand aus und strich ihr sanft über die Wange.


      Sie zitterte, wütend darüber, dass er recht hatte. Als er so nah vor ihr stand und sie seine Wärme spürte, seinen verführerischen Duft einatmete, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als sich an ihn zu schmiegen.


      »Was ist mit uns passiert, Mads?« Beim Klang seiner tiefen Stimme zog sich ihr Unterleib sehnsüchtig zusammen. »Wir haben stundenlang geredet. Wir haben so lange gelacht, bis du heiser warst. Erinnerst du dich an die langen Nächte am Strand, als wir zugeschaut haben, wie die Wellen ans Ufer schlugen?« Sein Blick glitt zu ihren Lippen. »Wie wir uns geliebt haben?«


      Zitternd presste sie sich an ihn und sehnte die Vergangenheit mit einer Intensität zurück, von der er niemals etwas ahnen würde.


      »Du warst glücklich«, sagte er. »Wir waren glücklich. Was hat sich geändert?«


      Sie schüttelte den Kopf und bohrte sich die Fingernägel in ihre Handflächen, um nicht die Hände nach ihm auszustrecken. »Zwei Monate. Wir kannten uns zwei Monate und waren nur einen Monat lang zusammen. Es hat einfach nicht funktioniert. Das ist alles.«


      »Wir hatten viel mehr als eine Romanze. Wir waren ein gutes Team.« Sein Finger beschrieb einen feurigen Pfad über ihren Nacken. »In jeder Beziehung.«


      Als er diese letzten drei Worte sagte, klang seine Stimme belegt, und sie konnte nicht verhindern, dass eine Welle der Leidenschaft ihren Körper erbeben ließ. Er spürte es, und sein Blick wurde hungrig. Er berührte ihre Lippen mit den seinen. Einmal, zweimal und ein drittes Mal.


      Und plötzlich lag sie in seinen Armen und konnte ihm gar nicht nah genug sein. Er zuckte zusammen, und ihr fielen seine angeknacksten Rippen ein, doch als sie sich zurückzuziehen wollte, schlang er die Arme um sie und zog sie noch fester an sich.


      Voller Hingabe küsste er sie, seine Zunge glitt in ihren Mund, und rasch wurde aus ihrem Verlangen ein verzehrendes Feuer, das ihr den Atem nahm. Seine Umarmung fühlte sich so gut an, so … richtig. Es war wie Heimkommen. Aber als seine Lippen zu ihrem Nacken hinunterwanderten und sie die Augen öffnete, sagte ihr Verstand ihr, dass sie ihm Einhalt gebieten musste. Sonst würde er glauben, sie wären wieder ein Paar mit einer gemeinsamen Zukunft. Und sie wusste ja nicht einmal, ob sie die Nacht überleben würde.


      Nur wenn sie log und ihn überzeugte, dass sie ihn nicht liebte, konnte sie sicher sein, dass er sie lange genug allein ließ, um hinausschlüpfen und sich mit Damon zu treffen.


      »Lass das.« Sie stieß ihn von sich weg und mied dabei seine verletzten Rippen.


      Pierce lockerte seine Umarmung, ohne sie loszulassen. Seine Augen waren dunkel vor unterdrückter Leidenschaft.


      »Warum nicht?«, fragte er.


      Ihr war, als müsste sie sterben. Was sie gleich tun würde, tat jetzt schon furchtbar weh.


      »Die Wahrheit?« Sie verschlang die Hände ineinander, um sie nicht nach ihm auszustrecken. »Ich habe dir schon damals, vor all diesen Monaten, die Wahrheit gesagt. Wir hatten Spaß miteinander, viel Spaß, besonders im Bett. Ich habe bekommen, was ich wollte, und es war Zeit für einen Neubeginn. Ich wollte mich nicht an einen Mann binden. Dass ich noch keinen anderen habe, bedeutet nicht, dass ich gelogen habe.«


      Pierce fuhr zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Sein Blick suchte den ihren. Er sah auf ihre Hände, als erwarte er, dass sie etwas damit tat. In seinem Gesicht lag Schmerz. »Dann war das zwischen uns nur eine Bettgeschichte?«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Das ist etwas harsch ausgedrückt, aber ja, es trifft den Kern der Sache. Im Bett haben wir gut miteinander harmoniert, aber das war’s auch schon.«


      Er starrte sie lange mit regungsloser Miene an. Dann ließ er sie los, drehte sich um und trat an das Fenster, das zur Straße hinausging.


      Madison hatte einen Kloß im Hals. Sie lief in ihr Schlafzimmer und schloss die Verbindungstür.


      Bewaffnet mit den zwei Pistolen, die sie sich aus ihrem Haus geholt hatte, ehe sie zur Bank gefahren war, trat sie fünf Minuten später in den Flur.


      Das Haus in der East Gaston Street war dunkel und Madison war sich nicht sicher, wo Damon auf sie warten würde. Beobachtete er sie bereits? Hatte er gesehen, wie sie sich um die Häuserecke in die Straße geschlichen hatte? Sie trug die unauffälligste Kleidung, die sie besaß – dunkle Jeans und eine dunkelblaue Bluse zum Zuknöpfen. Braune Lederhalbschuhe waren zwar nicht ganz nach ihrem Geschmack, aber ihre weißen Turnschuhe hätten in dem dürftigen Licht der Straßenlaterne zu sehr reflektiert.


      Sie versteckte sich hinter einigen hochgewachsenen Büschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete die Fenster an der Vorderseite des Hauses. Nach einer halben Stunde wurde ihre Geduld belohnt. Ein Schatten, der nur wenig dunkler war als seine Umgebung, stand am Panoramafenster in ihrem Wohnzimmer. Die hauchdünnen Gardinen wurden ein paar Zentimeter zur Seite geschoben, als die Person, die dort stand, nach draußen spähte.


      Sie verharrte so regungslos wie möglich, wagte kaum Luft zu holen, um sich nicht zu verraten, und wartete. Schließlich wurden die Vorhänge zugezogen, und sie atmete zitternd aus. Sie nahm all ihren Mut zusammen und wappnete sich für das Treffen, das ihr bevorstand.


      Pierce wusste nicht genau, wie lange er versteinert dagestanden und über Madison nachgedacht hatte. Am liebsten hätte er sich für seinen erbärmlichen Auftritt einen Tritt verpasst. Er hatte ihr seinen Verlobungsring, seinen Namen und sein Herz auf einem Silbertablett präsentiert, und sie hatte ihm eine Abfuhr erteilt.


      Mal wieder.


      Die Leuchtziffern der Nachttischuhr zeigten ihm, wie spät es war. Normalerweise hätte er um diese Zeit bereits geschlafen, allerdings bezweifelte er stark, dass er in dieser Nacht ein Auge zubekommen würde. Er lauschte auf Geräusche aus dem Nebenzimmer, die ihm verrieten, ob Madison bereits zu Bett gegangen war, aber dort herrschte völlige Stille.


      Stille? Madison war nicht der stille Typ. Egal, was sie tat, sie war immer mit vollem Herzen dabei. Auf Zehenspitzen herumzuschleichen entsprach nicht ihrem Temperament. Und wenn sie schlief, dann schnarchte sie. Eigentlich hätte er sie hören müssen, stattdessen hörte er … nichts.


      Es war, als wäre sie gar nicht da.


      Ein mulmiges Gefühl beschlich ihn. Er lief durch den Raum und riss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Er brauchte nur eine Sekunde, um festzustellen, dass es leer war.


      Madison war verschwunden.


      Er schnappte sich seine Neun-Millimeter-Pistole und schob sie in sein Schulterholster, das er noch nicht abgelegt hatte. Dann zog er Schuhe an und rannte die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer plärrte der Fernseher, doch der Pensionswirt saß nicht wie üblich in seinem Lieblingsfernsehsessel. Pierce warf noch einen Blick in die Küche und rief leise nach Madison. Sie war nicht da.


      Wo konnte sie sonst sein? Er eilte aus der Pension und rannte den Block hinunter zu der Stelle, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Er stieg ein und versuchte, Madison auf ihrem Handy zu erreichen. Nach zwei vergeblichen Anrufen wählte er eine andere Nummer.


      »Wenn du mich um diese Zeit anrufst, solltest du mindestens einen Mord in petto haben«, knurrte eine schläfrige Frauenstimme am anderen Ende der Leitung.


      »Würdest du für mich ein Handy orten?«


      »Ich freue mich auch, von dir zu hören.«


      »Tess …«


      »Ja, ja, schon gut. Erklär’s mir einfach später. Gib mir eine Sekunde, um wach zu werden.« Einen Augenblick später sagte sie: »Wie lautet die Nummer?«


      Er ratterte Madisons Handynummer herunter, startete den Motor und wartete ungeduldig, während er darauf lauschte, wie Tessa auf ihrer Computertastatur tippte.


      »Tess …«


      »Sekunde noch. Schon geschafft, Mr Ungeduld. Das Signal rührt sich nicht von der Stelle. Es sieht so aus, als befände es sich in Abercorn, in der Nähe der Kreuzung Abercorn/East Taylor.«


      »Calhoun Square. Dank dir, Tessa. Du hast was gut bei mir.«


      Madison wusste, dass sie ein Feigling war. Pierce verdiente es, die Wahrheit von ihr zu hören. Er hatte das Recht zu erfahren, dass sie ihn liebte. Aber lieber verletzte sie ihn durch eine Lüge, als dass sie Damon davonkommen ließ und dadurch Pierce’ Leben aufs Spiel setzte.


      Geduckt schlich sie zur Hintertür in der Hoffnung, Damon zu überraschen.


      »Ich war nicht sicher, ob du wirklich kommen würdest.«


      Bevor Madison reagieren konnte, hatte Damon sie auch schon gepackt und gegen seine Brust gepresst. Sein heißer Atem kitzelte sie im Nacken, und sie schauderte vor Abscheu.


      »Lass mich los. Du musst mich nicht festhalten, ich bin freiwillig hergekommen.«


      »Das stimmt wohl, das bist du. Ich habe nicht schlecht gestaunt, als ich dich durch die Sträucher vor dem Haus kriechen sah. Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde, dich herzulocken. Aber das heißt nicht, dass ich dir traue. Gehen wir ins Haus.«


      Sie versteifte sich, und er stieß sie lachend durch die Haustür und in den Windfang.


      Als er sie losließ, um die Tür zu schließen, griff sie in die Hosentasche, um den Colt .380 herauszuziehen, den sie dort versteckt hatte.


      »Ts, ts, ts«, machte er und schnalzte dabei mit der Zunge, während er ihr den Revolver aus der Hand nahm. »Den gibst du lieber mir.« Er tastete sie ab und sie zuckte angewidert zurück, als er ihre Brüste begrapschte.


      »Was ist das hier?«, fragte er, seine Hände verharrten auf ihrem Bauch.


      Er hatte das Aufnahmegerät ertastet, das sie mitgebracht hatte. Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch er war zu stark. Er schob seine Hand in ihre Hosentasche und zog das Aufnahmegerät heraus.


      Er betrachtete es spöttisch. »Was wolltest du damit erreichen? Ein Geständnis aus mir herauspressen und es auf Band aufnehmen? Damit ich in den Knast komme?«


      »Der Gedanke ist mir gekommen.«


      Er grinste und hielt sich das Gerät vor den Mund, als handele es sich um ein Mikrofon. »Hiermit gestehe ich, Damon McKinley, Madisons Vater getötet zu haben.« Er schob das Gerät in seine Hosentasche. »Es ist egal, was auf dem Band ist. Niemand wird es jemals zu hören bekommen. Außerdem bin ich hier nicht der Einzige, der sich schuldig gemacht hat. Schließlich wolltest du mich umbringen. Du hast auf mich geschossen, schon vergessen?«


      »Ich wünschte, ich hätte dich in jener Nacht getötet.«


      »Natürlich wünschst du dir das. Zum Glück hast du schlecht gezielt und mich nur am Arm getroffen.«


      Er schubste sie den Flur hinunter in Richtung Arbeitszimmer. Sie blieb stehen, doch er versetzte ihr einen groben Stoß, der sie in die Knie gehen ließ. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, biss sie die Zähne zusammen und ging weiter ins Wohnzimmer.


      »Wie schaffst du es immer wieder, dir Zutritt zu meinem Haus zu verschaffen?«, fragte sie. »Wie bist du heute Nacht hier hereingekommen, ohne den Alarm auszulösen?«


      Er griff in die Hosentasche und zog einen Schlüsselbund heraus. Am Schlüsselring hing ein elektronischer Sicherheitsschlüssel, der genauso aussah wie der, der ihr kaputtgegangen war.


      »Es zahlt sich eben aus, wenn man Freunde hat, die bei einem Sicherheitsdienst arbeiten. Besonders, wenn es sich um die Firma handelt, die die Schlösser an deinem Haus ausgetauscht hat.« Er steckte den Schlüsselbund wieder ein.


      Sie sah sich im Zimmer um. Um ihn in Sicherheit zu wiegen, versuchte sie, nervöser zu wirken, als sie war. Innerlich kochte sie vor Wut und wünschte sich nichts mehr, als endlich ihre andere Pistole aus dem Fußgelenkholster zu ziehen. Aber solange Damon wachsam blieb, war das Risiko zu groß, dass er sie erschoss, ehe ihr das gelang.


      »Könntest du bitte aufhören, auf mich zu zielen? Du wirst noch versehentlich auf mich schießen.«


      »So wie du auf mich geschossen hast?«, höhnte er und richtete die Waffe auf sie. Aus dieser Entfernung konnte er sie unmöglich verfehlen. »Was ist los? Kein Betteln? Du bittest mich nicht um Vergebung und erzählst mir, dass du mich gar nicht treffen wolltest?«


      »Natürlich wollte ich dich treffen. Du wolltest abhauen, und ich wollte dich aufhalten. Ich wollte, dass du für den Tod meines Vaters bezahlst.«


      »Sag mir doch bitte, geliebtes Eheweib – was hast du gedacht, als meine Leiche gefunden wurde? Und keine Kugel? War dir klar, dass ich noch lebe, oder hast du angenommen, dass die Kugel in dem Feuer verloren gegangen ist?«


      »Ich … ich war mir nicht sicher.«


      Er trat näher an sie heran und beugte sich zu ihr hinunter. »Weiß dein Freund, dass du versucht hast, deinen Ehemann umzubringen?«


      »Er weiß, dass ich auf dich geschossen habe. Wenn ich dich hätte töten wollen, dann wärst du jetzt tot. Ich bin eine gute Schützin. Warum hast du mich geheiratet, wenn für dich alles nur eine große Lüge war?«


      »Wenn ich dir sage, dass ich mich in dich verliebt hatte, würdest du mir wahrscheinlich nicht glauben.« Er schüttelte den Kopf, als er ihre ungläubige Miene sah. »Hab ich’s mir doch gedacht.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht, ob ich jemals einen Menschen wirklich geliebt habe, aber ich habe mir etwas aus dir gemacht. Zumindest so viel, dass ich dich nicht umgebracht habe wie jede andere Frau, die in meinem Leben eine Rolle gespielt hat. Ich wollte, dass du glücklich bist, und wenn dein Vater einfach zum vorgesehenen Zeitpunkt gestorben wäre, dann wäre uns das alles erspart geblieben.«


      Madison schauderte, als sie ihn so beiläufig vom Töten sprechen hörte. Wie viele Menschen hatte er wohl in all den Jahren umgebracht? Sie war froh, dass sie es geschafft hatte, so lange zu überleben, nachdem sie diesen Mann immerhin geheiratet hatte. Magensäure stieg ihr in die Kehle, und sie schluckte sie hinunter. Dann erst begriff sie, was er soeben gesagt hatte. »Wie meinst du das – ›wenn dein Vater einfach zum vorgesehenen Zeitpunkt gestorben wäre‹?«


      »Es ist schon erstaunlich, was Menschen wissen, ohne es sich einzugestehen. Als wir uns kennengelernt haben und du von deiner Familie erzählt hast, da wusste ich sofort, dass es etwas zu holen gab, auch wenn dir das nicht klar war. Es war nicht schwer, deinen Vater dazu zu bringen, mit seinem Händchen für Investitionen zu prahlen, so von Mann zu Mann. Er war so stolz darauf, dass er imstande war, für seine Familie zu sorgen und darauf, dass seine Hinterbliebenen nach seinem Tod finanziell gut dastehen würden. Wir sprechen hier von mehreren Millionen Dollar. Er hatte ein gutes, ein erfülltes Leben. Wenn er einfach bei meinem ersten Versuch gestorben wäre, dann wären wir beide wahrscheinlich immer noch ein Paar.«


      Sie war so schockiert, dass sie ihn nur fassungslos anstarrte.


      »Arme kleine Madison. Du hast wirklich keine Ahnung, wer ich bin, selbst nachdem du deinem neuen Freund bei den Ermittlungen geholfen hast. Was hat er dir erzählt? Hat er herausgefunden, wer ich wirklich bin?«


      »Was meinst du, ein Identitätsdieb, ein Hochstapler und ein abscheulicher Serienmörder mit dem Namen Simon?«


      Er lachte. »Na ja, das bin ich wohl alles, und auch wenn ich ›abscheulich‹ etwas hart finde: Alles, was du sagst, stimmt – und noch mehr. Deine Familie war für mich nur Mittel zum Zweck. Und wenn ich dich irgendwann sattgehabt hätte, hätte ich ausgesorgt gehabt – als reicher Witwer, der den Verlust seiner geliebten Ehefrau betrauert. Von dem Geld hätte ich jahrelang bequem leben können, bis es mir ausgegangen wäre oder mir ein Fehler unterlaufen wäre, wie etwa ein Mord in der Nähe meines Wohnorts, der mich gezwungen hätte, meine Identität zu wechseln.« Er legte den Kopf schräg. »Na ja, genug von den alten Zeiten. Wo ist der Scheck?«


      »Ich habe ihn nicht bei mir«, log sie. Sobald sie ihm das Geld gab, war sie tot. Sie hatte den Scheck nur mitgebracht, um dafür sein Geständnis zu bekommen. Doch ohne das Aufnahmegerät und ihre Pistole war der Scheck in ihrem BH nur eine Belastung.


      Irgendwie musste sie Zeit schinden, ihn ablenken, damit sie die andere Pistole ziehen konnte.


      »Ohne das Geld wärst du nicht hergekommen. Wo ist es?«, fragte er.


      »Im Safe.«


      »Safe? In welchem Safe?«


      »Dort drüben.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Wand.


      Er schob sie vorwärts. »Dann los.«


      Sie nahm ein Gemälde von der Wand, und ein in die Wand eingelassener Safe wurde sichtbar.


      Damon drückte ihr den Pistolenlauf in den Rücken. »Mach ihn auf.«
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      Pierce schaltete den Scheinwerfer aus und fuhr im Schritttempo die Straße hinunter, bis er fünfzehn Meter hinter einem Wagen zum Stehen kam, den er nicht erkannte. Es war das einzige Auto, das noch am Calhoun Square parkte. Es musste der Wagen sein, mit dem Madison hergekommen war, auch wenn er nicht wusste, woher sie ihn hatte.


      Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich spät in der Nacht aus der Pension zu schleichen? Warum war sie ausgerechnet hierhergefahren und hatte den Wagen an der dunkelsten Stelle in der Straße abgestellt, so weit von der Straßenlampe entfernt, wie es nur ging?


      Sobald er sie in Sicherheit wusste, würde er ihr die Meinung sagen. Er konnte sehen, dass jemand auf dem Fahrersitz saß, ein Schatten in der Dunkelheit. Aber irgendetwas stimmte nicht. Der Schatten war zu groß, und die Schultern waren zu breit, als dass sie der zierlichen Madison gehören konnten.


      Ein ungutes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Er stieg aus dem Auto und schloss leise die Fahrertür. Nachdem er seine Waffe gezogen hatte, ging er geduckt weiter. Als er sich dem anderen Wagen näherte, bückte er sich noch tiefer hinunter und achtete sorgfältig darauf, sich im toten Winkel zu halten. Nach ein paar weiteren Schritten kam er neben der Fahrertür zu stehen und richtete seine Pistole und seine Taschenlampe auf die Person, die im Wageninneren saß.


      Erschrocken riss der Fahrer die Hände hoch und blinzelte in das grelle Licht. Pierce fluchte, als er den Mann erkannte. »Öffnen Sie die Tür, Mr Varley.«


      Varley zitterte zwar so sehr, dass er kaum mit dem Türgriff fertig wurde, doch schließlich gelang es ihm, die Tür zu öffnen.


      Pierce riss die Tür weiter auf und zog den anderen mit einer schnellen Bewegung am Kragen aus dem Auto.


      Varley landete auf der Straße, während Pierce’ Blick durch das Wageninnere jagte. Leer. Er richtet den Blick auf den eingeschüchterten Pensionswirt.


      »Was machen Sie hier draußen?«


      Mit seinen weit aufgerissenen Augen erinnerte Varley an eine Eule. Er hielt die Hände hoch erhoben, und sein Mund klappte wie bei einem Fisch stumm auf und zu.


      »Grundgütiger … nehmen Sie die Hände herunter. Ich werde Sie schon nicht erschießen.« Pierce schob die Waffe in seinen Hosenbund und zerrte den Mann hoch. »Reden Sie schon, bevor ich es mir anders überlege und Sie doch erschieße.«


      Der Mann starrte ein paar Sekunden lang angstvoll auf Pierce’ Waffe, ehe er es schaffte, den Blick zu heben. »Ich habe mir gerade im Aufenthaltsraum einen Spätfilm angesehen, als Mrs McKinley die Treppe herunterkam. Sie sagte, sie hätte einen Anruf von einer Freundin erhalten, die ein Problem mit ihrem Wagen hätte, und wollte ihr helfen.«


      »Sprechen Sie weiter«, drängte ihn Pierce.


      »Ich habe ihr gesagt, es sei zu gefährlich, um diese Uhrzeit allein unterwegs zu sein, und habe darauf bestanden, dass Sie sie begleiten. Aber sie meinte, Sie würden schlafen, und sie mochte Sie nicht wegen der Autoschlüssel behelligen. Sie wollte sich meinen Wagen leihen. Weil ich sie nicht allein gehen lassen konnte, habe ich ihr angeboten, sie zu fahren. Als wir hier angekommen sind, wollte sie, dass ich im Wagen auf sie warte. Sie sagte, sie würde in ein paar Minuten zurück sein.« Er sah sich suchend um, als erwarte er, sie jeden Moment auf der Straße auftauchen zu sehen.


      »Und sie hat Ihnen nicht gesagt, wo sie hinwollte?«


      »Nein.«


      »Haben Sie wenigstens gesehen, in welche Richtung sie gegangen ist?«


      Varley kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Es ist zu dunkel, als dass man viel sehen könnte.« Er schauderte und sah sich ängstlich um, als befürchte er, dass sich jemand aus den Schatten lösen und auf ihn stürzen würde.


      Pierce knirschte mit den Zähnen und unterdrückte das Bedürfnis, den Mann zu schütteln. Irgendetwas stimmte hier nicht. Tessa hatte das Signal von Madisons Handy bis zu diesem Auto verfolgt. »Wo ist ihr Handy?«


      »Ihr Handy? Ich verstehe nicht …«


      Pierce verlor die Geduld und machte sich daran, den Wagen gründlicher zu untersuchen. Wie er vermutet hatte, befand sich das Telefon im Wageninneren. Sie hatte es zwischen Beifahrersitz und Mittelkonsole geschoben.


      »Special Agent Buchanan, Sir?« Der Pensionswirt stand ein paar Meter vom Auto entfernt und verdrehte seinen Hemdsaum zwischen den Fingern.


      »Was ist denn?«, knurrte Pierce.


      »Glauben Sie … äh … soll ich die Polizei rufen oder so? Denken Sie, dass Mrs McKinley in Schwierigkeiten ist?«


      »Diese Frau ist immer in Schwierigkeiten.«


      Varleys zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Sir?«


      »Einen Moment.« Er versuchte den Mann neben sich zu ignorieren, auch wenn dieser den Eindruck machte, als stünde er kurz vor einem Schlaganfall. Er schaltete das Display von Madisons Handy ein und sah eine ungelesene Nachricht, die Madison an ihr eigenes Handy geschickt hatte. Er öffnete sie.


      Pierce, ich konnte nicht riskieren, dass Damon frei herumläuft und weiteren Menschen Schaden zufügt. Ich bin losgefahren, um mir sein Geständnis zu holen. Wenn du das hier liest, ist mir das nicht gelungen. Ich musste das hier tun. Ich hatte keine Wahl, als es bis zum bitteren Ende durchzuziehen. Dass dir etwas zustößt, konnte ich einfach nicht riskieren. Deshalb habe ich auch deinen Ring nicht angenommen – um dich schützen. Ich musste dich so wütend machen, damit ich das Zimmer verlassen konnte, um zu mir zu fahren und mich mit Damon zu treffen. Bitte verzeih mir. Ich habe dich immer geliebt. Ich werde dich immer lieben. Immer.


      Er fluchte und warf das Handy auf den Sitz. Sein Blick jagte über den Square, während er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Madisons Haus war nicht weit entfernt. Vom Calhoun Square aus war es nur ein kurzer Spaziergang. Wahrscheinlich war sie direkt dorthin gegangen.


      Er zog sein Handy aus der Hosentasche, tippte schnell eine Nachricht und drückte auf Senden, bevor er Varley das Telefon übergab. »Rufen Sie so lange die Nummer auf dem Display an, bis jemand abhebt. Fragen Sie nach Lieutenant Hamilton und sagen Sie ihm, er soll die SMS lesen, die ich ihm gerade geschickt habe. Schaffen Sie das?«


      »Na ja, sicher. Ich denke schon. Aber warum rufen Sie ihn nicht einfach selbst an?« Er hielt Pierce das Handy hin, als wäre es eine giftige Schlange, die ihn gleich beißen würde.


      Weil Hamilton mir verbieten würde, ohne Verstärkung reinzugehen.


      »Fahren Sie zurück zur Pension, aber erst, wenn Sie dort angerufen haben. Ich weiß, wo Mrs McKinley sich aufhält und sie braucht meine Hilfe. Versprechen Sie, dort anzurufen. Es ist eine Frage von Leben und Tod. Sie könnten damit Mrs McKinleys Leben retten.«


      Varley plusterte sich wichtigtuerisch auf, genau wie Pierce gehofft hatte. »Natürlich, Sir. Ich werde sofort dort anrufen.« In diesem Augenblick klingelte das Telefon, und Varley zuckte überrascht zusammen. »Soll ich rangehen?«


      Pierce beugte sich vor und schaute auf das Display. Hamilton. Anscheinend hatte er die SMS erhalten und rief jetzt bei der Nummer an, die die Nachricht gesendet hatte.


      »Das ist der Mann, den Sie für mich anrufen sollten. Stellen Sie sicher, dass er Verstärkung schickt. Ich verlasse mich auf Sie. Mrs McKinley verlässt sich auf Sie.«


      »Sie können auf mich zählen, Special Agent Buchanan.« Mr Varley nahm den Anruf entgegen. »Hallo?« Unwillkürlich zuckte er zusammen und riss den Hörer von seinem Ohr weg.


      Selbst aus der Entfernung konnte Pierce Hamilton durch das Telefon brüllen hören. Er warf dem Mann einen mitleidigen Blick zu und rannte zu seinem Wagen.


      Nur noch eine Ziffer. Klick. Madison zog an dem Hebel, und der Safe öffnete sich.


      Sofort schob Damon sie zu Seite und tastete das Innere des Safes ab.


      Madison nutzte die Gelegenheit, holte aus und trat gegen sein Handgelenk, sodass seine Pistole über den Teppich flog. Er wirbelte herum. Sie zog den Kopf ein und wich ihm aus.


      Als er sich auf sie stürzte, richtete sie sich blitzschnell auf und zielte mit der Pistole aus ihrem Fußgelenkholster auf ihn. Er kam Millimeter vor ihr zum Stehen, der Lauf ihrer Pistole drückte gegen seine Stirn.


      »Weg von mir. Sofort.«


      Langsam trat er ein paar Schritte nach hinten und hielt die Hände erhoben. »Gönnst du deinem Ehemann nicht mal die paar Kröten?«


      »Red keinen Unsinn. Wir sind nicht mehr verheiratet.«


      »Natürlich sind wir das. Bis dass der Tod uns scheidet, mein Herzblatt.«


      Plötzlich tauchte er seitlich weg, und als er wieder hochkam, hatte er die andere Pistole in der Hand.


      Ein Schuss knallte, in dem kleinen Raum war das Geräusch ohrenbetäubend. Damon schrie auf und ließ die Waffe fallen. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und griff sich mit der blutigen Hand an die Brust. Pierce stand in der Tür, die Pistole war auf Damon gerichtet.


      Er schaute zu Madison. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, ich … alles okay.«


      Damon stürzte vorwärts, griff nach der am Boden liegenden Waffe und rannte durch den Bogengang in den hinteren, unbeleuchteten Teil des Hauses.


      »Beweg dich nicht vom Fleck«, befahl Pierce. »Hamilton ist bereits unterwegs.«


      Die Dunkelheit verschluckte ihn, als er Damon hinterherrannte.


      Damon war zu dem Schrank gerannt, in dem sich der Kellerzugang verbarg.


      Pierce wartete ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, dann schlich er die Kellertreppe hinunter, wobei er sich geduckt hielt, für den Fall, das Damon aufs Geratewohl ins Dunkle feuerte. Als er den Kellerabsatz erreichte, ging er mit einem Hechtsprung zu Boden und rollte sich ab, um hinter einigen Kartons in Deckung zu gehen. Dann schlich er durch die Dunkelheit zum Lichtschalter und schaltete ihn ein.


      Damon stand etwa sechs Meter entfernt. Er war unbewaffnet und drückte die verletzte Hand gegen die Brust.


      Er lachte freudlos. »Es ist nicht zu fassen, aber ich habe die Pistole verloren, als ich die Treppe hinuntergelaufen bin. In der Dunkelheit konnte ich sie nicht wiederfinden. Also sitze ich wohl in der Falle.«


      Pierce betrachtete ihn voll Misstrauen. »Heben Sie die Hände weiter hoch. Beine auseinander. Sie sind festgenommen.«


      »Nein«, war plötzlich Madisons leise Stimme von der Treppe her zu hören. »Wenn du ihn festnimmst, kommt er wieder frei. Wir können ihn nicht gehen lassen.« Langsam kam sie die Treppe hinunter und richtete die Pistole auf ihren früheren Ehemann.


      »Madison, bleib stehen«, befahl Pierce. »Steck die Waffe weg.«


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er hat meinen Vater ermordet. Er hat gedroht, dich zu töten, meine Familie zu töten. Jemand muss ihn aufhalten.«


      »Aber nicht so, Mads.« Pierce ließ die Waffe sinken und drehte sich zu ihr herum.


      »Versuch nicht, mich aufzuhalten. Er wird nicht ins Gefängnis gehen. Das hast du selbst gesagt. Es gibt nicht genügend Beweise.« Sie spuckte das letzte Wort praktisch aus.


      Damon lachte. »Das ist richtig. Ich werde nicht ins Gefängnis gehen. Und zwar, weil ich unschuldig bin.« Er grinste.


      Die Pistole in Madisons Hand zuckte.


      »Halten Sie den Mund, Damon«, sagte Pierce. »Wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, halten Sie den Mund.«


      Damon schaute auf die Waffe in Madisons Hand, doch als er den Blick zu ihren Augen hob, verblasste sein Lächeln.


      Pierce streckte langsam die Hand nach Madison aus. »Gib mir die Waffe, Mads.«


      Sie wich ihm aus und zielte weiter auf Damon. »Nein. Begreifst du das nicht? Ich muss ihn töten. Um meine Familie zu schützen. Um dich zu schützen. Für Daddy.«


      »Dein Vater würde wollen, dass du ins Gefängnis gehst?«


      Ihr Mund bildete eine dünne Linie. »Ich habe keine Wahl. Damon wird dich oder den Rest meiner Familie umbringen. Ich muss ihn töten, um dich zu beschützen. Und dafür, dass er meinen Vater ermordet hat, verdient er den Tod. Wenn ich ins Gefängnis muss, weil ich will, dass der Mörder meines Vaters seine gerechte Strafe erhält, dann muss es wohl so sein.«


      »Was ist mit Logan? Und mit deiner Mutter? Sie haben schon deinen Vater verloren. Sollen sie dich auch noch verlieren?«


      Ihre Unterlippe zitterte. »Damon muss sterben.«


      Die Trostlosigkeit in ihrer Stimme berührte ihn. Er seufzte tief und richtete seine Waffe wieder auf Damon. »Also gut. Wenn du das wirklich unbedingt willst, dann geht es wohl nicht anders. Aber ich werde es tun. Dann ist der ganze Papierkram nicht so kompliziert.«


      »Was soll das denn werden?«, zischte Damon.


      Madisons Hand zitterte und sie blinzelte ihn verwirrt an. »Du kannst ihn nicht erschießen.«


      Er zog die Brauen hoch. »Warum nicht? Wenn du das tun kannst, dann kann ich es auch. Niemand wird ihm eine Träne nachweinen. Er ist Abschaum. Ein Killer. Er verdient den Tod.« Er zielte sorgfältig. »Sprechen Sie Ihr letztes Gebet, McKinley. Machen Sie schon.«


      Madisons Arm zitterte noch stärker. »Du kannst ihn nicht einfach erschießen.«


      »Warum nicht? Los, McKinley. Ich sehe Sie gar nicht beten.«


      Ihr Blick jagte zwischen Damon und Pierce hin und her. Ratlos runzelte sie die Stirn. Schließlich ließ sie die Waffe sinken und tat einen Schritt vor. Sie legte die Hand auf Pierce’ Arm. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


      »Du hast selbst gesagt, dass er es verdient.«


      Sie wurde blass. »Ja, er verdient es. Aber du könntest es dir nie verzeihen, einen unbewaffneten Mann erschossen zu haben. Das Gesetz geht dir über alles.«


      »Nein, du gehst mir über alles. Ich kann nicht zulassen, dass du Damon erschießt. Ich kann nicht zulassen, dass du diese Schuld auf dich lädst. Aber wenn es das ist, was du wirklich willst, dann werde ich es tun. Ein Wort von dir reicht.«


      Er musterte sie aufmerksam und wartete auf ihre Entscheidung.


      Madison schaute zwischen ihm und Damon hin und her. Schließlich schluchzte sie auf. »Nein, nein, du kannst ihn nicht töten. Ich kann das nicht zulassen.«


      »Aber was ist mit der gerechten Strafe für den Mörder deines Vaters? Es ist vorbei, Mads. So oder so. Du musst dich entscheiden.«


      »Er wird dich nicht in Ruhe lassen. Ich will nicht, dass er dir wehtut«, schluchzte sie.


      »Vertrau mir. Ich werde verhindern, dass er mir oder jemand anderem Leid zufügt. Vertrau mir«, wiederholte er.


      Ihre Miene verkrampfte sich. »Lass ihn gehen.«


      Pierce ließ die Waffe sinken.


      Lieutenant Hamilton trat durch die Tür in den Keller, die Waffe in der Hand. »Ich war mir sicher, dass Sie ihn erschießen würden.«


      »Wie lange stehen Sie da schon?«, fragte Pierce.


      »Lange genug.« Er warf Damon einen Blick zu und schaute dann wieder zu Pierce. »Mit diesem Bluff sind Sie ein ganz schön großes Risiko eingegangen.«


      Pierce hob eine Augenbraue. »Warum glauben Sie, dass ich geblufft habe?«


      Hamilton legte den Kopf schräg. »Das werde ich wohl niemals ganz genau wissen. Mrs McKinley, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass Ihr früherer Ehemann Sie noch einmal bedroht oder dass er mit dem Mord an Ihrem Vater davonkommt. Ihr Bruder hat hart an dem Fall gearbeitet und in Montana eine Menge zusammengetragen. Wir haben genügend Beweise, um Damon McKinley für den Mord am echten Damon McKinley zu verhaften. Und ich denke, ehe die Woche um ist, kann ich ihn auch wegen der ›Simon sagt‹-Morde anklagen. Er wird für sehr lange Zeit ins Gefängnis wandern.«


      Ein Wutschrei erklang, und alle drei drehten sich zu Damon um. Er hatte sich zur Seite geworfen und nach der Waffe gegriffen, die er vorher fallen gelassen hatte. Pistolenschüsse krachten, als Madison, Pierce und Hamilton gleichzeitig ihre Waffen hoben und sie auf Damon abfeuerten.


      Das Blaulicht der vor dem Haus parkenden Streifenwagen erhellte Madisons Wohnzimmer und das angrenzende Arbeitszimmer. Madison stand zusammen mit Agent Casey wartend neben der Couch. Hamilton hatte ihr diesen Platz zugewiesen, damit sie nicht im Weg war. Er, Pierce und ein Dutzend Polizisten kümmerten sich im Keller um die Folgen von Damons unglückseligem Versuch, sich freizuschießen.


      Damon würde nie wieder einem Menschen Schaden zufügen. Der Mörder ihres Vaters war tot.


      Schließlich tauchten der Lieutenant und Pierce wieder im Flur auf und betraten das Wohnzimmer. Pierce sah sich im Zimmer um, bis er sie gefunden hatte. Er ging auf sie zu, nahm ihre Hand und wurde auch nicht langsamer, als er sie aus dem Haus zerrte.


      Erst als sie den mehrere Blocks entfernten Forsyth Park erreicht hatten, blieb er stehen. Er ließ sich auf eine Bank fallen, zog sie auf seinen Schoß und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Erst da merkte sie, dass er am ganzen Körper zitterte.


      »Pierce«, flüsterte sie und drückte den Kopf an seine Brust, »ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er lehnte sich zurück. Als sie die Wut in seinen Augen sah, hielt sie den Atem an.


      »Pierce?«


      »Was zur Hölle hast du dir nur dabei gedacht, dich allein mit Damon zu treffen? Du könntest tot sein.« Er zog sie noch fester an sich und streichelte ihr über das Haar. »Du darfst mir nie wieder solche Angst einjagen.«


      Sie versteifte sich und entzog sich seiner Umarmung. »Wie meinst du das, nie wieder? Hast du immer noch nicht genug von mir? Ich habe mich dir gegenüber fürchterlich verhalten. Zweimal. Ich habe schlimme, grausame Sachen zu dir gesagt.«


      »Ja, das hast du. Aber dann habe ich deine SMS gelesen.«


      Sie atmete hörbar aus. »Er tut mir so leid, dass ich dir wehgetan habe.«


      Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Sag es.«


      »Es tut mir wirklich leid.«


      »Nicht das. Das, was in der SMS stand.«


      Sie runzelte die Stirn, doch dann dämmerte ihr, was er meinte. »Ich liebe dich«, sagte sie, und es klang, als würde sie ihm ein schreckliches Geheimnis gestehen.


      »Das wird auch verdammt noch mal Zeit, dass du’s endlich zugibst. Wollen wir es noch einmal versuchen?« Er stand auf, kramte in seiner Hosentasche herum und kniete dann vor ihr nieder.


      Ungläubig betrachtete sie den Diamantring in seiner Hand. »Nach allem, was ich dir angetan habe, kannst du das unmöglich ernst meinen.«


      »Es ist meine Pflicht«, sagte er. »Jemand muss dir die Zügel anlegen und die Welt vor dir beschützen.«


      Aufsteigende Tränen schnürten ihr die Kehle zu. »Etwas so Romantisches hat noch nie jemand zu mir gesagt.«


      Er lachte, beugte sich vor, gab ihr einen Kuss auf die Wange und strich ihr zärtlich ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »Ich liebe dich, Mads. Ist das wirklich so schwer zu glauben?«


      »Aber … als ich mit dir Schluss gemacht habe, hast du mich einfach so gehen lassen. Du hast nicht versucht, mich aufzuhalten. Ich hätte nie gedacht, dass du dir genauso viel aus mir machst wie ich mir aus dir.«


      »Mir war klar, dass es eine Lüge war, als du behauptet hast, dass du dich langweilen würdest und neu anfangen wolltest. Du hast Zeit gebraucht. Ich wusste, dass du gerade etwas verarbeiten musstest. Ich wusste nicht, was es war, aber mir war klar, dass du noch nicht so weit warst. Allerdings muss ich zugeben, dass mir Zweifel kamen, als du nicht zu mir zurückgekommen bist. Ich dachte, ich hätte mich getäuscht und mir die Art, wie du mich angesehen, mich berührt und im Schlaf meinen Namen gesagt hast, nur eingebildet. Ich habe angefangen zu fürchten, dass ich mich geirrt hätte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast gewusst, dass ich dich angelogen habe?«


      Er nickte.


      »Wie konntest du das wissen? Du weißt immer, wann ich lüge. Du hast gesagt, dass es eine Art Zeichen gäbe. Was ist das für ein Zeichen?«


      Er grinste und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Wenn du es bis jetzt nicht herausgefunden hast, werde ich es dir auch nicht sagen.«


      Sie wollte anfangen, darüber zu diskutieren, doch er zog sie an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass ihr die Luft wegblieb.


      Als er sie losließ, sah sie ihn fragend an. »Heiratest du mich, Pierce?«


      Er brach in Gelächter aus und streifte ihr den Ring über den Finger. Dann fasste er sie um die Taille und riss sie buchstäblich von den Füßen.

    

  


  
    
      Epilog


      Logan schaute an sich herunter und rümpfte angewidert die Nase. »Warum zur Hölle müssen wir ausgerechnet Pink tragen?«


      Pierce grinste. »Aus demselben Grund, aus dem wir auf deiner Hochzeitsfeier Lila tragen mussten. Weil die Braut es so wollte.«


      Logan seufzte schwer. »Schon verstanden.« Er zog ein resigniertes Gesicht, während er darauf wartete, dass seine Frau Amanda, die als Trauzeugin fungierte, auf der Bildfläche erschien.


      Pierce stand neben ihm. Es machte ihm nicht das Geringste aus, dass er und Logan pinkfarbene Hemden, pinkfarbene Schärpen und pinkfarbene Fliegen zu ihren schwarzen Smokings tragen mussten – solange es Madison nur glücklich machte. Er fand es auch nicht schlimm, dass Madison unbedingt inmitten stürmischer Windböen vor dem Aussichtspavillon auf dem Whitfield Square hatte heiraten wollen, an einem Ort, an dem die Hochzeitsgesellschaft von neugierigen Touristen angestarrt wurde.


      Eines allerdings störte ihn, und das waren seine Kollegen, die ein paar Meter entfernt auf weißen Klappstühlen saßen und ihr Grinsen hinter vorgehaltener Hand versteckten.


      Und Fotos von ihm machten.


      In Pink.


      Er starrte einen der FBI-Agenten in der ersten Reihe an, der mit breitem Grinsen im Gesicht ein Foto nach dem anderen von ihm schoss, und sprach absichtlich laut.


      »Hast du deine Pistole dabei?«, fragte er Logan.


      »Natürlich.«


      »Ich werde sie mir nach der Zeremonie von dir borgen müssen.« Er musterte den Kollegen vom FBI böse.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte Logan.


      Der Mann wurde blass und ließ die Kamera sinken.


      Pierce gab ein befriedigtes Grunzen von sich. »Jetzt nicht mehr.«


      Er sah zu seinen Brüdern hinüber, die auf der Seite des Bräutigams in der ersten Reihe saßen, und nickte Braedon zu, der ihm zugrinste und den Daumen hob. Devlin, der neben ihm saß, sah gelangweilt aus. Der Letzte in der Reihe war Austin, der offenbar einen guten Tag erwischt hatte. Kein Rollstuhl, nur eine Krücke.


      Pierce konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sah, wo Matt Platz gefunden hatte. Mit finsterem Gesicht saß er in der zweiten Reihe neben Tessa und wirkte, als hätte man ihn gegen seinen Willen gezwungen, dort Platz zu nehmen. Tessa tat so, als würde sie ihn ignorieren, allerdings wirkte sie nicht sehr überzeugend, denn wenn er es nicht bemerkte, betrachtete sei ihn verstohlen. Pierce vermutete, er und seine Familie würden sie in nächster Zeit häufiger zu sehen bekommen würden – sobald die beiden beschlossen, ihre offensichtliche gegenseitige Anziehung nicht mehr zu leugnen.


      Logan beugte sich zu Pierce und flüsterte: »Weiß meine Schwester eigentlich, was im Keller passiert wäre, wenn sie nicht dazwischengeplatzt wäre?«


      Pierce versteifte sich. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Erzähl mir nicht, dass du Damon nicht erschossen hättest, wenn du auch nur den leisesten Zweifel gehabt hättest, dass er für seine Taten in den Knast kommen würde – wenn er weiter eine Gefahr für Madison gewesen wäre.«


      »Ich habe ihn erschossen.«


      »Du weißt, was ich meine. Wenn ihr beide allein im Keller gewesen wärt – er hätte den Keller unter keinen Umständen lebend verlassen.«


      Pierce verschränkte die Arme vor der Brust. »Das werden wir wohl nie ganz genau wissen.«


      Logan grinste. »Ja, ich schätze, da hast du recht. Ich jedenfalls werde diesem Schweinehund ganz bestimmt keine Träne nachweinen.« Und dann stockte ihm der Atem, als sein Blick zum Mittelgang glitt.


      Seine Frau Amanda schritt langsam den Mittelgang entlang. Sie trug ein langärmeliges, bodenlanges blassrosa Kleid, das im Sonnenlicht schimmerte. Sie und Logan blickten einander an, es war, als würden sie ein zweites Mal vor den Altar treten. Pierce hatte gewaltigen Respekt vor der Liebe zwischen den beiden, und er freute sich darüber, keinen geringen Anteil daran gehabt zu haben, dass die beiden vor Monaten zusammengekommen waren. Damals war Logan zu dickköpfig und zu stolz gewesen, um zu merken, was er wegwarf.


      Amanda betrat den gepflasterten Weg vor dem Pavillon. Sie nickte dem Priester, der auf der obersten Stufe stand, respektvoll zu, ehe sie ihren Platz gegenüber von Logan einnahm.


      Logan schaute durch den Mittelgang und prustete los.


      Pierce folgte seinem Blick und stieß ihm prompt den Ellenbogen in die Rippen. »Hör auf.«


      »Ich hoffe, du stehst auf Zuckerwatte.« Logan unterdrückte ein Kichern.


      Pierce betrachtete grinsend die entzückende, pinkfarbene Praline namens Madison. »In der Tat, das tue ich.«


      Madison erwiderte sein Lächeln und strahlte ihn an. Sie stand am Ende des grasbewachsenen Mittelgangs und hatte sich bei Alex untergehakt. Ihr Brautkleid war kein bisschen traditionell. Es passte ihr wie angegossen. Das eng geschnittene, pinkfarbene Oberteil betonte ihre Kurven und das Kleid hatte einen ausgestellten Rock. Pierce hatte keine Ahnung, woraus der Rock bestand. Lange, dünne Stoffstreifen in verschiedenen Rosatönen umspielten ihre Beine und bauschten sich in der Brise. An den Füßen trug sie schimmernde, pinkfarbene Ballerinas.


      Statt zu führen, gab Alex ihr einen Kuss auf die Wange und trat zur Seite. Madison hatte beschlossen, den Gang allein entlangzuschreiten. Sie sagte, ihr verstorbener Vater im Himmel würde sie führen.


      Auf Musik hatte sie verzichtet, und Pierce verstand jetzt auch, warum. Sie war ein Energiebündel, dem das langsame Schreiten des Hochzeitsmarsches niemals gelungen wäre. Stattdessen tänzelte sie – anders konnte man es nicht nennen – über den Weg, bis sie neben ihm stand. Sie zwinkerte ihm nicht nur kokett zu, sondern warf ihm auch noch einen unverschämt verführerischen Blick zu. Und plötzlich lag sie in seinen Armen und zog ihn zu sich herunter, damit er sie küsste.


      Pierce ignorierte die Pfiffe und das Gelächter ihres kleinen Publikums und küsste sie so leidenschaftlich, wie er nur konnte. Doch als der Priester sich räusperte, unterbrach er widerwillig den hingebungsvollen Kuss.


      Madison küsste ihn noch einmal kurz und fest auf den Mund. »Jetzt heirate ich dich«, flüsterte sie.


      »Das will ich doch hoffen«, flüsterte er zurück.


      Sie verschränkten die Finger und wandten sich dem Priester zu. Während das Gelächter verebbte, wischte sich der Priester den Schweiß von der Stirn und richtete sich den Kragen. Seine Wangen leuchteten in einem unnatürlich hellen Rot, als er sich noch einmal räusperte. »Liebes Brautpaar …«
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